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  Das Buch


  



  Dies sollte ihr Sommer werden, ihr gemeinsames Abenteuer.


  Doch die Freundschaft zwischen Ian und Bpm wird auf eine harte Probe gestellt, als sie nach New York aufbrechen, um dort nach Ians verschollenem Großvater und der Wahrheit über die grausam tötenden Lichtwesen zu suchen. Denn aus Spannung wird Lebensgefahr und Spekulationen entpuppen sich als schockierende Wirklichkeit. Noch dazu ahnen die beiden nicht; dass sie von jemandem verfolgt werden, der mehr will als nur Wissen. Von jemandem, der nach Macht strebt. Nach Macht über die Welt. Nach Macht, weit über das Universum hinaus ...


  Der Autor
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  Derek Meister, 1973 in Hannover geboren, ! entdeckte schon früh seine Leidenschaft für Buch und Film. Bereits als Jugendlicher verfasste er Drehbücher. Er studierte Film-und Fernsehdramaturgie in Potsdam-Babelsberg und arbeitet heute als freier Autor für verschiedene Verlage und Fernsehproduktionen. Derek Meister lebt mit seiner Familie in Niedersachsen. Ghostfighter ist der zweite Band seiner Mystery-Thriller-Trilogie.


  


  Wir sind eine Familie von Lügnern. Wirkliche Freaks. Und mein Vater ist vor über fünfzehn Jahren gestorben. Er ist gestorben, weil die Geister ihn geholt haben.


  Er ist verbrannt. Genau wie die Geister meinen Hund verbrannt haben. Und deswegen bin ich hier. Um endlich zu erfahren, wer diese Geister sind und wie man sie vernichten kann ...'


  



  



  Das einzige Mittel gegen Aberglauben ist Wissenschaft.


  Henry Thomas Buckle (1821-1862) engl. Kulturhistoriker


  



  



  Das Schönste, was wir entdecken können, ist das Geheimnisvolle.


  Albert Einstein (1879-1955) dt.-amerik. Physiker
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  Aconcagua, nahe der Canaleta Schuttrinne, Argentinien


  Seit achtzehn Jahren hatte die Fokker F-27 Friendship unter Steinen und Eis gelegen.


  Achtzehn Jahre.


  Achtzehn Jahre ein Geheimnis.


  Das Flugzeug mit der Kennung N-A73 verlor seine Hülle, wie ein toter Fisch seine Schuppen unter der Sonne verliert. Große Teile seines Rumpfes schwangen bereits im Wind. Das Wetter und die Zeit hatten an der Beplankung der Fokker genagt und die Steinlawine, die die Maschine vor zwei Tagen aus den Felsen befreit hatte, hatte ihr Übriges getan. Der eisige Sturm und der Schnee schmirgelten jede Wunde, die der Aufprall gerissen hatte.


  Brian Cox zückte sein Fernglas und ließ seinen Blick von den Felsbrocken um ihn herum auf das entfernte Glitzern des Flugzeugwracks am Hang gleiten. Es würde noch Stunden dauern, bis sie es erreicht hatten.


  Soweit er erkennen konnte, waren die beiden Propeller noch an Ort und Stelle, nur die Rotoren waren verbogen und teilweise abgerissen. Das Leitwerk und das Fahrgestell waren fort und einer der Flügel war abgeknickt.


  Ihr Rumpf war aufgebrochen und sie hatte sich auf den Rücken gelegt. Die Steuerbordseite des Flugzeuges war noch immer unter Steinen begraben.


  Alle Kabinenfenster waren gesplittert, der Aufprall hatte sie wahrscheinlich zerstört, jedoch konnte Cox keine Scherben erkennen. Erst letzte Woche war ein Stück Hang des Aconcaguas abgerutscht und hatte das Flugzeug freigegeben. Einer von Cox’ Mitarbeitern hatte die Maschine auf den hochauflösenden Aufnahmen eines ihrer Satelliten entdeckt.


  „Wie weit ist es noch?“ Cox wollte sich an einen der Felsen lehnen, sah aber, wie staubig der Stein war. Missmutig zupfte er sein Brillenputztuch aus seiner Lederjacke und wischte sich damit den Schweiß von der Stirn. Den Anstieg hatte sich der hochgewachsene Mann mit der gefütterten Fliegerjacke und der verspiegelten Sonnenbrille anders vorgestellt. Aus irgendeinem Grund hatte Cox mit Urwald gerechnet, später mit Schnee und Eis - aber der Aconcagua zeigte sich auf dieser Höhe nur als Trümmerfeld.


  Ein Haufen Schutt. Spitze Steine in jeder Größe. Seit einer Stunde staksten sie bereits zwischen den mannshohen Brocken hindurch, über sie hinweg und an ihnen entlang. Eine natürliche Rinne, gefüllt mit Staub und abgeschlagenen Felsen, die sich den Berg hinaufzog. Rot, braun, abstoßend.


  Die Landschaft erinnerte Cox an Mars-Aufnahmen und nicht an den schönsten Staat Südamerikas. Wie so oft seit seiner Kindheit hatte das Land Cox überrascht. Als er mit einundzwanzig von der Princeton University zurück in sein Heimatland gekommen war, mit einer wunderhübschen Frau verheiratet und bereit, das Erbe seines Vaters anzutreten, hatte er gedacht, schon alles über Argentinien zu wissen. Er hatte geglaubt, alles über das Leben zu wissen. Wie vermessen, denn genau andersherum verhielt es sich: Umso mehr Wissen er ansammelte und umso älter er wurde, desto weniger wusste er.


  Spätestens seit der Bergstraße nach San Javier, seit dem diesigen Morgen, als Nebel wie eine Armee Geister durch die Baumreihen gestrichen war, spätestens seit diesem Morgen wusste er, dass er vom Leben immer weniger verstand. Spätestens seit diesem Morgen.


  „Wie weit? Sagen Sie schon.“


  „In zweihundert Metern wird’s besser, Senor Cox.“ Der Bergführer, ein fünfzigjähriger Mann, drehte sich zu Cox um und musterte ihn. Er spuckte seinen Kautabak aus. Seine hellen Augen stachen aus dem wettergegerbten, dunklen Gesicht hervor, die Haut wirkte wie aus Leder. Schlagartig wurde Cox bewusst, dass er schon wieder den Namen des Argentiniers vergessen hatte. Sein Sekretär hatte durch halb Südamerika telefoniert, um einen Experten für den Aconcagua zu bekommen und hatte schließlich in Cox’ Namen das bärtige Raubein angeheuert. Irgendetwas mit D, begann Cox zu grübeln. Etwas Kurzes ... Cox winkte innerlich ab. Kalorienverschwendung, sich darüber Gedanken zu machen, dachte er. Namen - nur Schall und Rauch.


  Nachdem er einen kleinen Schluck aus der Aluflasche getrunken hatte, warf er einen Blick auf seine teure Dark-Commander-Uhr.


  „Es wird auch langsam Zeit, dass wir aus dieser Steinhalde rauskommen. Ich denke, ein wenig Eile könnte nicht schaden.“


  „Keine Sorge. Die Canaleta is’ nicht lang.“


  „Präzisieren Sie das.“


  „Unter ’nem halben Kilometer, Senor. Dann is’ die Schuttrinne vorbei und ’n schmaler Maultierpass kommt. Keine Sorge, der Aufstieg wird dann besser.“ Der Bergführer trat auf Cox zu. „In vier Stunden sind wir da.“ Cox rückte seine Sonnenbrille zurecht und strich sich über seine weißen Haare. Er hatte sie vom besten Coiffeur Buenos Aires’ zu einem Bürstenhaarschnitt trimmen und einen Pferdeschwanz stehen lassen, den er mit einer Spange zusammenhielt.


  Er reckte sich, um den höchsten Berg Amerikas genauer anzusehen. Wie eine wohlgeformte Pyramide ragte der Aconcagua mit seinen beinahe 7000 Metern in den eisblauen Himmel Argentiniens. Auf einigen Hängen konnte er Schnee erkennen, aber ihre Route war frei von Eis. „Vier Stunden? Nun, Ihr Wort in Gottes Ohr.“


  Der Bergführer setzte sich wieder in Bewegung, blieb aber nach ein paar Schritten noch einmal stehen, um Cox zu mustern. „Brauchen Sie Sauerstoff?“


  „Wie bitte? ... Nein, nein.“


  „Wirklich nich’, Senor Cox?“


  Mit einem finsteren Blick hielt Cox den Mann davon ab, eine kleine Druckflasche zu zücken.


  „Ich sagte Nein. Es ist kein Problem.“ Er drückte sich an seinem Bergführer vorbei, um seinen Worten Taten folgen zu lassen. Nach wenigen Schritten blieb er jedoch erneut stehen.


  5:23. Im Schatten der schroffen, lastwagengroßen Felsbrocken meinte Cox, das Ziffernblatt seiner Militäruhr leuchten zu sehen, aber es waren nur Lichterscheinungen, vermutlich ausgelöst durch den Sauerstoffmangel im Blut. Routiniert zog er ein Silberdöschen aus der Brusttasche seiner Lederjacke. Es war schon abgegriffen, die abgesetzten Kanten und schmuckvollen Gravuren bereits schwarz angelaufen.


  „Es geht mir gut. Und nun bringen Sie uns zu meinem Flugzeug“, knurrte er und ließ zwei Pillen in seine Hand fallen. Im Deckel des geöffneten Döschens war ein schmales Foto geklemmt, kaum größer als ein Passbild. Seine drei Kinder lächelten ihm entgegen - das älteste gerade mal drei Jahre. Sie saßen an einem Sandstrand. Cox klappte die Dose zu. Er schluckte die Pillen trocken herunter und ließ seinen Kopf kreisen, als müsse er sich entspannen. Dann trank er einen wohldosierten Schluck aus seiner Wasserflasche und achtete peinlich genau darauf, sich nicht vollzukleckern. „Es wäre hilfreich, bei den Trümmern zu sein, bevor die Sonne untergeht.“


  „Das is’ kein Problem, Senor Cox.“


  „Wollen wir es hoffen, Diego.“ Endlich war ihm der Name eingefallen. Cox ging nun voraus. „Wollen wir es hoffen.“


  Flatternde Fahnen im Wind. Ein Teppich aus Blau, Weiß und Grau im roten Sonnenlicht. Vor der glutroten Sonne, die langsam hinter der Flanke des Aconcagua abtauchte, wogte ein buntes Meer aus Isolierungen, Plastik-und Stoffbahnen.


  Der Sturm, der über den Hang fegte, ließ Cox und seinen Bergführer geduckt vorangehen. Er näherte sich der Maschine und ihrer zerfetzten Hülle nur langsam, denn das laute Flattern der Wärmeisolierung und der Kabel machte ihn nervös. Es rauschte, knallte und knackte jedes Mal, wenn die leichten Bruchstücke der Außenhaut an die Rumpfreste schlugen.


  Obwohl Cox schon oft mit einer Fokker Friendship zu einem seiner Businesstreffen geflogen war, kam ihm diese Maschine besonders groß vor. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie so einsam in dieser weiten Landschaft auf einem Felsen lag und nicht auf einem Flugfeld neben anderen Flugzeugen stand. Vielleicht lag es auch daran, dass ihr Rumpf schlicht aufgeplatzt war und sich die Technik wie Eingeweide meterweit über den Felsen ergossen hatte.


  „War schon jemand hier vor Ort?“, rief Cox gegen den Wind an und musste die Augen zusammenkneifen, weil ihm der Staub entgegenpeitschte und die untergehende Sonne blendete.


  „Nein. Die Bergwacht hat’s Wrack erst gestern gefunden und Ihr Sekretär ...“ Jetzt war es an Diego, einen Namen zu finden.


  „... Dellingham.“


  „Dellingham, ja. Der hat die Beamten geschmiert. Denk nicht, dass jemand in den letzten Tagen hier rauf is’.“ „Gut.“ Langsam passierten die beiden den Flügel. Er war abgeknickt, steckte jedoch noch am Rumpf. Bei der Fokker F-27 waren die Tragflächen oberhalb der Fenster angebracht, die Maschine war ein Hochdecker. Nun lag sie auf dem Rücken und Cox konnte geradewegs auf den Flügel treten und sich gegen den Wind gepresst zu einem der kleinen Bullaugen vortasten.


  Er hatte nicht vor, durch eines der Fenster einzusteigen, sondern wollte durch den aufgerissenen Rumpf klettern. Doch er war zu ungeduldig und musste unbedingt einen ersten Blick ins Innere werfen.


  Cox hatte extra einen CFI-47 Chinook vom argentinischen Militär für die Operation gemietet, aber der Transporthelikopter, der mit seinem langen Rumpf und den beiden Rotoren wie eine fliegende Banane aussah, stand unten im Basislager. Der hintere Rotor war ausgefallen und drei Techniker von Cox Enterprises Inc. hatten den schweren Transportheli tatsächlich wie eine Frucht geschält, Kabel freigelegt und angefangen, die komplizierte Hydraulik zwischen den Zelten und Maultieren zu verteilen.


  Die Techniker des Chinooks warteten auf Ersatzteile aus Mendoza. Die zwei Piloten warteten auf die Techniker und sein Sekretär Dellingham wartete auf den Piloten. Alle warteten. Nur Brian Cox hatte nicht die Geduld gehabt, auch nur einen weiteren Tag im Camp auszuharren. Kurzerhand war er im Morgennebel mit seinem


  Bergführer aufgebrochen und hatte seinen Sekretär bei den Maultieren im Lager gelassen.


  Mit dem Chinook hatte er bergen wollen, was nach achtzehn Jahren noch zu bergen möglich war, jetzt musste es auch ohne Helikopter gehen.


  Ungeduld war Cox’ Schwäche, aber immerhin wusste er um sie. Und Schwächen, die man kannte, konnte man zu Stärken wandeln. Sein erstes Kindermädchen hatte ihm dies beigebracht.


  Normalerweise hätte Cox Handschuhe übergestreift oder besser jemanden vorgeschickt, weil er Angst gehabt hätte, sich zu verletzen oder seine teure Fliegerjacke zu beschmutzen, doch die Neugier hatte ihn gepackt. Mit zitternden Händen brach Cox ein paar Splitter aus der Verkleidung, damit er seinen Kopf ins Innere stecken konnte.


  Es roch moderig. Er brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, weil alles kopfüber stand und die rote Sonne lange Schlagschatten warf. Er stellte fest, dass auf der Innenseite der Kabine Moos wuchs. Selbst kleine Blumen hatten sich auf den Sitzen, die von der „Decke“ hingen, festgesetzt.


  „Lassen Sie uns zum Loch ...“ Er wollte seinen Kopf gerade aus dem Bullauge ziehen, als er innehielt.


  Da war doch ein ... Schatten.


  Hatte sich nicht eben etwas zwischen den Sitzreihen und Kabelbündeln bewegt?


  Oder spielte das letzte Sonnenlicht mit seiner Wahrnehmung? Cox nahm die Spiegelsonnenbrille ab und starrte in den Rumpf, versuchte im rapide schlechter werdenden Licht etwas zu erkennen.


  Mit einem Mal glaubte er, etwas aufblitzen zu sehen. Da funkelte etwas im Dunkeln bei der aufgeplatzten Cockpittür.


  Bewegte es sich?


  Ein Armreif? Ein Messer? Augen?


  Cox bemühte sich, mehr zu erkennen, aber der Rumpf lag nun völlig ruhig da. Die Schatten verschmolzen zusehends und tauchten alles in diffuse Dunkelheit.


  Cox schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich war da gar nichts, bis auf die Anstrengung, die sein Blut wegsacken ließ.


  Nach einem letzten Kontrollblick wandte Cox sich ab und ließ sich von Diego vom Flügel helfen.


  Wortlos ging er zum Loch im Rumpf voraus. Es hätte auch nichts gebracht, etwas zu sagen, denn das Klappern und Knallen der Bruchstücke war zu laut. Mit einem Nicken wies er seinen Führer an, ins Flugzeug zu gehen, während er sicherheitshalber eine Pistole zückte.


  Cox folgte Diego, der mit den Armen die Isolierungen trennte wie einen Vorhang, und tauchte mit ihm in die kleine Passagiermaschine ein. Diegos Rücken versperrte ihm die Sicht.


  Sie mussten sich ducken, um mit dem Kopf nicht gegen die Sitzlehnen zu stoßen. Knirschend zertraten sie Schutt und Splitter. Der Wind heulte so laut, dass Cox gegen den Impuls ankämpfen musste, sich die Ohren zuzuhalten.


  Einen Moment lang überlegte er, erst ins Cockpit vorzudringen, verwarf die Idee aber sofort. Was er suchte, würde er dort nicht finden.


  „Licht“, brüllte er, „machen Sie Licht!“


  Diego drehte sich zu ihm um und nickte. Kaum eine halbe Minute später brach er zwei Knicklichter an und reichte eines Cox. Im grellen Grün ihres Scheins sah Diegos Gesicht merkwürdig verzerrt aus. Dämonisch. Cox blieb fast das Herz stehen und beinahe wäre er vor dem bizarren Anblick zurückgezuckt.


  „Danke“, schrie er jedoch gegen das Windscheppern an und versuchte, den gespenstischen Eindruck zu vertreiben, von einem Teufel geführt zu werden.


  Diego drückte sich an Cox vorbei und leuchtete in die Reihen. Schritt um Schritt drangen sie weiter in den höhlenartigen Rumpf vor. Die Sonne war mittlerweile untergegangen und nur ihre mit glimmenden Chemikalien gefüllten Plastikstäbe erhellten die Fokker. Sie passierten Reihe für Reihe und Cox’ ungutes Gefühl wuchs bei jedem Schritt. Wieso war er nur mit einem einzigen Mann hier heraufgekommen? Wieso hatte er keinen Träger mitgenommen oder ein paar seiner Leibwächter?


  Ungeduld. Verfluchte Ungeduld.


  Er machte sich im Kopf einen Eintrag, endlich etwas gegen sie zu unternehmen, und ließ seine Waffe in die nächste Reihe schwenken. Nichts. Nur das verwirrende Bild der hängenden Sitze.


  Plötzlich nahm Cox im Augenwinkel eine Bewegung wahr. Erschrocken riss er die Waffe herum und schoss. Mit einem Aufschrei warf sich Diego zur Seite. Cox hatte seine Pistole direkt neben seinem Ohr abgefeuert. Die Kugel war den Mittelgang entlang geflogen und in einen der vorderen Sitze eingeschlagen, wo sie ein Stück des moosüberzogenen Polsters zerfetzt hatte.


  „’n Vogel“, rief Diego und beinahe hätte Cox abermals abgedrückt, denn erneut meinte er, zwischen den Sitzreihen einen Schatten zu sehen.


  „Ein Vogel! Es ist bloß ’n Vogel, Senor Cox!“ Diego hielt sich das Ohr und schrie auf Cox ein. „Condor! ’n kleiner Condor, verflucht. Senor! Senor!“


  Cox verstand noch immer nicht. Bebend zielte er weiter mit der Waffe in den grünen Schein der Knicklichter und starrte auf die Sitzreihen und Wrackteile.


  „He! Senor Cox, nehmen Sie die Waffe runter!“ Endlich begriff Cox, dass Diego recht hatte. Ein junger Condor flatterte aufgeschreckt herum und suchte im Kabelgewirr ein Bullauge, aus dem er ins Freie entkommen konnte.


  „Hat wahrscheinlich vorm Wind Schutz gesucht“, schrie Diego, doch Cox beachtete ihn nicht, sondern beobachtete den Vogel, der auf einen umgestürzten Essenswagen hüpfte und dann zu einem Sprung aus einem der zerschmetterten Fenster ansetzte. Cox hatte erkannt, was er im Schnabel trug. Es war ein Knochen.


  So schnell er konnte, lief er drei Reihen weiter und leuchtete dorthin, wo er den Schatten des Condors gesehen hatte.


  Abermals hielt er vor Schreck den Atem an. Er musste sich den Mund zuhalten, weil ihm speiübel wurde.


  Sein grünes Licht streifte über Arme. Über eine Schulter. Über einen Kopf. Die Leiche saß noch immer angeschnallt im Sitz. Sie hing kopfüber von der Decke und starrte ihn an.


  „Bei Gott“, entfuhr es Cox. Instinktiv wich er einen Schritt zurück und griff nach seiner Pillendose. So schnell es seine zitternden Hände zuließen, nahm er zwei von den Kügelchen. Erst als er das Döschen zurücksteckte, sah er auch die zweite Leiche, die neben der ersten saß.


  Fassungslos starrte auch Diego das schreckliche Bild mit den angeschnallten Mumien an. Sie hielten sich bei den Händen, hatten sich wohl im Augenblick des Aufpralls aneinandergeklammert. Die Haare hingen zwar nur noch in Büscheln von den Schädeln, aber ihren Längen nach zu urteilen, waren es Frau und Mann.


  Cox überwand seinen Ekel. Er steckte die Waffe weg und trat näher. Langsam ließ er das Knicklicht über die dreckige und löchrige Kleidung der Toten gleiten. Schwarze Flecken von Blut waren auf Rücken und Nacken des Mannes zu erkennen. Angewidert beugte sich Cox vor und entzifferte, was auf einem verwitterten Plastikschildchen an der Brust der Mumie stand: S. Ishizuka, Ph. D.


  Cox musste trotz des Anblicks der Toten lächeln. Er hatte Ishizuka gefunden. Seit Jahren war er auf seiner Spur, hatte ihn bis zu diesem Flug zurückverfolgt, aber die Absturzstelle nicht ausmachen können. Nun stand er hier und sah dem Mann ins Gesicht. Auch wenn dieses Gesicht beinahe nur noch aus Knochen bestand.


  Ishizuka.


  Ishizuka Satoshi und seine Frau Kyoko.


  Hinter sich hörte Cox Diego ein Gebet sprechen und er senkte andächtig den Kopf. Da fiel sein Blick auf den Boden, der einst Decke gewesen war, und er begriff, worauf sie die ganze Zeit herumgetreten waren.


  Nicht alles waren Felsbrocken und Scherben.


  „Halt! Warten Sie!“, hielt er Diego zurück, der die Leichen aus ihren Gurten schneiden wollte. „Nicht bewegen! Nicht bewegen. Ganz still ...“


  Diego erstarrte in der Bewegung.


  „Keinen weiteren Schritt, Diego. Bleiben Sie, wo Sie sind.“


  Auf dem Boden, zwischen den Trümmern und Splittern, lag ein Teppich aus übergroßem blauen und grünen Konfetti. Konfetti aus Plastik. Überall hatten sich die flachen bunten Scheiben im Flugzeug verteilt.


  Veraltete Speichermedien aus hartem Plastik.


  Hunderte.


  Tausende.


  Zehntausende 3,5-Zoll-Disketten.
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  Über Newark, Ostküste der USA, Nordamerika


  Die Neue Welt lag im Nebel.


  Ian Boroughs presste seine Stirn gegen das Bullauge des Airbus A300, um besser sehen zu können. Er versuchte Land zu erkennen, doch unter ihm zogen Regenwolken dahin. Ob sie über Wiesen, Wälder oder schon über New York flogen? Ian konnte es nicht sagen.


  Gähnend lehnte er sich zurück und blickte auf einen der Monitore, die aus der Decke ragten. Erst als die Flugbahn als Linie über einer Computerkarte angezeigt wurde, begriff er, dass sie bereits über den Häusern Newarks waren und sich die Maschine im Landeanflug auf den John F. Kennedy International Airport befand.


  Müde schaute sich Ian zu seinem Freund um, der neben ihm zusammengesunken im Sessel döste. Bpm hielt sich entspannt den Bauch und Ian konnte sehen, wie sich der Verband unter seinem schwarzen Iron-Maiden-Shirt abzeichnete, das er sich im Flughafen Heathrow zusammen mit einer neuen Sim-Karte für sein Handy gekauft hatte. Vor einer Stunde hatte Ian Bpm geholfen, die Mullbinden in der Flugzeugtoilette zu wechseln. Der Schorf um die Stichwunde war abgerieben und es würde wohl für immer eine Narbe bleiben. Der schmale Stich schien jedoch gut verheilt. Glück im Unglück, dass der schlaksige Angreifer Bpm die Klinge nicht allzu tief hineingerammt hatte.


  Bpm war seine Schirmmütze von den schwarzen Locken tief ins Gesicht gerutscht. Seine schmale, etwas zu lange Nase hatte den Fall gestoppt. Er hatte seine Ohrstöpsel aufgesetzt und hörte wie immer laut Rockmusik, während Ian sich die letzte halbe Stunde mit seinem Skizzenbuch beschäftigt hatte. Einige ihrer Stationen hatte er in losen Abständen hineingezeichnet.


  Nun vollendete Ian das Bild mit Bpm auf der Toilette. Sein schlanker Freund umringt von Pflastern, blutigen Verbänden und vier absolut sexy Flugbegleiterinnen, die sich um ihn kümmerten. Ian musste selbst über seine übertriebene Skizze schmunzeln und steckte das Buch in seinen zerschlissenen Armeerucksack.


  Dann kramte er ein Foto aus seiner Tasche. Er hatte es die letzten Stunden während des Flugs oft angesehen. Es war eine Aufnahme seines Großvaters, der seit über vierzig Jahren als verschollen galt. Harvey Douglas Boroughs oder kurz H. D. Boroughs. Ian strich das kleine Bild glatt und versuchte aus dem aufgeweckten Blick seines Großvaters abzulesen, was er wohl im Moment des Ablichtens gedacht hatte. Harvey, auf dem Bild wahrscheinlich nicht älter als 25 Jahre, grinste frech und reckte eine Fechtnarbe in die Kamera, die sich seine linke Wange hinabzog. Er hatte eine schreckliche Hornbrille auf, die, wie Ian fand, seinen jungen Großvater wie einen Trottel aussehen ließ.


  Ein Trottel mit mehreren akademischen Auszeichnungen.


  Ein Trottel, der ihm eine geheime Nachricht auf einem altertümlichen Super-8-Film hinter lassen hatte.


  Ein Trottel, wegen dem Ian mit seinem besten Freund seit Stunden in einem stickigen Flieger voller Touristen saß und in die USA unterwegs war. Sein Ziel war die schmale Insel, die wie ein zweihundert Kilometer langer Säbel vor der Küste der Vereinigten Staaten im Meer lag.


  Konnte es sein, dass Harvey wirklich noch lebte? War er 1967 tatsächlich untergetaucht? Hatte er damals ebenfalls sein Leben wegen der Geister vollkommen umgekrempelt?


  Ohne es zu wollen, musste Ian an seine Mutter und seinen Stiefvater denken, die wohl mittlerweile ganz Southend on Sea nach ihm auf den Kopf gestellt hatten. Sicherlich suchte die örtliche Polizei nach ihnen und vielleicht hatten sie sogar das Motorrad im Wald gefunden, das Ian seinem Stiefvater geklaut hatte. Geliehen, redete sich Ian ein, während er gedankenverloren weiter auf das Foto seines Großvaters blickte.


  Das, was Bpm und er bisher erlebt hatten, schien ihm schon so lange her. Es war ihm, als sei die verlassene Air Force Base, die Verfolgung von Zachary und die Begegnung mit dem halb blinden Journalisten bereits vor Jahren geschehen. Manchmal fühlte es sich so an, als sei das alles gar nicht ihm passiert. Als habe ein Fremder die Nachforschung über den Selbstmord seines Vaters vorgenommen und er selbst habe nur dabei zugesehen.


  Ian drehte sich erneut zum Bullauge und meinte tatsächlich, in das Gesicht eines Unbekannten zu blicken. War das noch er, der sich dort im Rund der Acrylglas-Scheibe spiegelte?


  Seit Tagen hatte er sich nicht rasiert. Seine dunkelblonden Haare hingen ihm ungewaschen in die Stirn und um die Schürfwunden, die er bei einem Autounfall davongetragen hatte, hatten sich blaue, rote, sogar grüne Kränze gebildet. Die Stellen schmerzten nicht mehr sonderlich, aber sie ließen ihn wie einen Boxer aussehen. Einen schlechten Boxer.


  Verwegen, dachte er und musste lächeln. Vor ein paar Tagen noch hast du in deinem Zimmer auf die Skizzen fremder Städte gestarrt und von Rom, Paris, New York und Tokio geträumt. Nun bist du sechstausend Kilometer von deinem Schreibtisch und deinen Bleistiften und Tinten entfernt und landest in einer der größten Metropolen der Welt.


  Verwegen.


  Ian strich sich die Haare aus der Stirn und steckte das Foto zurück. Er holte ein bunt geflecktes Lappenknäuel aus der Seitentasche seines Rucksacks. Er hatte es benutzt, um seine Farben darin auszuwischen.


  Die Maschine legte sich auf die andere Seite. „... in eine aufrechte Position und bleiben Sie so lange angeschnallt, bis die Maschine ihre endgültige Parkposition erreicht hat und das Anschnallzeichen über Ihrem Kopf erlischt“, tönte die aufgesetzt fröhliche Stimme der Flugbegleiterin aus den Lautsprechern.


  Ian schlug den Lappen auf und eine klobige, alte Taschenuhr kam zum Vorschein. Sie war doppelt so dick wie gewöhnliche Taschenuhren. Mit drei Rädchen zum Aufziehen. Ihr abgewetztes, versilbertes Messing war schwarz angelaufen. Vorder-und Rückseite hatte man jeweils mit einem Deckel versehen. Unter der Klappe der Rückseite standen mehrere Zeiger still und ein Mondkalender zeigte die jeweiligen Phasen an.


  Wie oft hatte Ian diese Uhr in Händen gehalten?


  Ian kippte sie ins Leselicht des kleinen Strahlers über seinem Sitz und konnte die Worte schimmern sehen, die auf der Rückklappe eingraviert worden waren.


  Seelen in Flammen. Zeit in Unruh. H. D. Boroughs.


  Ian lehnte sich vor und sah nicht ohne Stolz erneut aus dem Fenster. Durch die Schlieren aus Wolken glaubte er, bereits die Skyline Manhattans auszumachen.


  Das andere Ende der Welt, dachte er. Wir sind bis ans andere Ende der Welt geflogen. Großvater. Du hast uns eine Nachricht in deiner Uhr hinterlassen und du lebst noch. Du bist damals untergetaucht. Wir finden dich und dann wirst du uns verraten, was du über die Geister weißt.


  Seelen in Flammen. Zeit in Unruh.


  Du wirst wissen, weswegen ich die Geister sehen kann. Du musst es einfach wissen.


  „Wach auf. Wir sind gleich da.“ Mehrmals stieß Ian seinen Freund an, bevor der endlich die Augen öffnete. Mit seinen Stöpseln in den Ohren hatte Bpm seinen Freund gar nicht gehört.


  „Was ’n?“ Schlaftrunken kratzte er sich den Bauch unter seinem Shirt.


  „Notlandung! Notlandung! Wir müssen notwassern, Benjamin!“


  Bpm schoss mit einem Satz hoch. „Shit! Oh man! Wo is’ der Sauerstoff. Was? Welches Meer? Wo?“ Die Crackerpackung, die er lautstark die ersten zweitausend Kilometer Stück um Stück geleert hatte, flog von seinen Knien, als er hochschreckte.


  Ian musste über Bpms dämlichen Gesichtsausdruck lachen. „Die Verführung war zu groß. Entschuldige.“


  „Oh man. Echt super. Danke. Applaus, Applaus.“ Bpm holte ein paarmal Luft, dann schürzte er übertrieben oberlehrerhaft die Lippen. „Ian Boroughs! Über so etwas macht man keine Witze.“ Er lehnte sich zum Bullauge vor und verzog vor Schmerz kurz das Gesicht.


  „Geht’s?“


  Bpm nickte. „Sticht nur ’n bisschen. Und kratzt wie Hölle ... Sind wir wirklich schon da?“


  Bpm hatte kaum ausgesprochen, als sich der A300 neigte und eine der Landebahnen des JFK-Airports unter ihnen hinwegglitt.
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  Montauk, Long Island, Ostküste der USA


  „Okay. Mal im Ernst, Ian. Du bist dir sicher, das hier ist es?“ Bpm schüttelte enttäuscht den Lockenkopf und kratzte am Verband unter seinem Maiden-Shirt. „Du zwängst mich in eine fliegende Sardinenbüchse und schickst mich quer über den Globus, um ...“, er suchte nach Worten, „... das hier zu sehen? Verdammt, Montauk ist ein noch schlimmeres Küstenkaff als Southend. Was wollen wir hier? Uns im Meer ertränken?“


  Ian blinzelte gegen die Sonne und antwortete nicht. Die Enttäuschung war in den letzten Stunden auch in ihm gewachsen. Genau wie Bpm hatte er gehofft, eine Prunkavenue zu finden, eine Küstenstraße vielleicht - mit bunten Markisen, Cafes, plaudernden Menschen. Eben irgendetwas mit Stil, etwas Faszinierendes und wenn schon nicht einzigartig, so hatte er es sich doch zumindest belebt und heiter vorgestellt.


  Die Euclid Avenue war das Gegenteil.


  Eine gewöhnliche, staubige Straße ohne Glanz, die sich durch ein lose bebautes Gebiet mit einstöckigen Lagern, heruntergewirtschafteten Wohnhäusern und vereinzelten Läden zog. Trucks und Geländewagen warteten hinter


  Wellblechzäunen auf ihre Entladung und das Gras in den wenigen Vorgärten auf den Rasenmäher. Wilde Büsche rankten über die ungestrichenen Zäune und kniehohes Unkraut war in zahlreichen Auffahrten durch die Fugen gebrochen. Die meisten der hölzernen Laternenpfähle ragten schief in den Himmel und Ian kamen die Elektroleitungen, die kreuz und quer über dem abgefahrenen Asphalt hingen, wenig vertrauenerweckend vor.


  „Es ist die Straße. Ganz sicher. Euclid Avenue“, meinte Ian und versuchte, gegen das blendend helle Sonnenlicht irgendetwas Ungewöhnliches zu erkennen.


  Noch immer quälte der Jetlag die beiden Jungen. Schon im Flughafen am Gepäckband hatte Ian mehrmals heftig gähnen müssen. Wirklich bleiern war die Müdigkeit aber erst im Bus geworden. Über eine Stunde hatte er sich durch den dichten Verkehr von New York gewunden, um später den endlos scheinenden Long Island Expressway hinunterzufahren, der sich wie eine ewig lange Betonschlange parallel zur Küste dahinzog. Erst gegen Nachmittag waren sie in Montauk eingetroffen - mit schweren Knochen, brennenden Augen und einem Verstand auf Sparflamme.


  Ian hatte die Fahrt einfach mit der Kreditkarte seines Stiefvaters gezahlt. Die verhärmte Frau am Schalter hatte sich durch Bpms Charme überzeugen lassen und schließlich murrend akzeptiert.


  Kaum in Montauk angekommen, nahmen sie sich das erstbeste Hotel. Ein hundezwingergroßes Zimmer in einem drittklassigen Hotel mit einem Doppelbett voller Brandlöcher und einer Nische, in der man duschen konnte. Immerhin. Trotz der Müdigkeit bekamen sie kein Auge zu. Obwohl sie die Vorhänge zuzogen und schließlich einen Papierkorb, das winzige Handtuch aus der Duschecke und die Badematte vor das Fenster packten, damit es dunkel wurde.


  Der Jetlag und die Neugierde, endlich die Straße zu finden und das Rätsel der Zahlen zu lösen, das sie hergeführt hatte, hielten sie wach. Vor wenigen Tagen hatten sie eine Botschaft entziffert, die Harvey Douglas Boroughs vor Jahrzehnten verschlüsselt hatte und mit deren Hilfe sich die klobige Taschenuhr öffnen ließ. Der verborgene Mechanismus hatte die Uhr glatt auseinanderfallen lassen und aus ihr zwei Instrumente gemacht. Zwischen den Hälften hatte eine briefmarkengroße Geheimschrift gesteckt. Ein winziger Zettel, auf dem lediglich stand:


  Die Suche endet: NY 11954, Euclid Ave, 124523. H. D.


  Dass NY 11954 nicht direkt .New York bezeichnete, sondern die Postleitzahl von Montauk im Bundesstaat New York war, hatten die beiden schnell herausgefunden. Auch, dass es dort eine Euclid Avenue gab. Was die Zahl 124523 jedoch zu bedeuten hatte, konnten sie sich nicht erklären.


  In einem schäbigen Cafe nahe der Küste bestellten sie zwei Milchkaffees zum Mitnehmen, dann machten sie sich, ohne den Strand zu besichtigen, auf die Suche nach der Euclid Avenue.


  „Vielleicht ist es eine Zeitangabe?“ Bpm lüpfte kurz seine Schirmmütze und wedelte sich Luft zu. Er lehnte sich an einen der Laternenpfähle und sah gähnend auf den daumengroßen Zettel, den sie in Ians kurioser Taschenuhr gefunden hatten.


  „12-45-23?“ Ian schüttelte den Kopf und trank noch einen Schluck Kaffee. „12 Uhr, 45 Minuten, 23 Sekunden? Eine Koordinate oder so was? Hm, glaub ich nicht. Es muss was anderes sein. Irgendwas muss uns doch auffallen.“


  Sie gingen ein Stück die Straße hinunter und spähten über die Zäune.


  „Oh verdammt!“ Bpm hieb sich so heftig vor die Stirn, dass ihm beinahe die Ohrstöpsel seines Handys herausflogen.


  „Euclid! Mensch, Ian! Es ist ein geometrisches Rätsel.“


  „Ein geometrisches Rätsel?“


  „Okay, du bist besser in Geschichte, aber Euklid war doch so ’n Mathematiker. Hat der nicht Dreiecke und so berechnet?“


  Ian zögerte. Konnte das wirklich sein? „He, du hast recht, es ...“


  „Oh nein!“ Bpm taumelte zurück, als habe er soeben einen herben Schicksalsschlag erlitten. „Ein geometrisches Rätsel und wir zwei haben ständig Mathe geschwänzt! Das haben wir nun davon! Anstatt Fischen zu gehen und die Touristen zu ärgern, hätten wir büffeln sollen. Ich hab’s geahnt!“ Er fuchtelte theatralisch mit den Händen herum. „Du hast mich zum Schwänzen verführt, mein Freund. Nun werden wir das Rätsel nie lösen! Niemals!“


  „Idiot. Lass mal überlegen. 12-45-23. Die Längen eines Dreiecks? Hm. Also das kann schon sein. Wenn es die Längen sind, vielleicht ...“


  Bpm unterbrach seinen Freund mit einem Lachen. „Klar. 12 mal 45 mal 23 Millimeter. Ach nee, warte! Kilometer? ... Nein! Lichtjahre? Vergiss es. Es war nur ’n Spruch. Ich hab nur Spaß gemacht. Vergiss die Geometrie.“


  Ian seufzte. „Wahrscheinlich hast du recht, aber eine Sache war ganz okay an deiner Überlegung.“


  „Ach, und welche? Dass du mich zum Schwänzen verführt - aua!“


  Mit einem Knuff ließ Ian Bpm verstummen. „Nein, die Nummer mit der Mathematik. Die Zahlen müssen ein Hinweis sein, der Jahrzehnte überdauert. Ich denke zwar, dass die Taschenuhr ein Geschenk an meinen Vater gewesen ist, aber dennoch muss mein Großvater davon ausgegangen sein, dass er vielleicht erst Jahre später hierherkommt.“


  „Klingt nicht ganz bescheuert... Gut.“ Bpm kniete sich hin und band die Schnürsenkel seiner Docs fest. „Gehen wir die Straße ab und suchen wir nach einem Hinweis aus den besten Tagen deines Großvaters.“


  Ein paarmal gingen sie die Euclid Avenue rauf und runter, sahen sich jedes Haus und jeden noch so verwitterten Vorgarten an, konnten aber nichts erkennen, was mit der Zahl 124523 zu tun hatte.


  Sie wollten gerade zum Hotel zurückkehren, als Bpm etwas auffiel.


  „Siehst du den Laden da?“ Er kratzte sich seinen Lockenkopf und zeigte schräg über die Straße auf einen kleinen Drugstore, in dessen Schaufenster jemand lustlos ein paar Zelte und Camperbedarf gestapelt hatte.


  „An dem sind wir doch schon zweimal vorbeigegangen.“


  „Schau dir den Shop mal genau an.“


  Ian schirmte die Augen vor der grellen Sonne ab und endlich verstand er, was Bpm meinte. Auf dem Putz über dem Neon-Ladenschild war verwaschen und kaum lesbar noch ein alter Schriftzug zu entziffern:


  No. 12-McArthur’s Watches.


  „Ein Uhrenladen?“, fragte Ian mehr sich selbst als Bpm. „Du meinst, weil unsere Geheimzahl mit 12 beginnt, könnte es die Hausnummer von diesem Uhrenladen sein?“


  „Na ja, ich weiß ja auch nicht. Aber immerhin hat die Nachricht auch in der Uhr gesteckt und der Laden hat die Hausnummer 12. Findest du nicht, dass das - na ja - ein paar zu viele Zufälle sind?“


  „Die Frage ist: Werden viele Zufälle zu Absicht oder bleiben es einfach Zufälle?“


  Bpm packte Ians Kopf und klopfte grinsend an seine Stirn wie an eine Tür. „Genau das ist die Frage.“


  Die beiden liefen über die Straße, zögerten aber, den Laden zu betreten. Stattdessen sahen sie sich das Schaufenster genauer an. Ihr Eindruck von eben bestätigte sich: Der Besitzer hatte offensichtlich keine Lust oder Zeit gehabt, sich um seine Auslage zu kümmern. Die Campingkocher, Zeltstangen und Angelruten waren planlos zwischen Kettensägen, Heckenscheren und Klempnerbedarf gestellt worden. Ameisen liefen über die Gegenstände und hinterließen Spuren im Staub. Es schien, als sei das Schaufenster seit Jahren nicht mehr umdekoriert worden.


  Ian warf Bpm einen vielsagenden Blick zu, aber sein Freund verkniff sich jeglichen Kommentar und drückte die Ladentür auf. Ihr Holzrahmen war gerissen, der alte Lack gesplittert. Sie schwang quietschend auf und übertönte das feine Klingeln, das Kundschaft ankündigen sollte.
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  Akihabara, Stadtteil Chiyod, Tokio, Japan


  Verästelte, dunkle Schlieren bildeten sich innerhalb von Minuten und zogen sich am graffitigetränkten Beton der großen Stützsäulen hinab. Wie Risse in Glas verzweigten sie und schimmerten im ersten Licht des Tages. Das Regenwasser troff vom Gleisbett der Yamanote Bahntrasse und sammelte sich unterhalb der Brücke. Im ungemähten Grünstreifen der Straße bildete es Pfützen.


  Ishizuka Chiyo schob die Plastikplane über die Pappkartons, mit denen sie ihr Lager vor einer der Säulen errichtet hatte, und versuchte, ihre elektronischen Geräte vor dem Wasser zu schützen. Das Gewitter zog sich im Südosten zusammen. Berge aus schwarzen Wolken ballten sich hinter der Tankstelle mit ihren großen LED-Reklamefeldern und den Hochhäusern der Electric Town.


  Einige Passanten liefen an der Tankstelle vorbei und über die Kreuzung auf Chiyos Seite. Sie eilten zum Bahnhof, um eine der S-Bahnen zu nehmen. Aus ihrem Unterschlupf heraus konnte Chiyo die Preisanzeige der Tanke im Wind wackeln sehen und meinte, erste Donnerschläge zu hören. Wahrscheinlich tobte das Gewitter bereits über der Tokioer Bucht und dem Hafenviertel.


  Sie kroch in die Kartons und nahm ihren Rucksack, eine grüne, vom Regen durchgeweichte Scheußlichkeit von einem Stoffkraken, ab. Mit zitternden Fingern zog Chiyo zwei heiße Pappschachteln voll Agedashi Tofu heraus und überlegte, ob sie die Tofuwürfel mit den Fingern essen sollte. Hungrig nahm sie den Lötkolben und einen Schraubenzieher als Essstäbchen.


  Sie hatte sich diesen unwirtlichen Ort nicht ohne Grund ausgesucht. Zwar war es unter der Bahnbrücke zugig, aber von hier aus konnte sie schnell in den Gassen Akihabaras verschwinden und neue Elektroteile stehlen. Und wichtiger noch - keine sechs Meter von ihren Pappkartons entfernt stand ein Stromkasten, den sie mit geklauten Kabeln und ein paar Klemmen angezapft hatte.


  Die letzten Tage hatte sie sich Lötkolben und Schraubenzieher, zwei Motherboards, einige Kabel, ein Keyboard, drei ausgeschlachtete Computer und einen kleinen, verschrammten LCD-Monitor beschafft. Sprich, sie war in die Boutiquen für Elektroteile und Supermärkte gegangen und hatte dreist ihren Rucksack gefüllt und Autos auf Parkplätzen aufgebrochen.


  Chiyo tunkte den Tofuwürfel in die Fischsoße und zupfte ihn mit den Zähnen vom Lötkolben. Ihre Finger zitterten vor Kälte. Auf die Idee, auch einen Wärmestrahler mitzunehmen, war sie nicht gekommen.


  Obwohl Chiyo sich einen Regenmantel - ein durchsichtiges, dünnes Ding, das mit bunten Fischen bedruckt war - in einem Laden für Herrenbekleidung gestohlen hatte, war ihr kalt. Sie fror seit Tagen. Es waren nicht nur der Regen und der Wind, die sie schlottern ließen. Das Zittern kam von innen.


  Vor allem die Erschöpfung ließ sie frösteln. Seit zwei Nächten hockte sie unter der Trasse der Stadtbahn und hatte kaum geschlafen.


  Sie wollte nicht schlafen.


  Denn mit dem Schlaf kamen die Träume.


  Und die Träume waren böse.


  Die Träume ließen ihre Großmutter leben.


  Sobo.


  Die Greisin mit den abstehenden, weißen Haaren und der Stupsnase war seit dem Tod ihrer Eltern Chiyos Ein und Alles gewesen. Seitdem Kyoko und Satoshi am Aconcagua in Argentinien verschollen und später für tot erklärt worden waren, hatte sich ihre Großmutter um die kleine Chiyo gekümmert. Sobo hatte ihre Enkelin aufgenommen und sie wie ihre eigene Tochter großgezogen. Chiyo hatte es immer geliebt, bei ihr zu leben.


  Leben ... In Chiyos Träumen lebte Sobo. Wenn Chiyo schlief, kehrte der Tag zurück: dieser grausame Morgen, an dem die Polizei sie vor dem Haus abgefangen und sie Sobos Leiche gesehen hatte. Zur Unkenntlichkeit verbrannt. Schwarz. In ihrem rußschwarzen Badezimmer.


  Wenn Chiyo träumte, erwachte Sobo. Sie stieg aus ihrem Feuerbad. Sie stieg aus ihrer Badewanne, stieg aus diesem schwarzen Schlund und wankte auf verkohlten Beinen über die von Asche verschmierten Fliesen. Ihr Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei und sie streckte Chiyo mit zuckenden Bewegungen die Arme entgegen, so als wolle sie ihre Enkelin an die Brust drücken. Doch Sobos Arme waren verbrannte Knochen und ihre Brust aus Asche.


  Chiyo erwachte stets schreiend.


  Nein, sie wollte nicht einschlafen. Lieber fror sie.


  So sehr sie das Haus am Rand der Berge vermisste, genauso sicher wusste sie, dass sie nicht noch einmal an diesen Ort ihrer Heimat zurückkehren würde. Niemals würde sie den weißen Kies der Auffahrt, die rosa Kirschbäume Wiedersehen oder ihre kleine Werkstatt im Hühnerstall. Fraglos waren noch immer Polizisten vor Ort und bestimmt wartete der unfreundliche Kommissar Ke-nichi begierig darauf, sie in ihrer Werkstatt zu stellen. Doch der wahre Grund, weswegen sie in ihrem Leben nie mehr an den Takao-Berg zurückkehren wollte, war ein anderer: Es war die Trauer.


  Chiyo hätte es nicht ertragen, in den unbeseelten Räumen zu leben, in denen sie so viele Jahre mit Sobo gespielt, gestritten und sich gefreut hatte. Die tausendfach gesehenen Blickwinkel zu ertragen, die tausendfach berührten Dinge noch einmal in die Hand zu nehmen und zu wissen ...


  ... Sobo ist tot.


  Sie war einen Tod gestorben, den Chiyo nicht ihrem ärgsten Feind wünschte. Einen Tod, für den sie von der Tokioer Polizei gesucht wurde.


  Sobo war verbrannt und das Einzige, was ihre Großmutter ihr hinterlassen hatte, war ein alter Helm.


  Zugegeben, ein besonderer Helm.


  Hitomi hatte Sobo ihn genannt. Hitomi. Das Auge.


  Er erinnerte Chiyo an einen Stahlhelm aus dem Zweiten Weltkrieg, nur dass er einen Nackenpanzer besaß und deswegen gleichzeitig einem Samurai-Helm ähnelte. Shikoro nannten die Samurai diesen Schutz, um Schläge in den Nacken abzufangen. Während er bei den Hunderte Jahre alten Helmen aus Lamellen bestand, hatte Hitomi Eisenringe, die teilweise mit einem veralteten Gummi überzogen waren, das man heutzutage nicht mehr gebrauchte. Unter den geschützten Ringen hatte jemand Buchsen eingelassen. Kleine fingernagel-und stecknadelkopfgroße Anschlüsse, die Chiyo die ganze Nacht hindurch untersucht hatte.


  Gierig schlang sie die heißen Tofuwürfel hinunter, ohne auf den Geschmack zu achten. Ihr Hunger war zu groß. Und vor allem ihre Neugierde auf den Helm, den sie heute ein zweites Mal aufsetzen wollte. Etwas von der Fischsoße rann ihren Lötkolben hinab und auf den gestohlenen Regenmantel. Chiyo merkte es nicht, wischte sich mit dem Handrücken Mund und Kinn ab. Sie schob die Pappschachteln beiseite, nahm sich dann den PC vor und klemmte ihn mit einer Handvoll Krokodilsklemmen an einige der Kabel, die sie am Helm freigelegt hatte.


  Sie musste aufstoßen und ärgerte sich, dass sie keine Dose Cola hatte mitgehen lassen. Ohne hinzusehen, zog sie den letzten Kaugummi aus der Packung und stopfte ihn sich in den Mund. Dabei arbeitete sie konzentriert weiter und nahm den Blick keine Sekunde von den Klemmen und ihrem Analyse-Programm. Letzte Nacht hatte sie Tests mit dem Helm angestellt und ein kurzes Programm geschrieben, das ihr einige Messwerte anzeigen konnte.


  Der Rosengeschmack des Kaugummis vertrieb das lederne Gefühl auf ihrem Gaumen, aber sehr viel feuchter wurde ihr Mund nicht. Die Aufregung hatte sie gepackt und hielt sie in Atem. Schon oft hatte sie diesen Zustand der völligen Konzentration erlebt, meistens nachts, wenn sie zu Sobos Ärger noch einmal aus dem Bett gekrochen war und in der Werkstatt an ihren Robotern gearbeitet hatte. Gewöhnlich hörte sie beim Basteln laute Musik. Heute war nur das Donnergrollen ihre sinfonische Begleitung. Es untermalte jede winzige Bewegung, die sie mit dem Lötkolben ausführte, um einige der Litzen neu zu verdrahten.


  Sie wusste zwar noch immer nicht genau, wozu der Helm diente, aber sie nahm an, dass er militärischen Ursprungs war. Zum einen, weil eine Feldration der US Navy bei ihm gelegen hatte, und zum anderen, weil er auf dem Gruppenfoto zu sehen war, das Sobo mit anderen Zivilisten vor einem Kriegsschiff zeigte. Chiyo glaubte auch zu wissen, wofür er gut war: Er diente sicherlich der Zielunterstützung. Sein Name war bestimmt kein Zufall und beim ersten Aufsetzen hatte er ihr die Welt in verzerrten Farben gezeigt.


  Nach dem Tod ihrer Großmutter hatte Chiyo ihn mit einer Lithium-Ionen-Batterie zum Laufen gebracht und ihn aufgesetzt, jedoch war das Ergebnis äußerst schmerzhaft gewesen. Noch immer tat ihr der Kopf weh, denn zwei Dornen hatten sich rechts und links in ihre Schläfen gebohrt. Sie waren tief in ihre Haut eingedrungen und hatten sich in ihren Schädelknochen gesenkt. So stark und so qualvoll hatten sie ihren Kopf verletzt, dass Chiyo schreiend die Stromzufuhr mit einem Stein gekappt hatte. Blind hatte sie auf das Kabel ihres Akkus eingeschlagen und nur unter Schmerzen den Helm vom Kopf gezogen.


  Chiyo setzte den letzten Lötpunkt, strich den Kolben aus und schaute zu, wie das Zinn erstarrte. Mit einem geübten Ruck kontrollierte sie, ob die Lötstelle geglückt und nicht etwa von der Fischsoße brüchig war.


  Alles war perfekt.


  Sie atmete durch. Der Wind begann an Stärke zuzunehmen und es kam ihr vor, als blase er nicht, sondern sauge die Luft aus den engen Gassen und den Hochhausklippen Akihabaras. Beinahe glaubte sie, das Gewitter hole Atem, um diesen Moloch von Stadt in einem nächsten Augenblick niederzuringen.


  Moloch, dachte sie. Wann hast du das letzte Mal an dieses Wort gedacht?


  Es kam ihr vor, als seien seither Wochen vergangen, dabei war es gerade mal drei Tage her. Auf dem Polizeirevier in der Innenstadt Tokios, aus dem sie geflohen war, hatte sie an diesen bösen Geist denken müssen.


  Moloch. Ein Gott, der mit seinem Feuer die Menschen verschlingt.


  Als wolle der Zug ihre Gedanken an das Ungeheuer untermalen, ließ die 19:05-Uhr-S-Bahn aus Shinagawa die Brücke vibrieren, als sie über ihr hinwegrollte.


  Die Tage verschmelzen zu einem einzigen Tunnel aus Stunden. Eine Woche wird zu einem einzigen Tag, dachte sie. Seitdem ich dich verbrannt in der Badewanne gesehen habe, Sobo, sind die Stunden nur noch ein Wispern.


  Ein Donnerschlag krachte und hallte zwischen den Säulen der Brücke wider. Schlagartig nahm der Regen zu. Sturzbäche flössen an den Säulen entlang und die Pfützen liefen über. Noch einmal drehte sie den Helm und sah nach den Klemmen. Trotz Kaugummi blieb ihr Mund trocken. Unwillkürlich griff sie nach ihren Schläfen und befühlte die beiden Einstiche, die der Helm hinterlassen hatte. Allein der Gedanke, dass er sie wieder stechen würde, ließ sie zusammenzucken.


  Dort oben auf dem Takao und mit Blick auf Tokio war es ihr vorgekommen, als habe Hitomi wie ein Vampir versucht, sie auszusaugen.


  Natürlich hatte sie die Nadeln untersucht, aber sie hatte nur festgestellt, dass sie nicht hohl waren. Weder konnten sie eine Flüssigkeit verspritzen noch etwas aufnehmen. Ihre Enden waren keine festen Spitzen, sondern ließen sich in viele haarfeine Drähte auffächern. Wahrscheinlich bohrten sich die Nadeln in die Schläfen und schoben dann ihre zahlreichen Enden unter die Haut.


  Chiyo musste aufstoßen. Das Agedashi Tofu hatte sie nicht gesättigt und mittlerweile war der Wind schneidend geworden. Sie kniete sich hin, hob den Helm von den nassen Zeitungen und klemmte ihn wieder an die Lithium-Ionen-Akkus. Langsam strich sie das Bündel Kabel beiseite, mit dem sie den Helm an die Computer angeschlossen hatte, und hob den Helm vorsichtig über ihren Kopf.


  Die Polsterung saß wegen der Klemmen nicht mehr ordentlich, aber dennoch ließ sich der Helm bequem über ihre kurzen Haare ziehen.


  Noch einmal atmete Chiyo durch.


  21 ...22 ...23 ...


  Schalte ihn ein, flüsterte es in ihr. Du willst doch wissen, was deine Großmutter in der Badewanne als Letztes sah?


  Der Donner ließ die Scheiben der Tankstelle vibrieren. Erschrocken zuckte Chiyo zusammen und hätte den Helm beinahe fallen gelassen. Blödes Gewitter, dachte sie und bemerkte, wie das Schild mit den Benzinpreisen im Sturm hin und her schwang. Er drückte den Regen als feinen Schleier unter die Brücke.


  Du willst doch wissen, warum sie ihn sich aufgesetzt hat, als sie in die Badewanne stieg?


  24 ... 25 ... 26 ... 27 ...


  Chiyo überwand sich. Langsam tasteten sich ihre Finger zum Shikoro vor und klappten den Schutz am linken Ohr beiseite. Sie fand den abgewetzten Schalter - 28 ... 29 ... 30 ...


  - und drückte ihn.
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  Im Innern von McArthur’s Watches war es unangenehm kühl. Fliegen stoben auf, als Ian und Bpm den einstigen Uhrenladen betraten und zwischen den kopfhohen Regalen voller Eisenwaren jemanden vom Personal suchten.


  Aus einem unerfindlichen Grund traute Ian sich nicht zu rufen, sondern schob sich wie ein Dieb an Bpm vorbei und schlich voran. Er setzte seine bemalten Chucks möglichst leise auf und winkte Bpm stumm, ihm zu folgen.


  Ein gedämpftes Brummen erfüllte den Laden und Ian glaubte, dass es von den alten Kühlboxen kam, die sich in einer Reihe unter einem Regal mit Konserven entlangzogen. Drei Ventilatoren schnarrten vor sich hin und ließen ein paar bunte Schnüre flattern, die jemand an ihre Schutzgitter gebunden hatte. Nachdem Ian an den Kühltruhen vorbei war, konnte er Musik hören, wahrscheinlich ein Radio. Es war so leise, dass er den Song nicht erkannte, der gespielt wurde.


  Ians Blick glitt an die schmucklose Decke aus Schaumstoffplatten. Die meisten der Quadrate hingen zerbrochen in ihren Rahmen, die Ecken eingedrückt oder aufgebohrt, um Kabeln Platz zu schaffen. Unzählige bernsteinfarbene Fliegenfänger ringelten sich von der Decke hinab. Die klebrigen Bänder waren mit Insektenleichen übersät.


  Er drehte sich zu Bpm um, der offensichtlich auch die unappetitlichen Details gesehen hatte. Bpm steckte sich demonstrativ den Finger in den Mund.


  Ian passierte eine Pappfigur. Ein Angler in hüfthohen Gummistiefeln, der die Ostküste als Anglerparadies lobte und für Angelrollen von Shimano warb. Es lag Entsetzen in den Augen des Mannes und jemand hatte ihm etwas mit Filzstift auf die Stirn gekritzelt. Ein alter Preis wohl, aber für einen Lidschlag musste Ian an ein Einschussloch denken. Schwarzes Blut.


  Ian teilte mit den Armen ein Bündel Zeltseile und Kletterhaken und trat in einen Regalgang mit unzähligen Fächern für Schrauben und Nägel.


  „Riechst du das? War vielleicht ’ne blöde Idee, hierherzukommen“, flüsterte Bpm.


  Der Geruch von kaltem Zigarettenqualm hing in der Luft, wurde jedoch von einem süßeren Duft durchzogen. Ians Hund Zero hatte einmal hinter der Garage eine tote Maus ausgebuddelt. Sie hatte genauso gerochen.


  „Hallo?“, versuchte es Ian leise. „Ist hier wer?“


  „Das riecht nach Leichen, wenn du mich fragst. Und der Laden sieht auch wie ’n Level aus ’nem Ego-Shooter aus.“


  „Bist du doch gewohnt.“


  „He! Der Laden meines Vaters ist klein und ziemlich voll, aber nicht vergammelt.“


  Da musste Ian seinem Freund recht geben. Bis auf die Depots an leeren Flaschen, die Bpms Vater hinter der Kasse und in einigen Regalen gesammelt hatte, war es im Malerladen stets besenrein. Ian hatte auch mehr an Bpms


  Zimmer gedacht, das oft nach abgestandener Luft und dem Schweiß durchzechter World of Warcraft-Nächte stank.


  Weil sie niemanden sehen konnten, folgten sie den kopfhohen Schränken in den hinteren Teil des Gebäudes.


  Hier wurde es dunkler. Die Regale schluckten das Sonnenlicht und die vergilbten Neonröhren waren ausgefallen oder flackerten bloß noch. Endlich glaubte Ian, einen Tresen auszumachen. Hinter einem Stapel verstaubter Aquarien war ein Brett auf zwei Kühltruhen gelegt worden. Tatsächlich standen auf der Ecke eine altertümliche, verrostete Kasse und ein Fernseher, dessen verrauschtes Schwarz-Weiß-Bild ein Musikvideo von MTV zeigte.


  Ian trat vor und bemerkte eine Thekenklingel. Er hieb auf den Knopf und wartete. Nachdem sich nichts rührte, klingelte er erneut.


  „Hallo?“


  „Es ist keiner da, Ian. Ich sag ja, das war ’ne blöde Idee.“


  Abermals drückte Ian auf die Klingel, da ertönte hinter ihnen ein geknurrtes „Was?“


  Erschrocken fuhren die beiden herum und starrten in ein verbrauchtes Gesicht. Lautlos war ein Mann am Tresen aufgetaucht. Ein abgemagerter Kauz mit Dreitagebart, dessen Haut sich über seine Wangen und sein spitzes Kinn spannte. Das Einzige, was nicht verhungert an dem Mann aussah, waren die bauschigen Koteletten, die ihm bis zum Mundwinkel reichten.


  Auf seinem lang gezogenen Kopf trug er ein zu großes Basecap mit der Aufschrift: I’m boss, dude! Auf Ian wirkte die Kappe so alt wie der Mann selbst. Der Schweiß Dutzender Sommer hatte schwarze Stellen in ihrem Stoff hinterlassen.


  „Hi.“ Ian trat einen Schritt zurück. Normalerweise war er nicht schüchtern, aber diese hagere Gestalt mit dem ledernen Gesicht ängstigte ihn.


  „Wollt ihr was kaufen oder bloß glotzen?“, fragte der Mann barsch.


  „Sind Sie der Besitzer?“, versuchte es Ian und sah, dass der Mann eine offene Aluverpackung mit Fertigspaghetti in der Rechten festhielt.


  „Und wenn?“ Er packte die dampfenden Nudeln auf den Tresen und wickelte ein paar auf eine abgenutzte Gabel, die er aus seiner Kasse gezogen hatte. Seine Nägel waren dreckig und seine Finger dünn wie die Angelruten. Er trug an allen Fingern Goldringe, selbst an den Daumen. Überhaupt schien es Ian, als sei an dem Mann eine Spur zu viel Gold. Nicht nur die wettergegerbte Haut schimmerte im Neonlicht goldbraun, auch beim Kauen offenbarte er eine Reihe schiefer Goldzähne.


  „Na, wenn Sie der Besitzer sind, können Sie uns sicher weiterhelfen“, sagte Ian. „Wir suchen einen Uhrenladen. Das ist doch Euclid Avenue 12?“


  Der Mann nahm noch eine Gabel Spaghetti und musterte die beiden stumm. Sein prüfender Blick war kaum zu ertragen. „Und wenn?“, brummte er schmatzend.


  Lass das nicht mein Großvater sein, betete Ian. Der Kerl ist unheimlich.


  Weil sein Kopf so schmal war und die Haut so dunkel schimmerte, wirkten seine Augen besonders groß. Das Weiß schien zu leuchten und sein Blick glitt unablässig zwischen Ian und Bpm hin und her, um dann schnell zur Seite zu springen.


  Zuerst dachte Ian, der Ladenbesitzer habe ein Augenleiden, erkannte dann aber, dass der Alte nicht davon ab-lassen konnte, auf eine Schrotflinte zu blicken, die er mit einem Gürtel unter seiner Theke befestigt hatte. Räuspernd schob sich Bpm neben Ian.


  „Guter Mann“, begann Bpm loszusprudeln. „Ist ja schon klar, dass sie ungeheuer viel zu tun haben, und seien Sie sich versichert, wir haben auch schon bemerkt, dass dies kein Uhrenladen ist. Hübsche Fliegenfänger dahinten übrigens. Schönes Design. Aber wenn Sie der Besitzer sind, können Sie uns vielleicht was über den Laden erzählen, der hier vorher war.“


  Ian stieß Bpm an, damit der aufhörte, zu viel Unfug zu erzählen. „Wir suchen McArthur.“


  „McArthur?“ Der Mann schob seine Spaghetti beiseite. „McArthur. Hmmm ...“ Grübelnd kratzte er sich die Koteletten. „Welchen McArthur denn?“


  Ian und Bpm warfen sich einen Blick zu. Was meinte der Typ?


  Bpm wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als der Mann ihn unterbrach. „Senior oder Junior?“ Er nickte zum Fernseher und erst jetzt bemerkte Ian, dass sich schräg hinter dem Gerät ein weiterer Raum anschloss, der durch eine schmale Tür zu betreten war. Der schmale Durchlass war mit Kettchen aus Plastikperlen verhangen. Zwischen den bunten Fäden war ein zweiter Mann aufgetaucht - wesentlich jünger als der andere, vielleicht zwanzig, fünfundzwanzig. Im Gegensatz zu seinem Vater war er gut genährt und trotz des warmen Wetters trug er ein dickes Holzfällerhemd und schwere Stiefel.


  „Hi“, begrüßte Ian ihn und wandte sich wieder an den Alten. „Sie sind also McArthur? Habe ich das richtig verstanden? Sie hatten mal den Uhrenladen hier?“


  McArthur nickte. „So ist es. Aber seitdem es Handys gibt und den ganzen digitalen Wegwerfquatsch, will keiner mehr Uhren. Und ihr doch wohl auch nicht. Also, was wollt ihr von McArthur?“


  Ian konnte spüren, wie sich Bpm neben ihm verkrampfte. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie angestrengt sein Freund den Mann musterte, der nun zu ihnen an die Kasse vorkam. Es schien Ian, als sammle Bpm Kräfte, um gleich loszuspringen.


  Ians Herz schlug schneller. Er wollte diesem Fremden nichts über Harvey Douglas erzählen, aber dennoch etwas über seinen Großvater erfahren.


  „Wir haben einen Abholschein“, begann er ruhig. „Das heißt, wir haben ihn geerbt.“


  „Einen Abholschein?“ McArthur warf seinem Sohn einen fragenden Blick zu. MTV dudelte vor sich hin, die Ventilatoren surrten. „Hat dieser Schein eine Nummer?“ Ian nickte. „45-23.“


  „45-23?“


  „Ja. 4-5-2-3.“ Ian betonte jede Zahl und versuchte, in McArthurs Gesicht irgendeine Art von Regung zu erkennen. Der Alte starrte jedoch nur auf seine Spaghetti, schmatzte zwei-, dreimal zwischen seinen Goldzähnen hindurch und stieß einen Seufzer aus.


  „4-5-2-3P“, fragte er noch einmal, ohne die beiden anzusehen.


  „Die Uhr ist schon recht alt und der Schein liegt bei meiner Mutter, aber -“


  Bevor Ian oder Bpm reagieren konnten, hatte McArthur die Schrotflinte gezückt und hielt sie Ian vor die Brust. „Bring sie in den Keller“, befahl er seinem Jungen und grinste schmierig.


  „McArthur watches“, meinte er und bedeutete Ian mit zwei Fingern, dass er jede seiner Regungen im Auge behalten würde.
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  Das Surren der Kondensatoren und elektronischen Bauteile wurde lauter. Durch die Optik vor ihrem rechten Auge verschwamm die Kreuzung. Die Tankstelle mit ihren hellen Reklamen änderte die Farbe. Die Konturen des Dachs und der Zapfsäulen kippten weg und begannen zu verwischen. Als Chiyo den Kopf drehte, zogen die Lichter Schlieren.


  Sie starrte auf den geklauten LCD-Monitor und hoffte, dass das Wasser ihn nicht zerstörte. Mittlerweile lief der Regen an ihm herab. Das Analysetool spuckte Zahlen aus. Sie konnte durch die Optik des Helms zwar alles nur schemenhaft erkennen, aber sie sah, dass Kurven aufgezeichnet wurden und ihre Software versuchte, die Hardware des Helms zu analysieren.


  Chiyo wusste, was als Nächstes kommen würde.


  Der Shikoro fächerte sich auf und schmiegte sich mit einem sanften Druck hinten um ihren Hals. Wie schon auf dem Takao kam sie sich geschützt vor. Auf eigenartige Weise stark. Ein Geräusch, als würden Klingen aneinander reiben, leitete den nächsten Schritt von Hitomi ein. Chiyo biss die Zähne zusammen.


  Die Nadeln fuhren aus und drangen in ihre Schläfen ein.


  Sofort füllte sich der Monitor mit Daten. Die Kurven der digitalen Aufzeichnung schlugen wild aus und Chiyo meinte zu hören, wie die Lüfter auf den Motherboards ansprangen.


  Stöhnend lehnte sie sich gegen den Stützpfeiler und versuchte, nicht zu verkrampfen. Sie konnte das Metall in ihrem Kopf spüren. Ein heißer Schmerz, als sich die Enden auffächerten und sich auf ihren Knochen legten. Beinahe hätte sie sich instinktiv den Helm vom Kopf gezerrt. Der Wunsch, ihn abzureißen, war übermächtig. Die Zähne zusammengebissen, die Augen weit geöffnet, starrte sie auf die Kreuzung und versuchte, ruhig zu atmen. Sie betete, dass ihre Software genug aufzeichnete, damit sie endlich herausfand, wozu der Helm gut war und was Sobo in ihrem kleinen Badezimmer verbrannt hatte.


  Kaum hatte sie den Gedanken zu Ende gedacht, erblickte sie den Grund.


  Sie war sich nicht sicher, was sie sah - aber schon nach wenigen Herzschlägen wusste sie, dass Sobo genau dies ebenfalls durch Hitomi wahrgenommen haben musste.


  Über der Kreuzung verdampfte der Regen. Chiyo meinte feinen Wasserdampf zu sehen, ein Nebel, der sofort vom Sturm vertrieben wurde.


  Wie konnte ...?


  Was immer es war, es erhob sich langsam.


  „Verfluchter Mist“, entfuhr es ihr. Da war etwas. Etwas schob sich aus der Erde. Etwas wuchs auf dieser Kreuzung heran. Fassungslos starrte sie die unzähligen Wassertropfen an, die mitten im Flug verdampften. Es war kaum zu erkennen, aber durch die Optik des Helms meinte sie, Konturen eines Körpers zu erkennen. Sie glommen in Rot und Orange und die Tropfen verkochten auf dieser ... dieser durchsichtigen, schimmernden Haut. Die wabernde Gestalt wuchs aus der Straße. Sie kam direkt aus dem Teer.


  Eine Gestalt, durchsichtig und dennoch aus Feuer. Der Dampf umspielte sie und ihre Haut blitzte. Jetzt überragte das Wesen schon das Dach der Tankstelle. Lange Arme fuhren aus dem sich windenden Ding und Chiyo spürte seine Hitze.


  Der Moloch.


  Ohne den Blick von diesem Ungetüm zu lassen, rutschte Chiyo schnell hinter die Betonsäule. Es war ihr, als wachse es in Zeitlupe. Das Gras, dachte sie, das Gras beginnt zu welken. Gerade noch grün und aufgeweicht vom Regen vertrocknete es binnen weniger Sekunden. Die Pfützen verdampften und die Halme schwelten. Runde, verkohlte Stellen bildeten sich, wo dieser ... dieser Geist, dieser Gott, es berührte.


  Durch das Gewitter war die Kreuzung beinahe menschenleer, lediglich ein Pärchen mit Einkaufstüten und großen Regenschirmen eilte über den Bürgersteig zum Bahnhof. Chiyo, deren Schmerz längst dem Erstaunen über dieses groteske Spektakel gewichen war, realisierte, dass auch die beiden Fußgänger etwas bemerkt haben mussten. Die Frau hielt am Rinnstein an und zeigte auf die Straße, wo der Wasserdampf aufstieg. Einen Moment lang sahen die zwei sich das Schauspiel staunend an, um dann lachend weiterzueilen.


  Sie hatten den Geist nicht bemerkt, sondern hielten das alles für ein Spiel der Natur.


  „Shinjirarenai! Das kann nicht ... Das kann doch nicht sein ...“ Chiyo spuckte ihren Kaugummi aus und legte den Kopf in den Nacken. Der Helm ließ eine schnelle Bewegung nicht zu, aber dennoch konnte sie den Veränderungen des Ungetüms folgen. Es wuchs weiter, überragte nicht nur die Preisanzeige, sondern mittlerweile die Bahnbrücke.


  Immer neue Arme fuhren aus dem wabernden Geistwesen, wuchsen aus ihm heraus wie aus dem Nichts.


  Fangarme. Chiyo musste an einen Kraken denken. Ihr Herz schlug bis zum Hals.


  Mit einem Mal berührte einer der Tentakel die Anzeigetafel der Tankstelle. Es war nur eine flüchtige Berührung und Chiyo glaubte zu sehen, dass der Geist den Arm sofort zurückzog. Doch auch die Sekunde reichte, um das Plastik der Anzeige zum Schmelzen zu bringen. Die Hitze fraß sich in die Displays, die mit einem lauten Knall und einem Funkenregen explodierten. Die Träger der Tafel glühten, wo der Arm sie gestreift hatte. Die haushohe Anzeige kippte ächzend zur Seite und stürzte den Zapfsäulen entgegen. Instinktiv duckte Chiyo sich hinter ihre Betonsäule. Eine Explosion der Tankstelle würde einen Feuerball geben, der -


  Begleitet von einem Blitzschlag krachte die Anzeigetafel auf die Auffahrt und verfehlte um Haaresbreite die Zapfsäulen.


  Nichts geschah. Keine Explosion.


  Erst jetzt wurde ihr bewusst, wozu dieses Wesen imstande war. Dieser Moloch hatte nicht nur ihre Großmutter verbrannt, er war in der Lage einen ganzen Straßenzug auszulöschen, nur indem er ... er die Häuser berührte.


  Angst schnürte Chiyo die Kehle zu.


  Sobo hatte den Helm aufgesetzt und ... und der Moloch war geradewegs in ihrem Badezimmer erschienen und hatte sie verschlungen. Hatte sie mit seinem Feuer verschlungen.


  Mit einem Mal spürte sie bodenlose Wut. Am liebsten hätte sie dieses Vieh angegriffen, hätte sich auf es gestürzt und - sie war machtlos. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie gar nichts tun konnte. Sie war zum Zuschauen verdammt und diese Tatsache schürte das Feuer ihres Zorns noch stärker an.


  Da kam der Moloch jäh auf sie zu.


  Durch Hitomis Optik war das Feuerwesen zwar bloß verschwommen zu erkennen, aber es bewegte sich eindeutig. Es wuchs nicht mehr, sondern schien mitten durch die Fahrbahn zu gleiten und auf sie zuzusteuern. Voller Entsetzen registrierte Chiyo, wie es eine Spur flüssigen Asphalts hinter sich herzog.


  Es weiß, dass ich es sehen kann, durchfuhr es Chiyo. Ich träum das nur. Das ... der Helm! Es muss der Helm sein, der mir dies alles vorgaukelt. Dieses Wesen existiert nicht, versucht nicht, mein Hirn auszusaugen, sondern überflutet es mit kuriosen Bildern.


  Wie eine Droge. Das ist es, dachte sie. Hitomi ist eine zu Hardware gewordene Droge. Er erweitert mein Bewusstsein. Er täuscht meine Sinne und gaukelt mir das alles hier nur vor.


  Sie wollte sich den Helm vom Kopf zerren, aber die Spitzen hatten sich tief in ihr verankert. Ohne zu zögern, riss sie die Datenkabel an der Seite heraus. Chiyo griff unter ihr linkes Ohr und wollte den Helm ausschalten, entschied sich dann jedoch dagegen.


  Was, wenn das alles keine Einbildung war? Nur mit dem Helm auf konnte sie das Wesen sehen. Nur mit Hitomi konnte sie ihm ausweichen und wissen, wo es steckte. WHIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIEEEEEEEP ...


  Ein Surren erfüllte die Luft und drang durch das Prasseln des Regens. Es stammte nicht vom Helm, es war durchdringender, gefährlich.


  Chiyo schnappte sich ihren Rucksack und wich kriechend weiter zurück. Panisch sah sie sich um: Hinter ihr, zwischen weiteren Betonsäulen, endete das Brachland an einem hohen Drahtzaun. Hinter dem Zaun, auf der anderen Seite der Bahnbrücke, schloss sich eine Schnellstraße an. Wenn sie es über den Zaun schaffte, würde sie einen Wagen anhalten können und -


  Sie hatte gedacht, das Wesen würde vorschnellen, um sie zu packen, aber stattdessen wuchs einfach ein weiterer Arm vor ihr aus der Luft. Direkt vor ihren Pappschachteln schoss er auf sie zu. Er kam nicht einmal aus der Erde, sondern schob sich direkt aus dem Nichts. Seine bloße Anwesenheit steckte die Schachteln in Brand.


  Sofort riss sie ihren Krakenrucksack darunter hervor und sprang hinter die Betonsäule. Chiyos geklauter Vorrat an Suppentüten, Elektronikteilen und Klamotten brannte inzwischen. Sie konnte das Feuer riechen, konnte selbst hinter der Betonsäule die Hitze spüren. Obwohl ihr die heiße Luft und die Angst die Kehle zuschnürten, musste sie noch einmal hinter der Säule hervorsehen. Sie musste sich das Spektakel einfach anschauen.


  Das flammenumzüngelte Ding wandelte sich, der Arm wurde zu einem neuen Körper. Ein Schemen. Ein durchsichtiger, verschwommener Schatten. An seiner Oberfläche funkelten winzige Explosionen. Hitomi zeigte sie ihr deutlich.


  Während fünfzig Meter hinter ihm noch immer das unförmige Ding über sich hinauswuchs, wandelte sich dieser Geist zu einer Gestalt. Einer menschlichen Gestalt.


  Chiyo schrie vor Entsetzen, weil sie Zusehen musste, wie der Schemen einen Kopf, Arme und Beine bekam. Zwar konnte sie nicht sagen, ob es ein Mann oder eine Frau war, aber dieses Feuerwesen hatte eindeutig eine menschliche Statur. Der Geist hob den Arm und ...


  „Was willst du?“


  Das Ding winkte ihr. Es schien ihr tatsächlich zuzuwinken, näher zu treten. „Was willst du?“, flüsterte sie noch einmal. „Bis du ein Toter?“


  Der geklaute LCD-Monitor begann zu schmelzen, sein Plastik brach mit einem Knacken, dann gab die Glasscheibe nach und explodierte. Der Knall riss Chiyo aus der Starre.


  Auch der Geist fuhr zusammen. Zumindest meinte Chiyo, dass er auf die Explosion reagierte, denn mit einem Schlag verwandelte er sich abermals, schoss wieder als langer Arm in die Höhe und auf Chiyo zu. Ein weiterer Donner ließ die Luft erzittern.


  „Chikushoukuso!“ Fluchend kam Chiyo auf die Beine. Ohne zu überlegen, riss sie sich herum und rannte.


  Den Krakenrucksack vor die Brust gedrückt, lief sie, so schnell sie konnte. Noch immer hörte sie das Summen. WHHHIIIIIIIIIIIIIIIIIEEEEEEEPPPPPPP...


  Es schwoll an und wieder ab, und als sie einen Blick hinter sich warf, musste sie erschrocken feststellen, dass der Geist sich aufgelöst hatte und der große Moloch wegtauchte, um hinter ihr herzujagen. Seine Arme schossen aus der Luft, glitten aus den Säulen und fuhren von der Brücke herab.


  Sie roch ihre Haare, die in der Hitze zu schmoren begannen. Um Chiyo herum begann die Luft zu glühen und sie schlug Haken, in der Hoffnung, diesen bösen Geist so abzuschütteln.


  Sie lief im Zickzack unter der Brücke hindurch, sprang über umgekippte Einkaufswagen, drückte sich nach links, nur um nach rechts auszuweichen. Wenn sie bisher etwas in ihrem Leben getan hatte, dann das. Haken schlagen.


  Und im Weglaufen, da war sie auch eine Meisterin.


  Der große Moloch tobte, ließ seine Fangarme vorschnellen. Zu den Regentropfen mischte sich Staub. Die Brücke begann zu reißen. Der Beton wurde durch die enorme Hitze rissig, als der Geist mit seinen Armen hindurchfuhr. Chiyo sprang, lief, sprintete. Stahlbolzen platzten glühend ab, landeten zischend im schwelenden Gras. Der Dampf des Regens schoss an Chiyo vorbei.


  Nur noch ein paar Meter. Wenn ich den Zaun erreiche, wird alles gut. Nicht umdrehen. Nur nicht umdrehen.


  Chiyo sah nichts mehr außer dem Zaun. Der Zaun war das Ziel. Der Zaun war die Rettung. Als sei der Moloch nur ein Polizeiwagen, den ein stabiler Maschendraht aufhalten konnte. Sie fixierte die Absperrung und lief noch schneller. Nur nicht nachdenken.


  Sie rannte.


  Mittlerweile hatte sie ganz vergessen, dass sie noch den Helm trug. Hinter ihr barst der Beton. Eine Säule knickte weg. Nieten schossen durch den Wasserdampf, Büsche gingen mit einem Fauchen in Flammen auf.


  Chiyo rannte.


  Sie würde sich nicht umdrehen. Sie würde nicht stehen bleiben. Sie würde entkommen. So, wie sie bisher immer entkommen war.


  Ein entsetzliches Kreischen riss sie aus den Gedanken und zurück in diese Welt. Es waren nur noch 20 Meter bis zum Zaun, aber das Kreischen war unerträglich. Es war lauter, als Chiyo jemals ihre Stereoanlage aufgedreht hatte, und es schien von überall zu kommen.


  Lauf! Nicht die Ohren zuhalten, schoss es ihr durch den Kopf. Du hast keine Zeit. Lauf!


  Das Kreischen schwoll an. Es ließ ihre Ohren schmerzen und es kam ihr vor, als schrien Hunderte Seelen um ihr Leben.


  Doch es waren keine Schreie.


  Es war das Kreischen von Notbremsen. Des Zugs der Keihin-Tohoku-Line. 06:07 aus Omiya.


  Im Laufen wandte Chiyo den Kopf und konnte nicht glauben, was sie sah: Der Pfeiler, unter dem sie ihr Lager aufgeschlagen hatte, brach mit einem Knall ein. Schwarz vor Ruß und mit vor Hitze porös gewordenem Beton barst er unter seiner Last. Wie ein Strohhalm knickte er weg. Kaum eingestürzt, gab ein zweiter Pfeiler nach, dann ein dritter ... Mit ihnen sackte die Trasse weg. Die Brücke verdrehte sich, die Fahrbahn tauchte wie ein leckgeschlagenes Boot ab und große Teile ihrer Konstruktion stürzten in die Tiefe. Chiyo konnte die nackten, geborstenen Gleise sehen, als die Brücke sich neigte.


  Als Nächstes bemerkte sie den Zug.


  Funken sprühend griffen seine Bremsen vergeblich zu. Er hatte zu viel Schwung und raste geradewegs über das weggebrochene Stück. Die ersten drei Wagen wurden von der Brücke geschleudert. Das Kreischen war erstickt, dafür hörte sie das Bersten von hundert Tonnen Stahl und Kunststoff.


  Bei allen Göttern, schoss es ihr durch den Kopf, als sie zusehen musste, wie der erste Waggon auf der Kreuzung aufschlug und mit ungeheurer Wucht auf die Tankstelle zuschlitterte. Er krachte in die Zapfsäulen, mähte sie wie Grashalme um.


  Noch immer rannte Chiyo auf den Zaun zu, den Rucksack umklammert. Sie schrie auf und ließ sich gegen den Maschendraht fallen. Sie konnte den Moloch nicht mehr erkennen. In den Flammen, im Staub, im Chaos konnte sie ihn durch Hitomis Optik nicht mehr wahrnehmen. Hatte er sich aufgelöst? War er abgetaucht, nachdem er sein zerstörerisches Werk vollendet -


  Ein Blitzen erhellte den Morgen und ein Feuerball schoss jäh über die Einfahrt und aus der Tankstelle. Und in der nächsten Sekunde gab es keine Tankstelle mehr. Sie wurde im Bruchteil eines Augenblicks zerfetzt.


  Chiyo sah erst das Feuer, verzerrt und in Fehlfarben, dann rollte es über die schlitternden und eingedrückten Zugwaggons, über das eingeknickte Stück Brücke und fetzte auf sie zu.


  Ein Wurf. Der Krake flog voran. Hochziehen. Rüber. Sie schnitt sich die Hand am Draht auf, schrie vor Schmerz und im selben Moment packte sie die Detonation und riss sie auf die andere Seite.


  Chiyo stürzte in den Matsch und überschlug sich. Der Luftdruck der Explosionen schlug sie über den Boden. Sie hörte Stimmen, Autos hupten, irgendwo flog ein Helikopter heran. Das Ächzen von Beton lag in der Luft.


  Nach Luft ringend kam sie auf die Knie und kroch weiter. Sie zwang sich auf die Beine und humpelte unter Schmerzen ein paar Schritte voran. Sie musste diesem Moloch entkommen, seiner Feuerhölle entgehen. Sie würde dieser Mistkerl nicht bekommen. Sie würde er nicht in seinen glühenden Rachen stopfen, wie er es mit Sobo getan hatte. Er hatte Sobos Seele gefressen mit seinen tausend Feuern, doch sie würde dieser Moloch nie ...


  Chiyo konnte nicht mehr denken. Endlich realisierte sie, dass es vorbei war. Das Fiepen war verebbt, das Wesen verschwunden. Nur die Explosionen hallten noch in ihrem Kopf.


  Qualm stach in ihren Augen. Sie hörte Schreie. Als sie aufsah, stand sie vor Hunderten von Autos, die auf dem Schnellweg angehalten hatten. Hausfrauen, Büroangestellte, Taxifahrer - alle waren ausgestiegen und starrten an ihr vorbei. Sie begriff nicht, dachte, die Menschen würden vielleicht nun auch den Moloch sehen.


  Erst als sie sich umblickte, verstand sie:


  Die Brücke war gut hundert Meter eingestürzt. Durch die Schwaden aus Betonstaub konnte sie die Tankstelle brennen sehen. Die S-Bahn lag wie ein Spielzeug umgekippt auf der Seite, halb auf der Tankstelle, halb noch auf der Brücke. In dem Chaos aus Helfenden, aus Staub und Qualm, wankten Fahrgäste wie schlafwandelnd durch die Rauchschwaden.


  So viel Schmerz, so viel Verlust. Sie wollte helfen, aber ihre Beine knickten weg. Aus einem Autoradio konnte sie die entsetzte Stimme einer Reporterin hören, die etwas von einem Blitzeinschlag und einem entgleisten Zug in Akihabara stammelte. Chiyo lehnte sich an den Kotflügel des erstbesten Wagens. Langsam rutschte sie mit dem Rücken an ihm herunter und blieb auf der Straße sitzen.


  Der Regen peitschte ihr ins Gesicht.


  Das wird mir kein Mensch glauben, dachte sie. Das wird mir niemand auf der Welt jemals glauben. Dieses Wesen ... Es hat all die Menschen verbrannt, hat sie verschlungen.


  Chiyo schluchzte.


  Dieses Wesen hat Sobo geholt.


  Chiyo weinte.


  Du, Moloch, hast Sobo verbrannt. Dafür wirst du büßen.


  Chiyo schrie.


  Chiyo schrie.


  7


  „Trink das nicht.“


  „Was? Warum nicht?“


  „Weil’s vielleicht vergiftet ist.“ Bpm wollte ihm den Becher aus der Hand schlagen, aber Ian zog sie weg.


  „Vergiftet?“ Skeptisch sah sich Ian den Becher an. Ein gewöhnlicher Pappbecher einer Fastfoodkette, nicht mehr und nicht weniger. Der tumbe McArthur Junior hatte ihnen eine Flasche Wasser und zwei Becher in ihre ... ihre Zelle gereicht, weil Bpm nicht zu schimpfen und brüllen aufgehört hatte. „Warum sollten sie uns vergiften?“ „Keine Ahnung. Gegenfrage: Warum sollten sie uns bedrohen und einsperren?“


  „Gute Frage.“


  „Eben.“


  Das Gefängnis, in das die beiden Ian und Bpm mit vorgehaltener Flinte gestoßen hatten, war kleiner als eine Garage. Eine nackte Glühbirne an der Kellertreppe warf scharfes Ficht und ließ Schlagschatten über die staubigen, mit Spinnweben benetzten Pappkartons fallen, die McArthur und sein Sohn hier horteten. Obwohl sich Bpm gewehrt hatte, hatten sie ihm sein geliebtes Handy abgenommen und Ian den Armeerucksack, die alte Uhr und seine Brieftasche mit Peters Kreditkarte. Wütend trat Bpm einen Karton mit einem DVD-Player um.


  „Was wollen die von uns? In was für einen Mist sind wir hier reingeschlittert? Hm?“ Bpm wollte seine Brille lüpfen, stellte aber fest, dass er gar keine trug. Er hatte sie verloren, als er niedergestochen worden war.


  „Keine Ahnung.“


  „Keine Ahnung - keine Ahnung“, seufzte Bpm und schnappte sich den Karton mit dem Player. „Wir müssen hier raus, Ian. Das gefällt mir nicht.“


  „Du glaubst, der Zettel in der Uhr war eine Falle?“


  Bpm zuckte mit der Schulter. „Warum nicht? Das ist alles so verrückt. Mich würd’s nicht wundern, wenn dieser Cowboy und sein freakiger Kumpel mit denen“, er nickte Richtung Kelleraufgang, „unter einer Decke stecken.“


  Anstatt noch ein paar Verwünschungen und Flüche zu brüllen, riss Bpm den DVD-Player aus dem Karton und drosch damit auf die Bretter ihres Gefängnisses ein. Die letzte Stunde hatte er bereits vergeblich versucht, die Latten einzutreten, und auch jetzt blieb die Attacke wirkungslos. Er schlug so lange, bis der Player auseinanderfiel und er sich hinsetzen musste, weil seine Stichwunde schmerzte.


  Keuchend streckte er sich auf ein paar Aiva-Pappkartons aus. Ian hätte es nicht gewundert, wenn die Artikel gestohlen waren.


  „Was machen die mit uns?“, fragte er Ian. „Und sag jetzt bitte nicht wieder: Keine Ahnung.“


  „Für irgendwen muss dieser Cowboy arbeiten. Sie warten wahrscheinlich auf den Chef. Aber ich ... ich glaube nicht, dass der Zettel eine Falle war. Du leidest langsam unter Verfolgungswahn.“


  „Ach, meinst du?“ Gespielt grübelnd legte Bpm die Stirn in Falten und schaute sich zur Glühbirne um. Er tat, als denke er nach, rieb sich das Kinn. „Mal sehen, ja ... Hey, du könntest recht haben! Verfolgungswahn! Klar. Ich meine, ist doch ganz normal: Ein zahnloser Ladenbesitzer und sein hirnloser Sohn bitten mich mit vorgehaltener Schrotflinte in den Keller und sperren mich in einer stinkenden Kellerbox ein. Die beiden sagen kein Wort, sondern verschwinden wieder und lassen mich hier wie Vieh vor der Schlachtbank verhungern. Und das alles, nachdem ich vor schlappen fünf Stunden auf einem fremden Kontinent gelandet bin und mein bester Kumpel und ich Mister Drugstore und Co. nach einer Uhr gefragt haben, die einem Großvater gehört, der seit fast einem halben Jahrhundert verschollen ist.“ Bpm seufzte. „Die Messerattacke nicht zu vergessen. Nein, nein ... Du hast recht, Ian. Ich bin ein wenig verrückt. Trink ruhig.“


  Nach diesem Vortrag haderte Ian tatsächlich einen Augenblick. „Auf die Neue Welt“, meinte er dann aber grinsend und nahm einen großen Schluck. Zu Bpms Erstaunen spuckte er ihn sofort aus.


  „Was?“ Bpm sprang auf. „Hatte ich recht? Oh Gott...“ „Widerlich. Das Zeug stand die ganze Zeit in der Sonne.“


  „Mann!“ Bpm gab Ian einen Klaps auf den Hinterkopf. „Das ist jetzt das zweite Mal, Mister Boroughs, dass Sie mich so schändlich erschreckt haben.“


  „Die Freude ist ganz meinerseits.“ Ian verbeugte sich. Ihm gefiel, wie sehr sich sein Freund um ihn sorgte.


  Gerade wollte Bpm mit einem Spruch kontern, als die Schlagschatten zu tanzen begannen. Jemand war in den Keller heruntergekommen und gegen die Glühbirne gestoßen.


  Bpm sprang zu den Brettern vor.


  „He, ihr kranken Hinterwäldler! Ich muss mal aufs Klo!“ Abermals begann er, an den Latten zu rütteln, jedoch wusste er mittlerweile nicht mehr, was er brüllen sollte. Er schrie Zitate aus irgendwelchen Rocksongs, während Ian versuchte, durch die Ritzen einen Blick auf Vater und Sohn zu werfen.


  Im hektisch tanzenden Licht der Lampe konnte er lediglich Schemen erkennen. Schatten, die zwischen den Regalen und achtlos hingeworfenen Verpackungen auf sie zukamen. Mit Unbehagen registrierte er, dass es diesmal drei Schatten waren. Während er McArthur und seinen Sohn an der Schrotflinte und Statur erkannte, kam ihm die dritte Gestalt zu dürr und zu lang für einen Menschen vor.


  Ian presste das Gesicht an die Bretter und blinzelte ins blendende Licht. Bei jedem Schwung der Lampe funkelten Kreise und verworrene Spiralen in dem schlanken Schatten. Bewegten sich dort Arme, deren Oberfläche glomm?


  Oh nein, schoss es Ian durch den Kopf. Es ist eines dieser Geistwesen.


  Mit einem Mal war alles wieder da. Der Keller im Haus seines Stiefvaters. Der Abend, als das Licht ausgefallen und er mit Zero die staubigen Stufen in den Keller hinabgegangen war. Der Abend, an dem dieses glitzernde und funkelnde Wesen direkt aus dem Kellerboden gewachsen war. Dieser unheimliche Geist, der nach ihm gegriffen hatte.


  Der Geist hatte Zero getötet.


  Der Geist hatte seinen Hund umgebracht, indem er durch ihn hindurch gefahren war.


  Voller Entsetzen starrte Ian auf das Funkeln und Glimmen. Auf die Konturen, die Ärmchen und Fangarme, die ihm aus dem Dunkel entgegenschimmerten.


  „Was ist los?“ Bpm versuchte ebenfalls, einen Blick durch die Bretter zu erhaschen. „Siehst du etwa wieder einen von denen?“


  „Wir werden sterben“, flüsterte Ian tonlos. „Wir müssen hier weg.“


  Bpm packte seinen Freund, ohne zu zögern. Trotz seiner Stichwunde zog er Ian nach hinten zu den Pappkartons. Die Macht der Verzweiflung ließ die beiden auf die Kartons klettern und fieberhaft doch noch nach einem Ausweg suchen. Vielleicht konnten sie an der Decke eines der Bretter wegbrechen und -“


  Das Vorhängeschloss des Verschlags wurde aufgeschlossen und die Kette weggezogen. Dann öffnete sich die Tür.


  Ian hielt den Atem an. McArthur trat mit gezückter Schrotflinte ein. Ihm folgte der Geist.


  Erst in diesem Moment wurde Ian bewusst, dass er weder das Sirren gehört noch die Hitze eines Geistes gespürt hatte. Wenn dieser glitzernde Schemen ein Geist war, dann -


  Zu seiner Verwunderung blickte er in das knochige Gesicht eines schwarzen Mannes, der ihn mit dunklen Augen musterte.


  Stumm und reglos stand der Fremde da. Er ließ seinen stechenden Blick über Ian wandern und verzog schließlich abfällig das Gesicht.


  „Hinlegen.“ McArthur zielte auf Bpm. „Schön vorsichtig abstellen. Mach ja nichts kaputt, hörst du!“


  Bpm wollte einen der Kartons werfen, hatte ihn schon über den Kopf gehoben, hielt jetzt jedoch inne. Fragend sah er zu Ian, der für einen raschen Augenblick geschmeichelt war, weil Bpm anscheinend nur auf ihn hörte. Er nickte Bpm zu, woraufhin dieser den Karton senkte.


  Der Schatten, der mit McArthur Senior im Auf und Ab des Lichts stand, war stark tätowiert.


  Ian, der für seine Mangas jede Menge Bücher über Muster, Symbole und rituelle Bilder gelesen hatte, erinnerten die Tätowierungen an Bannzeichnungen von Hexen. Er meinte sich an ein paar Kreislabyrinthe zu erinnern, die auf Haiti in den Sand gemalt wurden, um böse Dämonen abzuwehren.


  Statt Haaren zierten verschlungene Zeichnungen den rasierten Schädel. Ineinandergreifende Kreise und Linien, die labyrinthartig über seine Wangen und seinen Hals hinabliefen, um unter seinem akkurat gebügelten Hemd zu verschwinden. Auch seine Arme waren mit Linien geschmückt. Auf die Tattoos hatte der Mann glitzernde Steine geklebt.


  Ian sah genauer hin. Nein, dachte er. Dieser Typ hat sie ... eingenäht.


  Tatsächlich hatte der Fremde die Steine mit Draht und Fäden an seine Haut genäht und so die Zeichnungen zum Glitzern gebracht.


  „Was wollen Sie von uns?“, fragte Ian. Der Mann fuhr herum und schätzte Ian abermals mit Blicken ab. Dabei zuckten seine schmalen Augenbrauen. Sein lang gezogener, dreieckiger Schädel saß auf schmächtigen Schultern, die das akkurate Hemd kaum ausfüllten. Dennoch glaubte Ian, Muskeln zu erkennen. Zumindest hatte er nicht das Gefühl, bloß einem schlaksigen Hering gegenüberzustehen. Vielmehr erinnerte Ian die hagere Gestalt des Fremden an eine Gottesanbeterin. An eine dieser Fangschrecken, die stundenlang reglos auf einem Ast sitzen, um urplötzlich mit ungeheurer Kraft vorzuschnellen. Obwohl seine Arme dürr waren und sein Körper extrem hochgeschossen, zweifelte Ian keine Sekunde daran, dass der Mann ordentlich zupacken konnte.


  „Zwei Jungen?“, zischte er.


  McArthur nickte. Mit einem Mal beugte sich der Schwarze zu McArthur hinüber und Ian sah, dass er ein Schulterhalfter trug, in dem eine Pistole steckte. „Ich kümmere mich um sie.“


  „Zieht die über.“ McArthurs Sohn war im tanzenden Licht erschienen und warf Ian von der Tür aus ein staubiges Bündel zu.


  „Was?“ Bpm baute sich neben Ian auf.


  McArthur umklammerte sein Gewehr. Ian sah, dass er es fester an den Körper zog, um einen möglichen Rückstoß besser abfangen zu können. „Kopf da rein.“


  „Aber das sind ja Kartoffelsäcke“, stellte Bpm fest.


  Statt einer Antwort stieß der Fremde ihn mit dem Ellbogen so stark in die Seite, dass Bpm zu Boden sackte. Sofort half Ian ihm wieder hoch. „Mistkerl“, entfuhr es ihm. „Hören Sie auf. Wir sind auf der Suche nach Harvey Boroughs.“


  Das Zucken der Augenbrauen stoppte. Emotionslos sah der Mann Ian an und schüttelte kaum merklich den Kopf.


  Er hat keine Ahnung, dachte Ian. Dann hatte McArthurs Sohn ihn bereits gepackt und gegen die Bretter gedrückt. Er versuchte, sich zu wehren, als der Mann ihm den Sack überzog, spürte jedoch den Lauf der Schrotflinte in seinem Rücken. Ian konnte nichts tun.


  Der Staub des alten Sacks ließ ihn husten und er wurde herumgerissen. Das Nächste, was er spürte, war ein schmales Band, das um seine Hände geschnürt wurde.


  „Benjamin“, fragte er ängstlich in die Dunkelheit.


  „Ich bin hier.“


  Sein Freund war einige Schritte entfernt. Er wurde bereits aus dem Keller gebracht. Eine Hand legte sich von hinten um Ians Hals und er wurde brutal voran gestoßen. Ian konnte kaum atmen, so ausgetrocknet und verklebt war sein Mund. Der grobe Stoff des Sackes rieb an seinen Wangen und er hatte das Gefühl, Tausende kleiner Spinnen krabbelten in seinen Haaren herum.


  „Was haben Sie vor?“, hörte er Bpm rufen. Ian fiel auf die Stufen der Holztreppe.


  Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie ihn hinter Bpm durch den Laden gestoßen und schließlich in einen Wagen gedrückt hatten. Er nahm an, dass sie sie durch irgendeinen Raum hinter der Theke nach draußen gebracht hatten, aber beschwören konnte Ian es nicht.


  Er spürte die Polster des Autositzes und zog die Beine ein. Er konnte hören, wie Türen zugeschlagen wurden, dann heulte der Motor auf.


  „Bpm?“, flüsterte er leise und versuchte, seine Hände aus den Schlaufen zu befreien. Sie schmerzten, je mehr Ian daran herumriss.


  „Noch da. Was soll das alles?“ Sein Freund saß direkt neben ihm auf der Rückbank.


  „Ich habe keine Ahnung.“ Damals im Hangar vor den Toren Southends war die Angst wie ein Fallen gewesen. Ein schnelles Herabstürzen in einen Schacht ohne Boden. Hier jedoch, in der schwülen Nacht von Montauk, war die Angst eine Spinne. Anstatt in seinem Magen zu stechen und sein Herz rasen zu lassen und ihn hinabzuziehen in einen Strudel ohne Ausweg, lähmte sie Ian. Er kam sich vor, als hänge er in einem klebrigen Netz und würde vor Hunderten Augen verspeist.


  „Wo bringen die uns hin?“


  Ian antwortete nicht. Was hätte er auch sagen sollen? Er musste an Zachary und Tan denken. Die beiden Männer hatten sie in Ipswich überfallen und sie waren ihnen nur entkommen, weil Ian Zachary überfahren hatte. Ob dieser Mörder noch lebte? Sicher gehörte dieser Fremde auch zu ihnen. Mit den beiden Killern war nicht zu spaßen gewesen. Sie hatten Bpm niedergestochen und Ian hatte in Zacharys Augen eine kalte Entschlossenheit gesehen. Er würde sie töten, wenn er sie fand, da war er sich sicher.


  In den schwarzen Augen des Fremden hatte er eben dasselbe gesehen. Eisiger Wille. Auch dieser Mann würde nicht zögern. Keine Sekunde.
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  San Telmo, Stadtteil von Buenos Aires, Argentinien


  Missmutig beobachtete Zachary, wie sein Partner Tan eine Anchovis aus dem Fenster ihres geklauten Chevrolet Silverado schnippte und zusah, wie sie sich in den Kakteen verfing, die den Zaun des Anwesens säumten.


  „Warum kaufst du eine Anchovis-Pizza, wenn du sie nicht magst?“, knurrte er mit einem Grollen, das unmissverständlich klarmachte, dass es keine Frage, sondern eine Ermahnung war. Zachary hasste es, dass sein jüngerer Kollege Tan Björnsdotter solche ... solche ... kindischen Dinge tat. Seitdem sie die beiden Jungen in Cambridge verloren hatten, besser gesagt, seitdem sie von Ian und seinem Freund hereingelegt worden waren, hatte sich Tan ihm gegenüber noch mehr verschlossen.


  Zachary ahnte, dass sein junger Kollege es als persönliche Mission auffasste, die beiden Jungen zu finden. Schließlich waren Ian und sein Freund kaum älter als Tan. Zachary wusste nicht genau, ob er eine solche Passion dulden sollte, denn obwohl Ian ihn angefahren hatte, verspürte er selbst keinen Groll den Jungen gegenüber. Sie zu finden und mit ihnen Patient 5, blieb ein Auftrag. Ein gut bezahlter, das wohl, aber eben ein Auftrag.


  Gefühle hatten bei der Jagd keinen Platz.


  Das hatte schon sein Vater zu ihm gesagt, wenn sie am Wochenende aus Sacramento heraus und in die El Dorado Hills gefahren waren. Sie legten sich auf die Lauer und schossen auf Rehe und Fasane. Sein Vater lehrte es ihn. Keine Gefühle. Er brachte es ihm mit dem Gürtel bei. Wenn Zac verriss, weil er zu aufgeregt war - oder zu mitfühlend.


  Die El Dorado Hills. Wie gerne wäre er jetzt dort! Mit einer Dose kalten Biers, seinem neuen Gewehr und dem fantastischen Zielfernrohr, das er sich erst vor wenigen Wochen gekauft hatte. Alles war besser als Argentinien.


  Kopfschüttelnd streckte er sich aus dem heruntergelassenen Fahrerfenster des wuchtigen Pick-ups, blinzelte in die Sonne und verrenkte sich, um besser in das wetterfeste Mikrofon sprechen zu können.


  „Er erwartet uns. Glauben Sie mir“, sagte er laut, um das Rauschen der Schnellstraße zu übertönen, und sah kurz auf die Rückbank, auf der eine alte Metallbox lag. Sie sah aus wie eine kleine Armeekiste aus dem Zweiten Weltkrieg. Ihre drei Spezialverschlüsse hatten sie so lange mit einem Schraubenschlüssel bearbeitet, bis sie aufgesprungen waren. Zu ihrem Erstaunen war es eine uralte medizinische Kühlbox.


  Noch immer beunruhigten Zachary die beiden Warnzeichen, die auf allen Seiten klebten.


  Sie hatten die Kiste um den halben Erdball - von Kanada nach England und von England nach Argentinien - geschleppt, weil Zachary Angst hatte, sie aus den Augen zu lassen und einfach zu verschicken.


  „Wie waren Ihre Namen?“, meldete sich eine gelangweilte Stimme aus der Gegensprechanlage.


  „Verflucht. Die weißt du genau“, knurrte Zachary leise, nur um übertrieben höflich zu antworten: „Zachary Whyte und Tan Björnsdotter. Sicherheitsservice.“ Er schielte über das verschnörkelte Eingangstor zur Kamera, lächelte aufgesetzt und salutierte so zackig, wie es durchs halb offene Fenster des schweren Pick-ups möglich war.


  Einen Moment geschah nichts. Dann senkten sich vier Stahlbetonbolzen vor dem schmiedeeisernen Tor in den Boden ab und gaben den Weg frei. Langsam schwang auch das Tor auf und Zachary konnte einen ersten Blick auf das Chateau werfen.


  Ein Anwesen wie aus einem anderen Jahrhundert. Seltsam konserviert. Das Besitztum war ein Relikt aus einer besseren Zeit. Ein 100 Millionen teures Relikt. Ein Weg aus feinsten Mosaiksteinen zog sich, größer als eine Stadionkurve, bis vor den imposanten Mittelteil, dessen weite Marmortreppe von zwei großen Statuen bewacht wurde. Der Eingang und die prunkvollen Seitenflügel des Anwesens mit ihren hundert Fenstern und den Schmuckpfeilern sahen aus, als habe man sie direkt aus Frankreich eingeflogen.


  Bereits bei seinem ersten Besuch vor einem Jahr hatte Zachary staunend da gestanden und es fassungslos gemustert. Nicht nur seine Größe wirkte einschüchternd, sondern die kuriose Fremdartigkeit des Anwesens. Schon damals hatte er eine moderne Villa aus Stahl und Glas erwartet, aber kein Schlösschen in abblätternden, bunten Farben. Es passte in diese Ecke Argentiniens wie ein rostiger Schraubenschlüssel auf eine Sahnetorte.


  Das Chateau, egal ob eingeflogen oder vor Dutzenden Jahrzehnten erbaut, war umgeben von Schnellstraßen.


  Während es sich mit dem Rücken an das Altstadtviertel San Telmo schmiegte, zog sich in Sichtweite die Avenida 9 de Julio vorbei. Eine zwanzigspurige Straße, die als breiteste der Welt gilt.


  Zwei Zubringer, einer vom Meer kommend, der andere vom Landesinneren, zogen beiderseits der Ländereien vorbei und rahmten die Lustgärten und das kleine Heckenlabyrinth. Wie eine Schlinge, die man einer hübschen Diva um den Hals gelegt hatte, schnürten die Avenida und ihre Krakenarme dem Landsitz den Atem ab.


  „Danke“, rief Zachary absichtlich laut dem Funkkasten entgegen. Dann schmiegte er den Kopf ans Lenkrad, um besser an die herausgerissenen Kabel der Zündung zu gelangen. Bei den neuen Automodellen hatte er immer eine Scheißangst, aus Versehen den Airbag kurzzuschließen. Der Luftsack würde mit Überschallgeschwindigkeit direkt in sein Gesicht explodieren. Im Bruchteil einer Sekunde konnte es ihm den Hals brechen.


  Verfluchter, neumodischer Schnickschnack. Er hätte die Karre nicht ausgehen lassen dürfen, als er vor dem Tor gehalten hatte.


  Zachary schloss die Zündung kurz.


  Der Airbag blieb, wo er war.


  Langsam fuhr er durch das Tor und ließ den Pick-up vor einigen Macauba-Palmen, nahe der breiten Marmortreppe, ausrollen. Sie führte durch breite Flügeltüren in das Chateau.


  Beinahe erwartete er, dass ein Page aus dem Schlösschen stürmen und ihnen mit weißen Handschuhen die Autotür öffnen würde. Lediglich eine der vielen Überwachungskameras drehte sich ihnen zu.


  „Überlass mir das Reden, klar?“ Zachary stieg aus. Als lege ihm jemand plötzlich ein nasses Handtuch um die Hüften, schwappte die schwüle Luft auf ihn nieder. Verfluchtes Argentinien, dachte er. Zu heiß, zu stickig und zu viele bissige Tiere. Buenos Aires. Heilige Maria des Guten Windes soll der Name bedeuten. Guter Wind? Verdammt, Zachary hatte nicht mal eine Böe in den Hausschluchten der Hauptstadt gespürt. Warum ausgerechnet Südamerika?


  Er zog die Metallbox vom Rücksitz und blickte sich zu Tan um, der gerade ein weiteres schlabberiges Pizzaeck aus dem Karton nahm, hinein biss und umständlich das Handschuhfach öffnete. Der Junge zog einen Revolver heraus.


  „Sicher“, meinte Tan knapp und ließ die Beifahrertür zufallen. „Du redest. Ich komm nur mit.“ Er steckte die Waffe lässig hinten in den Hosenbund.


  Zachary registrierte es mit Missfallen und wollte den Jungen auffordern, ihm die Waffe zu geben, nickte aber stattdessen lediglich. Ein ungutes Gefühl machte sich in seinem Magen breit. Nicht wegen der Waffe, sondern weil er seinem Chef ausschließlich schlechte Nachrichten überbringen konnte.


  Außer der Metallbox, die ein paar gekühlte Proben enthielt, hatten sie nicht viel.


  Das Wichtigste war ihnen entkommen.


  Das Wichtigste war ein Junge namens Ian Boroughs.


  Und dieser Junge war fort.


  „Hast du die Nummer dabei?“ Zachary wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Tan warf ihm das abgerissene Stück eines London-Stadtplans zu, auf das sie mit Kugelschreiber eine 16-stel- lige Nummer notiert hatten. 16 Ziffern. Das war ihre einzige Spur zu Ian Boroughs. Jedenfalls hoffte Zachary es, denn er selbst besaß nicht die Macht, der Spur in dem weltweiten Computernetzwerk zu folgen.


  Schmatzend stopfte Tan sich noch einen Happen in den Mund. „Ich mag sie.“


  „Was?“


  „Anchovis-Pizza. Ich mag nur die Anchovis nicht.“


  „Bist ’n echter Scherzbold, Tan. Wirklich.“


  Tans eigenartig kaltes Grinsen ließ Zachary innehalten. Tan redete nie viel, aber wie er jetzt lächelte, kam es Zachary vor, als wolle der junge Kerl ihren Auftraggeber erschießen.


  Stumm streckte er Tan die Hand entgegen, der einen Moment benötigte, um die Geste zu verstehen. Er reichte Zachary den Revolver und konnte es sich nicht verkneifen, die Augen zu verdrehen. „Ey, keine Angst, ich knall schon keinen ab, Zac.“


  Zachary nickte. Klar doch. Das sagte er immer und später war dann doch jemand tot.


  Gott sei Dank hatte er Ians Mutter und dessen Stiefvater bloß unsanft angefasst und sie nicht mit Schlägen malträtiert. Er hatte sie in der alten Fabrik am Stadtrand eingeschlossen.


  Zachary hatte ihnen ein paar Kanister Wasser hingestellt, bevor sie zum Flughafen Heathrow gefahren waren. Die würden für ein paar Tage reichen. Aber wahrscheinlich würden die beiden sich bis dahin ohnehin befreit haben.


  Nein. Er mochte diesen abgebrühten Hungerhaken von Kerl nicht.


  Kopfschüttelnd wandte sich Zachary der Marmortreppe zu.


  Die Sonne spiegelte sich in den kleinen Fenstern des Schlösschens und blendete. Sein Blick fiel auf die beiden Statuen, die den Fuß der Treppe flankierten.


  Vom schwülen Wetter und den Abgasen der Avenida gezeichnet, musterten ihn zwei gut drei Meter hohe Engel.


  Das Sonnenlicht splitterte durch die Macauba-Palmen und in ihrem Schatten sahen die Engel auf seltsame Art bedrohlich aus. Mit angelegten Flügeln, ihr scharfes Schwert bereit zum Schlag, wachten sie über den Eingang des Chateaus.


  Ihr Blick war grimmig, aber Zachary hätte nicht sagen können, ob der Bildhauer es so gewollt hatte oder ob es der Schattenwurf der nahen Palmen war, der sie hasserfüllt erschienen ließ.


  So oder so - es lief ihm kalt den Rücken herunter.


  Während er die Treppe hinaufging, meinte Zachary, ihre durchdringenden Blicke zu spüren.
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  Schon nach wenigen Minuten konnte Ian nicht mehr sagen, ob sie Richtung Inselspitze oder Festland fuhren.


  In den Mangas, die er gerne las, erinnerten sich die Opfer von Entführungen oft genau an jedes Detail. Sie verharrten im Kofferraum und konnten anhand jeder Bodenwelle und jedem Gullideckel den Ermittlern beschreiben, wohin sie gefahren waren. Sie erinnerten sich an Besonderheiten der Strecke - Bahnübergänge, bimmelnde Eiswagen, Fabriken und an Betonnieten von Brücken.


  In der Wirklichkeit verhielt es sich anders.


  In Wirklichkeit war die Welt dunkel und leise.


  Nur die Gedanken rasten. An die Strecke war nicht zu denken. Bereits nach der siebten Kurve konnte Ian nicht mehr sagen, wie oft sie links oder rechts abgebogen waren und wie lange die Fahrabschnitte gedauert hatten.


  Das Einzige, was ihm irgendwann einfiel, war die Tatsache, dass sie wohl in einer teuren Limousine saßen, denn man hörte den Motor kaum. Lediglich ein leises Rauschen vom Asphalt drang zu ihm, das ihn entfernt an die Brandung der Nordsee erinnerte. Obwohl er den Sack über dem Kopf trug, hielt Ian die Augen geschlossen.


  Immerhin wusste er, dass Bpm da war.


  Bevor er von der Rückbank gerissen wurde, glaubte er,


  Kies unter den Rädern zu hören, und ihm war, als führen sie einen gewundenen Pfad entlang. Dann hatte der Wagen kurz gewippt und war auf etwas ausgerollt, das sich so weich und samtig wie Teppich anhörte.


  Nachdem der Fremde ihn einige Meter vom Auto fortgestoßen hatte, drückte er Ian zu Boden und der Teppich entpuppte sich als Strand. Ian konnte zwischen seinen Fingern die feinen Muschelsplitter und Sandkörner spüren. Erst jetzt, stumm da kniend, hörte er wirklich Meeresrauschen. Die Brandung war nicht weit entfernt. Ian, der in einer Küstenstadt aufgewachsen war und das Meer kannte, schätzte die Entfernung zum Wasser auf zehn, fünfzehn Meter. Er konnte das Salz schmecken, das durch den seichten Wind herüber getrieben wurde.


  Der Sack wurde ihm vom Kopf gezogen. Gegen das kalte Licht des Vollmonds blinzelnd, sah Ian sich um. Direkt neben ihm hockte Bpm. Sie knieten beide im Sand, und wie Ian angenommen hatte, liefen direkt hinter ihnen die Wellen in weiten Bögen ans flache Land. Nicht weit entfernt ragte ein Leuchtturm auf einer Steilklippe in den Nachthimmel. Sein Lichtstrahl, der in regelmäßigem Abstand über Sand und Meer hinwegfegte, ließ einen Schwarm Möwen auf dem Wasser erstrahlen. Als weiße Punkte in einem glitzernden Nichts wippten die schlafenden Vögel auf und ab. Ian meinte, letzte von Muscheln bedeckte Holzbohlen einer verwitterten Mole im Mondlicht und dem Strahl des Turms zu erkennen. In unerreichbarer Ferne dümpelten zwei Segelboote auf dem glitzernden Wasser, das wie reglos unter dem Mond dalag.


  Ian blickte sich um, konnte aber keine Menschen am Strand erkennen. Keine Touristen, Surfer oder verliebte Pärchen. Einige Schritte von ihnen entfernt kämpften zwei halb eingefallene Sandburgen gegen die kümmerliche Flut an. Leicht geschwungen zog sich der Strandabschnitt dem Mond entgegen, der tief und schwer über der Bucht hing. In dieser Richtung wurde die Küste felsiger und die Dünen wichen der Steilklippe mit dem Leuchtturm. Ein paar verirrte Grillen zirpten, das Meer leckte am Sand und die stete Böe ließ das Gras der Dünen rascheln. Ansonsten war es still. Gespenstisch still.


  „Alles in Ordnung?“


  „Alles klar. Und bei dir?“


  „Geht.“


  „Bist du verletzt?“ Vergebens versuchte Bpm, sich aus den Handfesseln zu befreien. Im Gegensatz zu Ian hatten die McArthurs ihm die Hände vor dem Bauch zusammengebunden.


  „Die Fesseln drücken. Sonst nichts.“


  „Was hat der vor?“ Bpm sah sich nach dem Fremden um. Ian tat es ihm gleich, konnte aber niemanden entdecken. Hatte er sie etwa einfach an den Strand gebracht, wie faules Obst in den Sand gekippt und war weitergefahren? Ian spähte in die Dunkelheit und sah eine Limousine unweit zwischen Dünen und einigen Büschen stehen. Ihre Fußspuren führten hin.


  „Ich seh den Scheißkerl nicht.“


  „Er hatte unsere Rucksäcke dabei. Ich glaube, er hat sie bei den Dünen da weggeworfen.“


  Ian versuchte, neben dem Wagen etwas in den Sandhügeln zu erkennen, aber es war zu dunkel. Er wusste nicht, was schlimmer war: den Fremden in seiner Nähe zu wissen oder keine Ahnung zu haben, wo er lauerte.


  Sein Herz raste noch immer. Sollten sie wegrennen? Ins Meer laufen und ... Nein, sie würden mit den gefesselten Händen ertrinken. Unsinn.


  Er ließ seinen Blick noch einmal zu den Dünen wandern. Im Mondlicht konnte er Büsche und Bäume ausmachen, die sich auf einer Breite von dreißig, vierzig Metern rechts und links einer schmalen Zufahrt entlangzogen. Wahrscheinlich schloss sich hinter den Dünen ein kleines Wäldchen an, wenn sie es ...


  „Wenn wir es bis zu den Bäumen schaffen“, sagte er, „dann können wir uns im Wald verstecken oder -“


  „Oder wir laufen ihm direkt in die Arme.“


  „Oder das. Ja.“


  „Egal. Versuchen wir’s. Auf drei ... Eins ...“


  Ian konnte den Puls in seinen Ohren spüren. Das Blut rauschte. Er konzentrierte sich auf die Atmung. Aufspringen, losrennen. Nicht zurückblicken ...


  Vielleicht ist das hier unser einziges Abenteuer, das wir jemals haben werden, Ian.


  Vor seinen Augen tauchte der kleine Parkplatz auf. Sie waren Zachary entkommen und ruhten sich bei einer Imbissbude aus. Im Regen. Irgendwo in London.


  Vielleicht ist das hier unser einziges Abenteuer.


  Bpms Flehen, weiter nach Ians Großvater zu suchen, hallte in seinen Ohren nach.


  Es ist unser Sommer ...


  Ian fixierte die Bäume, spannte die Muskeln an. Wohin war dieser unheimliche Kerl nur mit ihren Sachen verschwunden? Warum ließ er sie so lange allein?


  „Zwei


  Dreißig Meter. Das war zu schaffen.


  Es ist unser Sommer. Wir werden bald getrennte Wege gehen.


  Das waren Bpms Worte gewesen. Und er hatte so recht. Dies war ihr Sommer. Es war ihr Abenteuer.


  Das ist unsere Chance, lass sie nicht verstreichen.


  Ian hatte damals auf den verregneten Kies geblickt und sich Sorgen um Bpm gemacht, den er mit auf diese Reise genommen hatte. Er hatte Angst gehabt, dieser Trip könnte sie an Orte führen, die er nicht sehen, an ein Ziel bringen, das er niemals erreichen wollte.


  Dann hatte sich der Kies rot gefärbt. Ihr Blut auf den Steinen wurde vom Regen verteilt. Wie kleine Kinder hatten Ian und Bpm Blutsbrüderschaft geschlossen und sich geschworen, das Geheimnis nur gemeinsam zu lüften.


  Allein. Bloß sie beide.


  Freunde.


  Blutsbrüder.


  Ian holte Luft.


  „Drei!“


  Er sprang auf und wollte loslaufen, da packte ihn eine Hand und riss ihn nach hinten um. Ian schrie auf. Er erhaschte einen Blick auf Bpm, der ebenfalls nicht losgelaufen war, sondern nun mit dem Gesicht im Sand lag - stöhnend, wimmernd, einen eleganten Herrenschuh im Nacken.


  Der Fremde.


  Der hagere Schwarze presste Bpm auf den Boden und hielt Ian an der Schulter fest. Wie aus dem Nichts war er aufgetaucht, als habe er sich - einem Dämon gleich - aus dem Sand erhoben.


  „Was wollen Sie von uns?“, schrie Ian. „Lassen Sie uns los! Hilfe!“ Langsam näherten sich die Lippen des Fremden Ians rechtem Ohr und Ian konnte den Atem des Mannes spüren, roch sein mildes Parfüm.


  „Stillhalten“, zischte der Fremde bestimmt, aber ruhig. „Nicht mehr schreien. Still. Ihr bleibt, wo ihr seid. Wir sind noch nicht fertig.“


  Ian wollte sich losreißen, aber es gelang ihm nicht.


  „Woher kennt ihr beiden die Losung?“


  Es hatte keinen Sinn, sich zu wehren. Der Mann hatte ihn fest zu sich gezogen. „Losung, welche -?“, versuchte Ian zu fragen, aber sein Mund war zu trocken.


  „Die Kombination.“


  Erst nach einem kurzen Moment begriff Ian, dass der Mann die Nummer meinte, die Bpm dem Ladenbesitzer gesagt hatte. Die Nummer, die sie auf dem Zettel in der Uhr gefunden hatten.


  Seelen in Flammen.


  „Was auch immer das für ’ne Nummer ist, die Sie mit diesen Ladentypen abziehen, lassen Sie uns gehen. Das ist ein Missverständnis.“


  „Zum letzten Mal: Woher kennt ihr die Losung?“


  „Meinen Sie die Uhr?“


  „Von wem habt ihr sie?“ Das weiße Mondlicht ließ die Schmucksteine des Fremden glitzern. „Ihr seid zu jung.“


  „Wofür?“ Jetzt blickte sich Ian doch um. Er wandte dem Mann den Kopf zu, der keine Handbreit von ihm entfernt war, und erschrak. Die Augen des Fremden glitzerten im Mondlicht. Wie feuchtes Eis in der Nacht funkelt. Kalt und trügerisch.


  „Sag’s ihm“, hörte er Bpm keuchen. „Sag’s ihm.“


  Ian schwieg. Er hatte gedacht, die Uhr führe ihn zu Harvey Douglas, aber nicht gefesselt an einen gottverlassenen Strand. Er war sich einfach nicht sicher, ob es schlau war, dem Fremden von seinem Großvater zu erzählen. Sicher gehörte er zu diesem Cowboy Zachary und seinem niederträchtigen Partner Tan. Und wenn er ihm verriet, dass sie die Losung in einer seltsamen Taschenuhr gefunden hatten ...


  Es war schon schlimm genug, dass sie ihm die Uhr abgenommen hatten.


  Die dunklen Eisaugen musterten Ian, sogen jede Regung von ihm auf. Ian spürte, wie der Mann versuchte, seine Gedanken zu lesen. Der Blick des Fremden war derart bohrend, dass Ian wegsehen musste. Er schaute aufs Meer. Der Mond stand voll und groß über den Dünen. Sein kaltes Licht ließ die Wellenkämme glitzern. Das sanfte Anbranden drang zu ihm und es roch nach Fisch. Er konzentrierte sich auf das Rauschen in seinen Ohren und ahnte, was kommen würde.


  Ihr Abenteuer würde bald enden. Es hatte sich zu etwas anderem entwickelt als gehofft. Zu etwas Gefährlicherem, das unkontrollierbar und böse seine Zähne zeigte und sie verschlang. Wie es die Geister mit seinem Vater getan hatten.


  Um ehrlich zu sein, dachte Ian, stecken wir schon bis zur Brust in diesem Monster und strampeln in seinem Maul. Das Monster von einem Abenteuer hat bereits seine Zähne in uns geschlagen, als Zachary in der Villa meines Vaters auftauchte und mich vom Motorrad zerren wollte. Es hat uns halb verschlungen, als er Bpm niederstach.


  Ja, er ahnte, was kommen würde: Der Fremde zog seine Pistole. Aus den Augenwinkeln erkannte Ian eine moderne Halbautomatik mit Schalldämpfer. Die schlanken Finger des Schwarzen umspannten den Griff. Sein Zeigefinger wanderte zum Abzug.


  „Zwing mich nicht, Junge. Hat er euch geschickt?“


  „Oh, shit!“, schrie Bpm. „Verdammte Scheiße! Jetzt sag ihm, was los ist!“


  Aber was sollte er ihm sagen?


  „Wer? ... Wer ist er?“, wollte Ian wissen und erhielt einen Schlag mit dem Griff. Stöhnend sackte er zusammen und rieb seinen Kopf im Sand. Benommen richtete er sich wieder auf und sah, wie Bpm voller Panik vergeblich versuchte, sich auf den Rücken zu drehen. Er starrte Ian fassungslos an und eine Sekunde später wusste Ian, weswegen.


  Der Fremde presste Ian die Pistole an die Schläfe. Der Schalldämpfer war kalt.


  „Sag’s ihm, Ian!“ Bpm begann zu schluchzen. „Du hast uns da reingebracht, Ian! Du Idiot hast uns doch erst hierhergebracht. Willst du sterben?“


  „Er hat damit nichts zu tun“, begann Ian. „Lassen Sie ihn gehen.“


  „Woher die Losung?“, fragte der Mann erneut und mit einem Mal richtete er die Waffe auf Bpm.


  „Verdammt“, schrie er, „das ist alles seine Schuld! ... Wir ... Wir suchen seinen Großvater. Wir suchen H.D. Boroughs. Er hat sich versteckt ... Ich meine, wir glauben, dass er sich versteckt hat. Ian ist sein Enkel. Sein Enkel, Mann! Er sucht seinen Großvater.“


  „Großvater“, der Fremde lachte bitter. „Wer soll euch das glauben?“


  „Sag’s ihm“, schrie Bpm. „Sag’s ihm, zeig ihm die Fotos. Die von den Zeichen. Sag ihm, was wir über das Experiment wissen. “


  „Experiment?“


  Ian schwieg. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken herum. Hier sollte es also enden. Auf der anderen Seite des Atlantiks. An einem hübschen Strand in einer perfekten Vollmondnacht.


  „Ja, ja ... Experimente. Mit dieser Kraft. Der ... der ... Verdammt.“ In seiner Panik hatte Bpm vergessen, was ihr Informant ihnen gesagt hatte. Dieser durchgeknallte Kerl, der als Hausmeister auf der Air Force Base arbeitete, auf der einst Ians Vater Dienst getan hatte. „Der ... der Gravitation!“, brachte er heraus.


  „Halt den Mund!“, fuhr Ian seinen Freund an. „Halt’s


  Maul, Benjamin.“ Die Härte seiner Worte überraschte Ian.


  „Du verdammter Penner. Willst du, dass er uns abknallt? Du bist schuld. Du und deine kranken Visionen. Du hast uns hierhergebracht.“


  „Du wolltest weitermachen, Benjamin! Blutsbruder hast du gesagt.“


  „Scheiße! Da wusst’ ich auch noch nicht, was für ’n kranker Freak du bist. Und dein Vater!“


  Die boshafte Unterstellung traf Ian unvorbereitet. Bisher hatte er mit Bpm lediglich im Spaß gestritten. All die Jahre, die sie sich nun kannten, in denen sie zusammen auf ihren Fahrrädern durch Southend on Sea gestreift waren, die sie gemeinsam an langweiligen Ecken in langweiligen Straßen in langweiligen Vierteln der kleinen Hafenstadt totgeschlagen hatten, war nie ein wirklich böses Wort zwischen ihnen gefallen. Blutsbrüder. Lediglich spielerisches Kräftemessen, patzige Kommentare, die nach der nächsten Werbepause wieder vergessen waren.


  Bisher hatte Bpm immer einen Spruch für brenzlige Lagen gehabt.


  Bisher hatte er stets ein blödes Wort für jede ausweglose Situation gefunden.


  Bisher hatte ihnen auch noch niemand eine Waffe an den Kopf gehalten.


  Ian war sprachlos, nicht weil er so viel Angst hatte, sondern weil sein Freund ihn überrascht und verletzt hatte.


  „Gravitation? Großvater?“ Der Fremde richtete seine Waffe wieder auf Bpm. „Cox hat euch geschickt.“


  „Cox?“


  „Ian! Worauf wartest du? Die Geister! Sag ihm das mit den Geistern.“


  „Sag du’s ihm doch! Sag ihm, was ich für ein Freak bin!“


  „Du Arschloch!“, schrie Bpm. „Er knallt uns ab!“ Voller Panik richtete er sich an den Fremden. „Wir sind aus London, Mister! Wir ... wir suchen seinen Großvater. Das ist alles.“


  Ian wandte sich zu Bpm um und sah erst jetzt, dass sein Freund weinte. In Todesangst rannen Bpm Tränen über die Wangen.


  „Du!“ Ein kurzes Wort, ein Befehl. Der Schwarze packte in Bpms Haare und zog den Jungen halb auf die Beine. „Du zuerst.“ Bpms Gewicht bereitete dem hageren Mann keine Probleme. Seine Steine glitzerten, als er sich im Mondlicht bewegte und Bpm mit sich durch den Sand zog.


  Bpm schrie. Ian konnte ihn flehen hören, verstand aber kein Wort, so schnell und voller Panik waren Bpms Rufe. Zornig stand Ian auf. Er dachte nicht an die Halbautomatik oder an seine Hände, die noch immer gefesselt waren. Stattdessen rannte er den beiden nach, sah ihre Schatten vor dem Wasser glitzern und hielt auf den Fremden zu.


  Er würde den Mann zu Boden reißen, würde ihn ...


  Ian war bis auf vier Schritte bei ihnen, als der Fremde herumfuhr und Ian die Waffe vorhielt. Mit traumwandlerischer Sicherheit hatte er nicht nur Ian gehört, sondern auch genau abgepasst. Er wollte etwas sagen, doch da prallte Ian schon mit der Schulter gegen ihn. In guter Rugbymanier riss er den Mann von den Beinen. Ein Sturz. Ein Schuss.


  Die Möwen schreckten auf und stoben über die See davon.


  Der plötzlichen Stille folgten ein hohes Fiepen und von irgendwoher Bpms Schreie. In Ians Ohren piepte es so laut, dass er für einen Augenblick die Orientierung verlor. Wo war oben? Wo unten? Lag der Mann auf ihm? Er auf dem Mann?


  Wie betäubt kam er hoch und spürte abermals den Lauf der Pistole an seiner Haut.


  Diesmal drückte der Fremde jedoch fest zu, zischte Worte in einer Sprache, die Ian nicht verstand.


  „Warte!“ Eine Männerstimme versuchte, gegen Ians Hörsturz anzukommen. „Kalani! Lass sie. Warte.“


  Zu seiner Überraschung spürte Ian mit einem Mal, wie der Mann die Waffe fortnahm. Ian spuckte Sand und sah sich nach seinem Freund um. Er schien unverletzt, robbte durchs Seichte vom Fremden fort.


  Langsam drehte sich Ian zu den Dünen um.


  Ein kleiner, bärtiger Mann lehnte neben dem Auto auf einem Gehstock. Sein Hawaiihemd und seine langen weißen Hosen leuchteten. Er hatte die Scheinwerfer der Limousine angemacht, sodass Ian ihn nur undeutlich erkennen konnte. Aber er sah etwas, das in der Hand des


  Mannes hin und her pendelte und dabei aufblitzte. Erst hielt Ian es für ein Amulett, doch dann wurde ihm klar, dass der Mann mit der Taschenuhr winkte.


  „Kalani, bring sie her“, wehte seine brüchige Stimme über den Strand. „Kalani!“


  Ian kniff die Augen zusammen und erkannte trotz des Gegenlichts eine Narbe auf der linken Wange des Alten.
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  Zachary und Tan folgten einem dicklichen Mann im weißen Kittel, der eine Lesebrille in sein schütteres Haar gesteckt hatte und ausgetretene Sneakers trug. Ihre Schritte hallten im runden Empfangssaal des Chateaus wider. Zachary war erstaunt, dass sie keiner der Sicherheitsmänner abholte, sondern offenbar einer der Wissenschaftler.


  Der Mann biss von einem Schokoriegel ab und wandte sich im Gehen den beiden zu. „Immer reinspaziert. Senor Cox wartet nicht gern. Logan. Logan Mills“, stellte er sich lapidar vor. „Ist ’ne nette Hütte, was? Aber alles hab ich noch nicht gesehen. Na ja, wie auch. Ist ja alles in Privatbesitz.“ Er lachte dreckig und fuhr in einem Schwall aus Worten fort, brabbelte etwas von „verschollenen Kunstschätzen“ und erklärte beiläufig, dass das Chateau angeblich ein Nachfahr Vespuccis erbaut habe. Kauend führte er die beiden durch den kühlen Kuppelsaal.


  Zachary hörte den genuschelten Ausführungen kaum zu, hielt sich stattdessen konzentriert an der Metallbox fest, weil bei jedem Schritt seine Unruhe wuchs. Sie hatten ihrem Auftraggeber nichts zu bieten und insgeheim fürchtete er sich vor Cox’ Reaktion. Sich selbst konnte er es nur schwer eingestehen, aber Brian Cox war ihm unheimlich.


  Er fuhr sich durch den Bürstenhaarschnitt und ermahnte sich, auf seine Atmung zu achten. Bevor der Militärdienst für ihn unerwartet zu Ende war, hatte er eine Menge gesehen und hielt sich für eine besonnene, ruhige Kämpfernatur. Aber womit er gar nicht umgehen konnte, waren Prunk und Verschwendungssucht. Und die dazugehörigen Umgangsformen. Das Bussi-hier und Bussi-da schüchterte ihn ein und er kam sich in der gehobenen Gesellschaft stets wie ein Aussätziger vor. Angst entsteht durch das Unbekannte, hatte sein Ausbilder ihm damals beigebracht. Und mit Small Talk auf Empfängen, Sechs-Gänge-Menüs in Palästen, die Windfänge in der Größe von kleinen Kirchen hatten, kannte er sich nun mal nicht aus.


  Angesichts der riesigen Empfangshalle warf er Tan einen Blick zu, aber sein junger Kollege starrte leer geradeaus. Sein Schritt erinnerte Zachary unwillkürlich an den Gang von Schlägern kurz vor einem Angriff.


  Er fror und blickte sich nach dem Summen um, das schon die ganze Zeit den Saal erfüllte. Die Klimaanlage. Man hatte eine ganze Reihe von Metallboxen planlos unter den Stuck und auf kostbare Wandgemälde geschraubt. Ihre unbestimmbare Kälte erfüllte den Empfangssaal und kühlte den schwarzen Marmor, mit dem der Boden und die acht Säulen verkleidet waren, die die Kuppel trugen. Die Säulen verband ein Geländer aus weißem Stein, so entstand ein Kreis, der alles unter der Kuppel abgrenzte. In der Mitte des Saals fiel Zacharys Blick auf einen Kristalllüster, dessen ausladende Arme an mehreren Ketten hingen. Er endete ein paar Meter über dem Boden.


  Sie steuerten auf ihn zu und Zachary bemerkte, dass auf der anderen Seite der runden Vorhalle drei breite Türen abgingen und eine lang gezogene Treppe in den ersten Stock führte.


  Als sie das Geländer und die Säulen passierten, sah Zachary kurz seinem Spiegelbild zu, das über den polierten Marmor einer der Säulen glitt.


  Mit einem Mal glaubte er, seinem älteren Ich gegenüberzustehen. Die Schlieren des Steins zauberten auf Zacharys Wangen und Stirn Adern und Falten. Er war um hundert Jahre gealtert. Stoisch wandte er den Blick ab, konzentrierte sich wieder auf den Mann mit den Sneakers und folgte ihm am Lüster vorbei zur Treppe. Sein Blick glitt die Ketten des Leuchters empor und blieb auf dem Deckengemälde haften.


  „Beeindruckend, nicht?“ Logan war stehen geblieben und beinahe wäre ihm Zachary in den Rücken gerannt. Er knurrte zustimmend.


  Die Kuppel war bemalt, doch die tropische Luft Argentiniens hatte große Stücke des Gemäldes über die Jahre abblättern lassen, sodass die einst bunte Farbe wie Inseln in einem Meer aus altem Putz schwamm. Undeutlich waren Engel zu sehen. Ein muskulöser Greis saß auf einem prunkvollen Thron und wurde von leuchtenden Wesen umgeben. Zu Zacharys Verwunderung hatten diese Wesen sechs Flügel.


  Zachary und Tan folgten Logan die geschwungene Treppe hinauf und in einen der Säle im ersten Stock.


  „Das rote Zimmer“, stellte Logan gelangweilt im Gehen fest und biss wieder von seinem Schokoriegel ab. Fast wirkte der Name wie eine Untertreibung. Die Sonne fiel durch schmale Fenster und ließ das Rot von Decke, Boden und Wänden erstrahlen. Einzig überbordende Spiegel-und Bilderrahmen bildeten Farbtupfer und glitzerten golden. Eine schwere Stofftapete und bodenlange, geraffte Vorhänge schluckten jeden Laut. Auf schmalen Tischchen mit verspielten Rokokobeinen lagen Plastikhüllen für Spritzen und ein paar gebrauchte Mullbinden. Zachary bemerkte auch Einweghandschuhe und eine transportable Desinfektionsbox. Tan zuckte lediglich mit der Schulter, als Zachary ihn darauf hinwies.


  Sie folgten Logan in einen langen Flur, von dem mehrere breite Türen abgingen. Am Ende des Flurs hing ein schwerer, halb durchsichtiger Plastikvorhang, mit dem der Seitenflügel vom Rest der Villa abgetrennt war. Zachary meinte, drei Gestalten in grünen Overalls hinter dem Vorhang zu erkennen. Ihre Schemen wurden vom Vorhang verfälscht, dann verschwanden sie irgendwo in den Gängen hinter der Abtrennung.


  Sie gingen weiter, da fiel Zachary mit einem Mal ein, woher er solche schweren Plastikvorhänge kannte. Diese milchigen Dinger aus robustem Kunststoff hatte er schon einmal gesehen. In Sacramento, im Sutter General Hospital. Auf der Station des Krankenhauses, in dem er mehr als eine Woche hatte liegen müssen, nachdem ein schwerer Sattelschlepper kurz nach Woodland auf seinen Truck aufgefahren war. Im Sutter Hospital führte ein solcher Vorhang zu den OP-Räumen und zum sterilen Bereich.


  Abermals warf Zachary Tan einen Blick zu. Der Junge hatte die grünen Schemen auch gesehen. Er zuckte diesmal aber nicht mit der Schulter, sondern sah ebenso fragend wie Zachary drein.


  „Was ist das hier?“, fragte Zachary, erntete aber nur ein Abwinken von Logan.


  Innerlich fluchend folgte Zachary ihm zu einer Schwingtür. Kaum hatte der pummelige Wissenschaftler die Tür aufgedrückt, hielt Zachary erstaunt inne.


  Mechanischer Lärm schlug ihnen mit einem Schwall aus abgestandener, warmer Luft entgegen. Pneulstangen, Gelenke und Getriebe brummten leise. Es war das hohe Schnurren eines Roboterarms und das leise Flattern unzähliger PC-Lüfter. Mehr als hundert PCs, schätzte Zachary, standen fein säuberlich aufgereiht in einem vier Meter hohen und gut zwanzig Meter langen Stahlregal. Sie blinkten vor sich hin, während ihre Festplatten arbeiteten und sie den neonbeschienenen Raum aufheizten.


  Logan streckte die Arme wie zur Begrüßung aus. „Herzlich willkommen in unserem kleinen Beowulf-Cluster. Wir haben das Ding Grendel getauft.“


  Netzwerkverbindungen bündelten sich zu armdicken Kabelsträngen, die man mit Gafferband auf den Boden geklebt hatte und die zu vier Schreibtischen führten. Sie standen vor einer Art gläserner Säule, in dem der Roboterarm umherschwenkte, sich alte Disketten aus einem Fach nahm und in fünf Dutzend altertümliche Laufwerke verteilte.


  An den vier Arbeitsplätzen, die jeweils mit mehreren Flat-Screens bestückt waren, tippten emsig Mitarbeiter. Junge Männer in lässigen Jeans, legeren Hemden und Straßenschuhen hämmerten auf Tastaturen ein und beobachteten per Webcams den Roboterarm. Die meisten hatten ihre Kittel über die Lehne ihres Stuhls gelegt und Spielzeugfiguren als Maskottchen auf ihre Monitore geklebt.


  Logan schmiss das Papier seines Schokoriegels achtlos in eine Ecke und zog sich einen Drehsessel heran. Trotz seiner Leibesfülle warf er sich geschickt hinein, nutzte den Schwung und rollte vor seinen Schreibtisch. Mit einem schnellen Rundumblick verschaffte er sich eine Übersicht über den Status seiner Arbeit.


  „Setzt euch. Er ist gleich da.“


  „So viel zu: wartet nicht gern“, knurrte Tan.


  Logan nickte zu einigen Stapelstühlen, die unaufgeräumt neben ein paar leeren Colakästen standen.


  Während Tan mit Verachtung auf die bleichen Computertipper herabsah und sich nicht setzte, stellte Zachary einen der Stühle zu Logan. Schwungvoll packte er die Metallbox auf den Schreibtisch und schob damit absichtlich ruppig ein paar der Unterlagen beiseite. Neugierig warf er dann einen extra langen Blick auf die Monitore und runzelte die Stirn.


  „Ich darf leider keine Auskunft erteilen. Tut mir leid. Alles topsecret.“


  Zachary unterdrückte ein Schmunzeln. Genau diese Reaktion hatte er erwartet. Dabei sprudelte es in Logan wie in einer geschüttelten Sektflasche. Es bedurfte nur einer kleinen Motivation und er würde explodieren und ihnen stolz alles erzählen.


  Zachary schob ihm einen zerknitterten 50-Dollar- Schein zu. „Ach, kommen Sie“, meinte er vertraulich und zwinkerte Logan an. „Sieht doch interessant aus.“


  „Oh, Sie können Hexdumps lesen?“ Lachend ließ Logan den Schein in seinem Kittel verschwinden. Er fummelte den nächsten Schokoriegel aus einer Packung und stopfte ihn sich halb in den Mund, dann wischte er die Finger an seinem Snoopy-Mousepad ab.


  Leider hat der Knabe recht, musste sich Zachary eingestehen. Es hätten auch chinesische Schriftzeichen sein können, die dort tausendfach in Zweierkombinationen über die Monitore rollten.


  49 73 68 69 7A 75 6B 61 0A 45 69 6E 74 72 61 67


  20 23 31 32 2D 33 2D 31 35 20 30 30 61 0A 48 61


  62 65 6E 20 53 63 68 69 66 66 2E 20 56 65 72 73


  75 63 68 65 6E 20 64 69 65 20 41 6E 6C 61 67 65


  20 7A 75 20 72 65 6B 6F 6E 73 74 72 75 69 65 72


  65 6E 2E 20 57 61 68 72 73 63 68 65 69 6E 6C 69


  62 68 20 69 73 74 20 65 73 20 6D 9A 67 6C 69 63


  68 2C 20 65 69 6E 20 54 6F 72 20 7A 75 20 9A 66


  65 6E 65 6E 2E 0A...


  Verfluchter Computerkram. Schon als Jugendlicher hatte Zachary das Zeug gehasst. Anstatt in die Disco zu fahren und ein paar Mädchen kennenzulernen, hatten sich mehr und mehr seiner alten Freunde ihren grauen Kästen zugewandt. In den 90ern hatte es sich wie eine Plage ausgebreitet und er hatte irgendwann den Anschluss verpasst.


  Zachary nickte zur Kitteltasche, in welcher der Schein verschwunden war. „Geben Sie uns ’n Tipp.“


  Abermals lachte der Mann auf. „Tipp? Hm. Lässt sich machen. Ich sage nur: Null-punkt-drei-fünf Gigabyte. Zerschnetzelt in historische eins-punkt-vier-vier Megabyte. Ein Witz. Eigentlich überschaubar, die Datenmenge. Aber auf über 240000 Disketten verteilt. Alle randvoll beschrieben und genauso alt wie mein kleiner Bruder.“ Logan bekreuzigte sich, „’n netter Kerl, hat aber die falsche Frau. Wo war ich? Ach ja ... Ich würde sagen, wir haben 240000 Tipps gefunden. 240000 Häppchen interessanter Daten. Reicht das?“


  „Ihr setzt sie wieder zusammen?“


  „Nein. Quatsch! Um Gottes willen! Wir löschen die 240000 Disketten und verkaufen sie an Museen ... Natürlich rekonstruieren wir die Daten. Was sonst. Zehn Prozent sind vollkommen zerstört, die Magnetscheibe in den Dingern verbrannt oder so zerfetzt, dass wir nichts machen können. 17 Prozent lesen wir damit aus.“ Er nickte zu dem Roboterarm, der eine stark verbogene Diskette aus dem Stapel nahm, sie nicht in eines der Diskettenlaufwerke steckte, sondern behutsam auseinanderbrach, indem er sie in eine spezielle Vorrichtung presste. Dann schob er die Magnetscheibe, die sich innerhalb der Diskette befand, unter ein Mikroskop. Es war anscheinend mit einer Kamera verbunden, denn als Logan ein paar Tasten drückte, erschien auf seinem Monitor grauer Nebel, der sich langsam bewegte.


  „Aufnahmen vom magnetisierten Datenträger“, erklärte er. „240000-fache Vergrößerung. Wir haben eine spezielle Software entwickelt, die das Ganze scannt und wieder in Daten umwandelt.“


  Mit einem Brummen gab Zachary zu verstehen, dass er mehr erfahren wollte. „Aber es gibt Probleme?“


  „Sie verstehen doch mehr davon, als ich dachte. Unser Problem ist das Scannen. Ich sage nur: 2,3 Minuten. So lange braucht ein Scandurchgang im Schnitt. Macht bei 17 Prozent von 240000?“


  Zachary blickte dem Mann auffordernd in die Augen und ließ sich nicht anmerken, dass er längst den Faden verloren hatte.


  „... 552000 Minuten insgesamt. Das sind schlappe 9200 Stunden. Oder 383 Tage. Oder ...“


  „Oder über ein Jahr“, fiel Tan ihnen ins Wort.


  „Richtig. Ein Jahr und achtzehn Tage.“


  „Ein Jahr“, stellte Tan knapp fest und schnaubte verächtlich, „um alle Daten zu sichten.“


  „Und dann wissen sie nicht mal, was sie bedeuten. Richtig?“


  Logan Mills lächelte Zachary an. „Ich sag ja, Sie verstehen mehr davon, als gedacht.“ Als er sah, dass Zachary ansetzte, etwas zu erwidern, kam er ihm zuvor: „Wir haben fünf weitere Roboterarme samt Scannermikroskop bereitgestellt. Keine Sorge. Aber alles über drei Monate dauert unserem Chef entschieden zu lange.“ Brian Cox hatte den Satz beendet. Unbemerkt war er durch eine Nebentür eingetreten. Er bedachte Logan mit einem abschätzigen Blick. „Über Ihre Indiskretionen, Senor Mills, sollten wir noch einmal reden.“


  „Sehr wohl, Mister Cox.“ Eingeschüchtert wandte sich Logan lieber wieder seinen Monitoren zu, während Cox seine weißen Haare aus dem Nacken strich und einen teuren Trainingsanzug zurechtrückte.


  Mit einem schnellen Blick kontrollierte er seine Präzisionsuhr. „Sie sind pünktlich. Immerhin. Ich bitte, meine Aufmachung zu entschuldigen.“


  „Is’ kein Problem“, erwiderte Zachary, der unsicher war, was er überhaupt sagen sollte. Vergeblich versuchte er, das genaue Alter seines Gegenübers zu bestimmen. Die langen, beinahe weißen Haare, die ihm von hinten auf die Schulter fielen, und das kantige Gesicht standen im Gegensatz zu seiner reinen Haut, den wenigen Falten und seiner jungenhaften, hageren Statur. Zachary hatte einmal gehört, dass Brian Cox nicht einmal 30 war, aber er sprach wie ein 60-jähriger Lord.


  „Sie haben sich nicht, wie wir übereingekommen waren, jeden Tag um sechzehnhundert gemeldet, Senor Whyte.“


  Sechzehnhundert, dachte Zachary. So ein militärischer Ausdruck für die täglichen Sechzehn-Uhr-Telefonate. Zachary hasste dieses ewige Berichterstatten. Vor allem, wenn es keine Neuigkeiten gab. Ständig diese Anrufe bei Cox, möglichst von Telefonzellen und altertümlichen Apparaten aus, nur in Notfällen per Handy. Als würde es in Kanada, England oder Argentinien an jeder Ecke ein öffentliches Telefon geben. Das war also die Begrüßung. Kein „Hallo“, „Guten Tag“, „Wie war die Reise?“


  „Es war nicht immer möglich. Wir Cox unterbrach ihn, indem er die Entschuldigung wie ein lästiges Insekt mit einer Handbewegung beiseitewischte. „Ausflüchte. Fatale Löcher in unserem Gewand des Selbstvertrauens. Aber die Kiste ist noch in Ihrem Besitz, wie ich sehe. Und die Proben?“


  „Alle in bestem Zustand.“


  „Gut. Wenn Sie mir bitte folgen würden.“ Mit einem Nicken wies Cox auf eine schmale Seitentür. Zachary wollte die Metallkiste nehmen, wurde jedoch Tan gewahr und wies den Jungen an, sie zu schleppen. Aus einem unbestimmten Gefühl heraus war es ihm lieber, vor Cox ebenfalls den Anführer zu geben, anstatt zu kollegial mit Tan umzugehen. Maulend griff sich der blasse Junge die Metallbox und trug sie hinter Cox her.


  Die Tür führte in ein rundes Turmzimmer, durch dessen verspielte Fensterfront Zachary die Avenida 9 de Julio hinter den Macauba-Palmen sehen konnte. Ein paar der alten Fenster waren mit vergrößerten Fotos, Seiten aus dem Faxgerät und akkurat gezeichneten Skizzen zugeklebt. Ein paar der Aufnahmen kannte Zachary. Er hatte sie aus England geschickt. Schnappschüsse, die er mit dem Handy von einem beklemmenden Wandbild geschossen hatte. In der Villa von Ian Boroughs’ Vater, wie ihm später Ians Mutter verraten hatte. Die Fotos zeigten einen Mann, der von seltsamen Schattenwesen bedroht wird, und außerdem fünf Symbole. Cox hatte die Symbole vergrößert und einigen Analysen unterzogen, wie Zachary anhand der Skizzen und Notizen annahm, die er daneben gegen die Scheibe geklebt hatte. Das Sonnenlicht tauchte alles in goldenen Glanz.


  Ein übergroßer Mahagonischreibtisch, überladen mit alten Pergamenten, Papyrusrollen und mehreren Laptops, trennte den Raum in zwei Hälften. Während hinter dem Schreibtisch ein Durcheinander aus Papieren herrschte - sie quollen aus den Schubladen der Aktenschränke, waren auf dem Fußboden verteilt und an die Wände gepinnt worden -, ging es vor dem Tisch sehr viel geordneter zu. Sieben große Steine, allesamt zu flachen Schalen ausgehöhlt, waren im Kreis um eine Reisigmatte angeordnet worden. Es roch nach starkem Parfüm. Nachdem Zachary weiter in den Raum getreten war, wurde ihm bewusst, dass Kräuter und Sandelholz in den Steinen glimmten.


  Brian Cox hob eine Spange von der Reisigmatte auf und band sich damit einen Pferdeschwanz, dann zog er einen Brieföffner in Form eines Panthers aus einer Schreibtischschublade und zerschnitt das Transportklebeband, das Zachary im Hafen von Quebec um die Metallbox gebunden hatte.


  Cox’ Augen leuchteten, als er die Kiste endlich öffnete und ihm der kalte Qualm der Kühlelemente entgegenschlug. Damit die Proben nicht im Handgepäck der Flieger warm wurden, hatte Zachary die Box innen mit zusätzlichem Styropor ausgekleidet und mit modernen medizinischen Kühlaggregaten versehen.


  Behutsam sah Cox sich die Fächer an. „Sie hätten sie per Expressfracht schicken sollen.“


  „War mir sicherer, ich pass drauf auf.“


  Die Männer musterten sich. Cox schien irgendetwas in Zacharys Augen lesen zu wollen, doch der stämmige Mann gab seinem Auftraggeber keine Angriffsfläche. Tatsächlich hatte er die Metallbox lieber bei sich behalten wollen, als dass sie von irgendeinem Zoll an irgendeinem Flughafen durchleuchtet worden wäre. Außerdem wollte er sie persönlich übergeben, damit sie nicht mit gänzlich leeren Händen kommen mussten. Es war immer gut, mit einer Schachtel Pralinen aufzuwarten, gerade wenn man das richtige Geschenk vergessen hatte.


  Er wollte näher herantreten, aber Cox hielt ihn mit einer Geste zurück. Zachary blieb nichts anderes übrig, als wie ein Schuljunge, der zum Direktor gerufen wurde, still und demütig abzuwarten.


  Geradezu gierig holte Cox das Styropor heraus und fuhr mit seinen schlanken Fingern das Velours-Futteral ab. Andächtig nahm er eine der kleinen, mit Eis besetzten Ampullen aus der Holzwolle.


  „Probe 445, 12. November 1943. Patient Timothey Hardcliff“, las er eines der aufgeklebten Schildchen vor und sah sich die dunkle Flüssigkeit im braun schimmernden Gefäß genauer an, scheute aber davor zurück, sie direkt in das Licht der argentinischen Sonne zu halten. Wie ein Kleinod schirmte er es ab und wollte doch einen Blick auf ihr unheimliches Glimmen erhaschen. „P03 - Aktennummer ... “


  „Es ist Probe 434, die Sie suchen, Mister Cox“, warf Zachary ein. „Patient -“


  „Patient 5. Selbstverständlich. Harvey Douglas Boroughs. Nun, Senor Whyte, Sie haben recht und den Finger in die Wunde gelegt: Ich suche Patient 5. Und Sie wissen wohl noch immer nicht, wo er sich aufhält?“ Zachary knurrte. Seit Wochen waren sie auf der Suche nach H. D. Boroughs. Vergeblich. Er unterdrückte den Drang, an seine Pflaster zu greifen, die er dem Enkel von Patient 5 und seinem Freund zu verdanken hatte.


  „Nein, wissen wir nicht.“ Zachary nahm Haltung an. Er war zwar nur kurz beim Militär gewesen, aber er wusste, dass man schlechte Nachrichten lieber schnell und direkt überbrachte. „Aber sein Enkel wird uns -“ „Sein Enkel? Ihn haben Sie nicht zufällig mitgebracht, wie ich Sie bat?“ Es klang wie eine Drohung. Cox fingerte eine Großpackung Pillen unter seinen Pergamenten hervor, ließ ein paar Dutzend in seine Hand rieseln und kippte sie in sein graviertes Silberdöschen um. Zachary sah das Kinderfoto, die drei kleinen Knirpse am Strand, und er wollte Cox danach fragen, aber da drückte der Mann bereits auf eine Gegensprechanlage und rief einen Mitarbeiter zu sich.


  Venlafaxin, las Zachary auf der Packung, als Cox sie zurücklegte. Er war sich nicht sicher, aber er glaubte, dass es Pillen gegen Depressionen waren. Sie sollten manische Angstzustände und klinische Trauer überwinden helfen.


  Ungerührt fischte Cox zwei der Tabletten aus seinem Silberdöschen und warf sie sich in den Mund. Ein älterer Herr mit Lesebrille und eingefallenen Wangen erschien. Auf den zweiten Blick sah der Mann wie ein Anwalt oder ein Sekretär aus, der es seit Jahren versäumt hatte, sich einen neuen Anzug zuzulegen.


  „Dellingham, bringen Sie dies bitte ins Labor und lassen Sie es analysieren.“


  Zachary sah zu, wie der Sekretär sich knapp verbeugte und mit der Metallbox hinauseilte.


  „Ian Boroughs. Der is’ abgehau’n“, mischte sich Tan ungefragt ein und trat, zu Cox’ Verärgerung, einfach auf die Reisigmatte. „Haben aber ’ne Spur.“ Tan lächelte aufschneiderisch, seine Worte verfehlten jedoch vollkommen die Wirkung. Cox hatte nicht zugehört, starrte stattdessen den Jungen finster an. Noch bevor Tan den Zettel mit den Zahlen zücken konnte, kam Cox um den Schreibtisch.


  „Runter“, zischte er und baute sich vor Tan auf. Der begriff nicht, was er getan hatte.


  „Was?“


  „Runter“, wiederholte Cox ruhig.


  „Wir haben die Kreditkartennummer“, erklärte Zachary. „Von der Karte seines Vaters. Dieser Junge - Ian Boroughs - er hat die Karte gestohlen und benutzt sie ständig.“


  „Stiefvater.“ Tan holte den Zettel mit der Nummer hervor.


  Anstatt auf Zachary oder Tan einzugehen, griff Cox behände hinter sich. Er fischte eines der glühenden Sandelhölzer mit zwei Fingern aus der Schale. „Die Kreditkarte des Stiefvaters. Gut“, nuschelte er leise, um dann mit etwas anderem fortzufahren: „Im Todesjahr des Königs Usija sah ich den Herrn.“


  Zachary fing Tans fragenden Blick auf, wusste aber auch nichts zu sagen.


  „Seraphim standen über ihm. Jeder hatte sechs Flügel. Weh mir, ich bin verloren, sagte ich. Denn ich bin ein Mann mit unreinen Lippen und lebe mitten in einem Volk mit unreinen Lippen.“ Lächelnd stellte sich Cox zu Tan auf die Reisigmatte. Seine flaschengrünen Augen fixierten Tans. „Auch du bist ein Mann mit unreinen Lippen. Habe ich recht?“, flüsterte er.


  Noch immer verstand Tan kein Wort. Jedoch bemerkte Zachary, wie sein Partner immer nervöser wurde und hinter sich griff, um den Revolver aus seinem Hosenbund...


  „Hören Sie, Cox“, begann Zachary in der Hoffnung, Cox abzulenken. Er trat auf die beiden zu, aber Cox stoppte ihn mit einem kurzen Blick. Und in diesem Blick lag nichts Gutes. Zachary ahnte, dass etwas geschehen würde, gehorchte jedoch und hielt Abstand.


  Das Lächeln auf Cox’ Lippen wurde schmaler.


  „Zac. Der soll aufhören.“


  „Ein Mann mit unreinen Lippen. Und ich lebe mitten in einem Volk mit unreinen Lippen. Da flog einer der Seraphim zu mir; er trug in seiner Hand eine glühende Kohle, die er mit einer Zange vom Altar genommen hatte.“ Mit einem plötzlichen Ruck hielt Cox Tan das glühende Holz direkt vor das Gesicht.


  Zachary schrie auf, weil er wusste, was geschehen würde. Er wollte vorspringen, aber Tan war zu schnell. Bevor er den Arm des Jungen packen konnte, hatte Tan bereits den Revolver gezückt und zielte auf Cox.


  „He! He! Ist okay. Alles in Ordnung“, versuchte Zachary ihn zu beruhigen. Doch Cox schien die Bedrohung gar nichts auszumachen. Seine leuchtend grünen Augen starrten den Jungen reglos an, während er ihm weiterhin das qualmende Kohlenstück entgegenhielt.


  „Zac! Der soll das sein lassen! ... Zac!“ Dem schlaksigen Jungen war der Schweiß ausgebrochen. Im Gegensatz zu Cox zitterte er stark. Seine Pupillen sprangen zwischen dem Glühen, der Waffe und seinem Partner hin und her.


  Cox führte das Stück Sandelholz näher und näher an Tans Lippen. „Er berührte damit meinen Mund und sagte ...“


  „Er soll aufhören!“


  „... Das hier hat deine Lippen berührt: Deine Schuld ist getilgt, deine Sünde gesühnt.“


  Zachary konnte Tans Panik förmlich riechen. Jeden normalen Angreifer, der ihn derart provoziert hätte, hätte Tan wahrscheinlich einfach erschossen. Aber seinen eigenen Auftraggeber?


  Ungerührt lehnte sich Cox weiter vor, sodass seine Stirn den Lauf des Revolvers berührte, und verharrte. „Pressen Sie das auf Ihre Lippen“, befahl er flüsternd.


  „Was?“


  Noch immer hielt Cox dem Jungen das glühende Holzstückchen hin. „Sie sollen es auf Ihre unreinen Lippen pressen. Die Seraphim bringen das Feuer Gottes auf die Erde. Und ich bringe das Feuer zu Ihnen.“


  „Reden Sie nicht so ’n Mist. Ich drücke ab, wenn „Ich weiß. Das würden Sie gerne tun, Tan Björnsdotter. Sie mögen es, Menschen zu quälen. Das liegt an dem Umstand, dass Sie nicht wissen, was Schmerzen sind. Küssen Sie die Glut und Sie wissen es.“


  Endlich hörte Tan zu zittern auf und Zachary schien es, als denke er tatsächlich darüber nach, sich zu verbrennen. Brian Cox lächelte den Jungen milde an, aber Zachary sah, wie seine Augen teuflisch blitzten.


  „Es wird dir eine Erfahrung sein. Nimm die Waffe herunter und bete das Feuer an.“


  „Lassen Sie ihn, Cox!“ Zacharys Stimme riss Tan aus seinen Gedanken. Er wich zurück, während Cox herumfuhr und Zachary ein kaltes Grinsen zuwarf. „Lassen Sie ihn in Ruhe, Cox. Wir haben die Kreditkartennummer. Damit müsste es ein Leichtes sein, den Jungen aufzuspüren.“
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  McMurdo-Station, Antarktika


  Der Schnee sah wie zerhäckseltes Styropor aus.


  Er schlug in Wellen gegen die Scheibe des Containers und rieselte am Fenster herab. Daniel Rheinberg sah dem Treiben zu, beobachtete, wie sich auf dem daumenbreiten Fensterbrett eine winzige Verwehung ansammelte, weil es draußen zu kalt war, als dass der Schnee an der Scheibe hätte haften können. Seit zwanzig Minuten trug ein starker Wind die Flocken vom Rossmeer herüber. Sie trieben in Schleiern in die Bucht und über die Baracken und Treibstofflager von McMurdo, der größten Station in der Antarktis.


  „Ich will nicht, dass du mitkommst. Das ist mein Ernst.“ Der 33-jährige Physiker klopfte mit seinem Skistock gegen das Glas, um zu testen, ob der kleine Berg einstürzte. Bald würde die Warterei ein Ende haben. Die letzten Tage in McMurdo waren die reinste Folter gewesen. Wegen eines Tiefs, das von Kap Hoorn kommend orkanartige Sturmböen über die Antarktis trieb, hatten sie nicht sofort losfliegen können, sondern mussten mehrere Tage in der Barackenstadt ausharren.


  „Du wirst mich nicht los. Wie oft soll ich das noch sagen? Du nimmst den Helikopter und den Roboter - und ich soll hier Däumchen drehen?“


  „Es wäre aber besser für dich. Nur für ein paar Tage, Alva.“ Daniel wandte sich vom Fenster ab und sah Alva Ohlström an. Die junge Wissenschaftlerin lag im Bett des Containers, den man als Klinikzimmer hergerichtet hatte, und trank Tee aus einer übergroßen Tasse. Umringt von Taschentüchern und mit einer leuchtend roten Nase lag sie da und hatte sich eine dicke Decke um den Klinikpyjama geschlungen. Ihr Gesicht wirkte trotz der niedlichen roten Stupsnase bleich, aber es konnte auch das Neonlicht sein, das ihren Teint so auffallend weiß erscheinen ließ. Ihre halblangen Haare hatte sie zu zwei frechen Zöpfen gebunden, und wie Daniel schon beim Eintreten bemerkt hatte, hatte Alva ihre dunkelblauen Fingernägel nachlackiert.


  Seit einer halben Stunde stritten sie sich. Die Luft in dem kleinen Zimmer roch nach Desinfektionsmittel und einem ekelhaften Saft, den Alva laut Anweisung des Doktors in ihren Tee kippen musste.


  „Keine Angst, ich lass dich schon nicht hier“, entgegnete er und humpelte, auf seinen Skistock gestützt, zum Nachttisch. Zwei Papierumschläge mit Röntgenbildern lagen neben einigen Medikamentenpackungen. „Ist doch nur für kurz, Alva. Ich komm dich bald holen.“


  „Vergiss es.“


  „Wirklich. Ich fliege den Roboter zur Amundsen-Scott- Base und dann hol ich dich. Wenn’s dir besser geht, mein ich.“


  „Mir geht’s nicht schlecht.“


  „Du hustest.“


  „Ja, bloß ein bisschen Husten.“


  „Du hustest Blut, Alva.“


  Alva wischte den Einwand fort. „Ach, das eine Mal. Das ist ... Wahrscheinlich hatte ich Nasenbluten. Da ist ein Äderchen geplatzt, mehr nicht. Ich habe nicht mal Fieber.“


  Sie nahm seine Hand und hielt sie an ihre Stirn. Sie war wirklich nicht heiß. Dafür spürte Daniel, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. Er hatte Alva nicht oft berührt, auch wenn er sich seit Monaten nichts sehnlicher wünschte. Bereits nach wenigen Tagen auf der Amundsen-Scott-Base war es um ihn geschehen gewesen. Aber mehr als ein paar schnippische Kommentare, einige zu lange Blicke und das Anschmiegen auf einem der Schneemobile war bisher nichts passiert.


  Ob sie überhaupt wusste, dass er seit Wochen in sie verliebt war?


  Daniel zog die Röntgenaufnahmen aus dem Umschlag. „Darf ich?“


  „Nein, darfst du nicht!“ Sie wollte sie ihm aus der Hand nehmen, verschüttete dabei etwas von ihrem Tee. „Ach verdammt“, schimpfte sie und zog sich hoch. Während sie nach einem Lappen griff, zückte er die Bilder. Ein mehrseitiger Brief der Krankenstation rutschte ebenfalls mit heraus und glitt unters Bett.


  „Entschuldige“, sagte er, lehnte seinen Skistock an den Nachttisch und kniete sich ächzend auf den Boden. Bei einem Unfall mit dem Schneemobil hatte er sich sein Bein aufgerissen und es war getackert worden.


  „Lass liegen“, brummelte sie. Sie trank ihren Tee aus und rutschte zu ihm vor, sodass sie auf der Bettkante saß, während er noch immer auf dem Boden kniete. Als er ein zweites Mal unter das Bett griff, schmiegte sich sein Kopf zwangsläufig an ihr Knie. Alva musste lachen.


  „He, du gehst aber ganz schön ran!“


  „Was?“ Er presste seine Wange auf ihr Bein und fummelte unter dem Bett herum, konnte den Brief aber nicht greifen.


  „Dein Vollbart kratzt ... Was machst du denn? Lass doch. Das heb ich nachher auf.“


  Er stützte sich auf ihren Beinen ab, weil er aufstehen wollte. Da strich sie sanft über seine Wange. Verwundert sah er sie an. Ihr Lächeln war bezaubernd. Sie waren keine Armlänge voneinander entfernt und er konnte ihre dunkelgrünen Augen funkeln sehen. Obwohl sie nicht mehr so strahlten, seitdem ihr Husten schlimmer geworden war, war das Farbenspiel immer noch überwältigend. Noch nie hatte Daniel so interessante Augen gesehen.


  Nachdem er sich nicht rührte und sie bloß unverwandt anstarrte, räusperte sie sich. „Irgendwas mit meinen Augen?“


  „Äh...“ Er fuhr sich durch seinen Bart. „Was? Nein ... Im Gegenteil.“


  „Wolltest du nicht meine Röntgenaufnahmen ansehen?“ Grinsend langte sie hinter sich und reichte ihm die Aufnahmen. Ohne aufzustehen, hielt er sie gegen das


  Licht der Neonröhren und sie sah belustigt zu, wie er sie skeptisch musterte, herumdrehte, abschätzte und die Stirn übertrieben kräuselte.


  „Und, Herr Doktor? Was sehen Sie?“


  „Wunderhübsche Rippen“, entgegnete er grinsend. „Und dunkle Flecken.“


  „Das sind die Lungenflügel, du Experte! Die müssen da sein. Schlimm wären helle Flecken.“


  „So wie diese Schleier hier?“ Er deutete auf das Bild. „Das ist wahrscheinlich nur ein Echo vom Röntgengerät.“ Sie nahm seine Hand und blickte zu ihrer linken Brust, die sich unter ihrem Pyjama abzeichnete. Für einen Moment kehrte Ruhe ein, sie sahen sich an und keiner der beiden wollte etwas sagen. Daniel konnte lediglich den Wind hören. Behutsam, um den Augenblick nicht zu zerstören, legte er die Röntgenaufnahmen hinter sich auf den Fußboden.


  „Da ist gar nichts drauf, Daniel“, meinte sie schmunzelnd und führte seine Hand zu ihrer Brust. Sie war warm und weich. Ganz zärtlich begann sie mit seiner Hand, sie zu streicheln. „Ich nehme Antibiotika, vorsorglich. Aber alles sieht nach einer Grippe aus.“


  „Keine Lungenentzündung?“


  Sie schüttelte den Kopf, ohne den Blick von seinen Augen zu wenden. Sein Mund war trocken und sein Kopf fühlte sich an, als habe er Fieber. Er konnte sie spüren, wollte sie noch mehr berühren und küssen. Langsam ließ er seine Hand zu den Knöpfen ihres Pyjamas wandern. Sie ermutigte ihn, indem sie seine Hand lenkte.


  „Du bist Geologin, keine Ärztin“, flüsterte er und beugte sich zu ihr vor. Er küsste ihren Hals, während sie seine Hand unter ihren Pyjama gleiten ließ. „Ich nehm dich nicht mit und dabei bleibt’s.“


  „Daniel Rheinberg“, hauchte sie ihm ins Ohr. Wohlige Schauer huschten seinen Nacken herab und elektrisierten ihn, als er ihre Lippen an seinem Ohrläppchen spürte. Er richtete sich etwas auf, schob sie aufs Bett. „Ich fliege nicht eineinhalbtausend Kilometer und klau mit dir einen Roboter, um dann hier zu versauern.“


  „Du versauerst nicht. Wenn’s dir besser geht, lass ich dich ausfliegen.“


  „Mir ging’s noch nie so gut“, entgegnete sie und ließ ihre Hand zu seinem Hintern wandern. Sie kniff ihn durch die Jeans. „Mich interessiert genauso brennend, wieso DOME F voll Wasser gelaufen ist.“


  Daniel öffnete ihren Pyjama und ließ seine Finger über ihre warme Brust gleiten, begann ihre Haut zu küssen.


  „Und wenn was passiert?“, keuchte er. „Dein Husten schlimmer wird?“


  Sie stoppte ihn, nahm seinen Kopf zwischen die Hände. „Brauchst du wirklich ein Attest?“ Sie lachte und mit einem Mal presste sie ihre Lippen auf seine. Ein Kuss wie ein Vulkanausbruch - glühend, gefährlich. Er war so überrascht, dass er beinahe zurückgewichen wäre.


  „DOME F ist noch immer mein Schacht, Doktor Rheinberg“, feixte sie und presste sich an ihn. Zärtlich nahm er ihre Schultern und half ihr weiter aufs Bett. Sie ertränkte ihn mit Küssen. Alva zu spüren tat unendlich gut. Er roch ihre Haut und musste lächeln. Ihr Haar. Es roch noch immer nach Vanille. Noch eine Spur herber als gewöhnlich.


  Er musste an Dozers Schrank denken, in dem sie sich erst vor wenigen Tagen gemeinsam versteckt hatten. An all den honigsüßen Unsinn, den sie zusammen angestellt hatten, seitdem Daniel auf die Amundsen-Scott-Base gekommen war. Sechzehntausend Kilometer von seinem Zuhause, von der kleinen Wohnung in Berlin entfernt, am südlichsten Punkt der Welt fand Daniel etwas, das packender war als jedes wissenschaftliche Abenteuer.


  Daniel Rheinberg atmete ein und wusste mit einem Mal, nach was Alvas Haar duftete. Nach Freundschaft - und viel, viel mehr.
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  Das harte Plastik der Fesseln schnitt Ian in die Haut. Schweiß rann ihm in die Augen und es fiel ihm schwer zu atmen. Noch immer spürte er den unnachgiebigen Griff von Kalani, dem unheimlichen, hochgeschossenen tätowierten Mann, im Nacken. Nur mit Mühe gelang es ihm, den Kopf zu verrenken und sich zu Bpm umzudrehen, der schräg hinter ihm saß. Mit leerem Blick starrte Ians Freund auf den Boden. Wie Ian hatte er geglaubt, den Strand nicht mehr lebend zu verlassen. Doch nun mussten sie abermals ausharren, ohne zu wissen, was die Männer mit ihnen vorhatten. Sie saßen auf alte Küchenstühle gedrückt in dem Leuchtturm, den sie schon vom Strand aus gesehen hatten.


  Kalani hatte ihnen erneut die Säcke übergestreift, sie ins Auto verfrachtet und hierhergefahren. Sie waren eine enge Wendeltreppe hinaufgestoßen und auf die Stühle gezwungen worden. Als Kalani ihnen die Säcke vom Kopf zog, wurden sie von einem unerwarteten Anblick überrascht, denn die beiden befanden sich in der Glaskuppel des Turms. Über ihnen drehte sich die Spiegellampe und sandte ihr Rettungssignal in die Nacht, während sie verschwitzt und gefesselt ihres Schicksals harrten.


  Es war schwülwarm in dem runden Glashaus und Ian kam es vor, als sitze er im Dschungel. Überall wuchsen exotische Pflanzen. Der schwere Duft von Aberhunderten Blüten erfüllte die Luft. Ian musste aufgrund der ungewohnten Helligkeit blinzeln. Durch die großen federartigen Blätter einer Pflanze meinte er, hinaus aufs Meer blicken zu können, aber wahrscheinlich spielten ihm seine überreizten Sinne bloß einen Streich.


  Ian hatte keine Ahnung von Botanik, die einzigen Pflanzen, die er benennen konnte, waren ein paar Orchideen und ein Bonsai. Sein Stiefvater hatte einen Sommer lang vergeblich versucht, so einen Minibaum für sein klinisch weißes Wohnzimmer aufzupäppeln.


  Der Mann im Hawaiihemd besprühte mit Wasser ein Gewächs, das riesige, trompetenartige Blüten hatte. Die knallroten Trichter waren beinahe so groß wie der Mann selbst.


  Er schien seine beiden Gefangenen vergessen zu haben und ganz in seiner Tätigkeit versunken zu sein. In einem gleichmäßigen Takt drehten sich Zahnräder und trieben das Leuchtturmlicht an. Ansonsten war es still. Und diese Ruhe, durch das monotone Mahlen des sich drehenden Räderwerks verstärkt, quälte Ian. Am liebsten hätte er geschrien. Um sich geschlagen. Harvey Douglas’ alte Taschenuhr, die vor ihm auf einem Tischchen mit Gartenscheren lag, gegen die Felsen der Bucht geschleudert. Irgendetwas Verrücktes getan, nur um die Angst loszuwerden, um die Ungewissheit abzuschütteln, was mit ihnen als Nächstes geschehen würde. Zu viele Fragen fuhren in seinem Kopf Achterbahn.


  Du musst klar denken, befahl er sich und spürte, wie die klebrig stinkende Luft ihn einhüllte und er kaum atmen konnte. Die Schwüle lähmte ihn und ließ seine Glieder schwer werden. Er zwang sich zur Ruhe. Du bist noch nicht tot.


  Endlich drehte sich der Mann zu ihnen um und musterte sie schweigend. Genau wie bei Harvey Douglas Boroughs war seine linke Wange mit einer Narbe gezeichnet. Sollte dieser Alte sein Großvater sein? Seine rechte Hand war verwachsen, die Finger teilweise abgetrennt und der Handballen zerschnitten. Das rechte Auge des Greises war eingedrückt und merkwürdig schief. Altersflecken bedeckten seine mit Falten durchzogene Stirn, und obwohl der Greis seine schlohweißen Haare kurz geschnitten trug, waren sie zerzaust, als sei er gerade erst aus dem Bett gestiegen. Nein. Sein Großvater war ein gut aussehender Mann, freundlich und lachend. Sein Blick war stets frech und ein wenig aufschneiderisch gewesen - aber nicht derart kalt und brutal. Harvey befahl keinen tätowierten Gottesanbeterinnen, harmlose Jungen zu kidnappen. Außerdem war der Mann, der nun auf sie zutrat, viel zu alt. Er war schon ein Greis und er zog ein Bein nach.


  Der Mann stellte die Blumenspritze ab und nahm eine der Gartenscheren in die Hand. Sein Blick wanderte zu Bpm, der nervös auf dem Stuhl herumzurutschen begann. Ian fing seinen Blick auf. Wut und Verzweiflung lagen darin. Eindeutig bereute er es bitterlich, Ian nach Montauk gefolgt zu sein. Aber schlimmer als das war die Tatsache, dass er Ian dafür verantwortlich machte, sein Leben in diesem Leuchtturm am anderen Ende der Welt zu beschließen. Der verzweifelte, vorwurfsvolle Blick seines Freundes ließ Ian erschaudern. Auch jetzt klang ihm noch ihr Streitgespräch vom Strand in den Ohren.


  Halt’s Maul, Benjamin.


  Du verdammter Penner. Willst du, dass er uns abknallt? Du bist schuld. Du und deine kranken Visionen. Du hast uns hierhergebracht.


  Blutsbruder hast du gesagt.


  Scheiße! Da wusst’ ich auch noch nicht, was für ’n kranker Freak du bist. Und dein Vater!


  „Lassen Sie uns!“ Ian versuchte, seine Verzweiflung und seinen Zorn zu unterdrücken. „Es ist ein Missverständnis. Okay?“


  Der durchdringende Blick des Alten bohrte sich in ihn. Ruckartig legte er die Schere, die er noch immer in der verkrüppelten Hand hielt, an seine Lippen. „Schschschschscht.“ Humpelnd kam er auf Ian zu und setzte sich ihm gegenüber an das Tischchen. Er fischte Ians Brieftasche aus dem zerschlissenen Armeerucksack und legte sie präzise neben die Uhr. Dasselbe tat er mit dem Foto von Harvey Douglas Boroughs und dem Bild von Ians Vater. Zu guter Letzt reihte er auch noch die Kreditkarte und Ians Personalausweis ein.


  „Ihr sucht diesen Mann?“ Der Greis hielt Ian das Passbild seines Großvaters vor die Nase. Im rotierenden Schein des Strahlers hatte Ian für einen Augenblick das Gefühl, sein Großvater würde sich auf dem Foto bewegen. Kontrollierend blickte er am Bild vorbei auf den


  Greis, der vor ihm saß. Es mussten zwei verschiedene Männer sein. Hatte die Narbe auf der Wange nicht einen anderen Schwung?


  „Es ist ein Schmiss. Beim Fechten fügt man ihn sich absichtlich zu. Es gibt viele, die eine solche Narbe tragen. Also ... wer ist dieser Mann?“


  „Das ist mein Großvater“, sagte Ian schließlich und bemühte sich, ruhig zu sprechen. Er forschte im Gesicht seines Gegenübers nach etwas, das ihm Gewissheit gab. Gewissheit, dass dies nicht sein Großvater war. Oder doch ein Zeichen, dass er es war? Er wünschte sich so sehr, ihn endlich gefunden zu haben, doch außer einer bedrohlichen Ernsthaftigkeit sah er nichts im Gesicht des alten Mannes. Er würde dem Mann einfach die Wahrheit sagen und sehen, was passierte.


  „Was ist mit deinem Großvater geschehen?“ Der Alte warf einen Seitenblick auf Ians Pass und las stockend: „Ian ... Ian Boroughs?“


  „Er ist verschollen. Seit einigen Jahrzehnten verschollen.“


  Der Greis zog die Stirn hoch. „Ach. Und warum sucht ihr ihn?“


  „Das kann ich Ihnen nicht sagen. Es ist eine Familienangelegenheit.“


  „Familienangelegenheit?“


  Ian nickte.


  „Woher kennt ihr die Losung?“


  Die Losung. Für einen kurzen Augenblick zögerte Ian jetzt doch. Er wollte die Wahrheit sagen, ja, aber inwieweit sollte er das Geheimnis der Uhr preisgeben? Unsicher sah er zu Bpm und ihm wurde klar, dass dieser ihm ein Schweigen niemals verzeihen würde. Er war schon am Strand zu weit gegangen. „Ein Geburtstagsfilm. Ein Mond. Eine Kombination“, erwiderte er. „Es war ein Rätsel. Es ist die Uhr meines Großvaters.“


  Mit Bedacht hob der Greis die Uhr an, hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte sie. Gespenstisch strich ein Lichtband darüber. Eine Reflexion des Strahlers, der sich über ihren Köpfen unablässig drehte. „Sie ist modifiziert worden. Jemand hat etwas an ihr angebracht.“


  Ian nickte. „Wir waren in dem Laden, weil wir den alten Uhrenladen gesucht haben. Es war nämlich ein Zettel in der Uhr.“


  „Eine geheime Botschaft?“ Seelenruhig musterte der Mann ihn, hielt ihm noch immer die Uhr mit der Versehrten Hand vors Gesicht, dann las er leise die Gravur: Seelen in Flammen ...


  Ian spürte, wie sich sein Mund vor Anspannung zusammenzog und Schweiß in seinen Kragen tropfte. Er wusste, dass der Alte ihn mit den Fragen testete. Seine Gedanken fuhren Looping. Das Gespräch im Uhrenladen hatte ebenfalls harmlos begonnen und hatte schließlich mit einem Sack über dem Kopf an einem Strand geendet.


  „Hören Sie“, mischte sich Bpm ein. „Die Uhr können Sie behalten, wenn Sie wollen.“ Er verlangte von Ian, dass er auch etwas sagte, aber Ian nickte nur zögerlich.


  „Wir wollen keinen Ärger“, fuhr Bpm fort. „Wenn wir irgendetwas falsch gemacht haben, dann tut uns das leid.“


  „Ja“, bestätigte der Greis trocken und ließ die Schere ein paarmal auf-und zuschnappen. „Ich denke, es wird euch tatsächlich leidtun.“


  Fassungslos starrten die beiden Jungen ihn an. In die Stille drang erneut das Knarren der Zahnräder in Ians Bewusstsein. Das Licht, das über den Atlantik fingerte, auf der Suche nach Schiffbrüchigen, nach Schiffen in Gefahr. Unablässig wie ein Uhrwerk. Ian sah sich selbst in dieser Uhr. Als Teil eines Uhrwerks, nur eine winzige Gestalt in einem unabänderlichen Gotteswerk, einer perfiden Mechanik, deren Feder vor Urzeiten jemand gespannt hatte und die nun unaufhaltsam ihrem fatalen Ende zuschnurrte. Das Licht versprach Rettung, doch hier im Turm lauerte endgültig der Tod. Kalani, der noch immer hinter ihnen stand und jede Bewegung überwachte, würde seinen Job zu Ende bringen.


  Der Greis musste seine Gedanken gelesen haben, denn er lächelte ein Lächeln, das Ian Schauer über den Rücken laufen ließ. Es sah eher aus, als fletschte er die Zähne. Seine Augen lachten, aber sein Mund war zu einem schiefen Grinsen verzogen.


  „Eine Geheimbotschaft also ... in der Uhr? Interessant.“


  „Von meinem Großvater. Ja. Ein kleiner Zettel. Darauf stand ...“ Ian wollte die wenigen Worte und die Zahlenkombination gerade wiederholen, als ihm der Mann zuvorkam.


  „Die Suche endet. 124523. Sie endet hier.“ Mit einem geübten Fingergriff drehte der Alte den goldenen Mittelring der Uhr wie ein Tresorschloss vor und zurück. Wie Ian vor einigen Tagen, benutzte der Alte die Sonne als Nullstrich und drehte den Ring vor und zurück - sieben rechts, fünf links, drei rechts ... Es war eine fließende Bewegung, das Klicken der winzigen Mechanik war nur kurz zu hören und er schaffte es, die Taschenuhr zu halten und den Ring mit einer Hand zu drehen. Sie zerfiel in zwei Teile, die der Mann geschickt vor sich auf den Tisch legte.


  „Seelen in Flammen, Ian. Zeit in Unruh. Die Suche endet für dich. Hier und jetzt“, sagte er. „Ihr habt Harvey Douglas Boroughs gefunden. Er sitzt vor euch.“


  Für einen Moment stoppte die Zeit. Das Mahlen des Leuchtturms. Das Dröhnen in Ians Kopf. All die Angst, all die Fragen - sie verstummten. Wie schwerelos fühlte er sich, schwebend. Er verlor den Halt. Hatten sich bis eben seine Gefühle zu einem dumpfen Pochen verklumpt, so stoben sie nun wild durcheinander und ließen ihn schwindeln.


  „Also doch!“, schrie Bpm, sprang auf und riss Ian zurück in die Gegenwart. „Ha! Wusste ich’s doch!“


  „Sie sind ... Also ... ich meine, du bist ...“ Ian starrte den Greis an und bemerkte ein schelmisches Blitzen in den Augen des Mannes. Plötzlich kam ihm das verschrobene Gesicht weniger abstoßend vor. „Du bist mein Großvater? Harvey Douglas Boroughs?“


  Harvey nickte. „Ich bin es. Ich war mir nur nicht sicher, wer ihr seid. Ihr müsst wissen, dass ich schon sehr lange auf jemanden warte, der die Losung sagt. Ich hatte nur gedacht, dass es mein Sohn sein würde. Aber eigentlich hatten wir nicht mehr damit gerechnet, dass noch jemand kommt. Binde sie los.“


  Kalani tat wie befohlen.


  „Ich kann euch keinen Pass zeigen. Ich habe alle Unterlagen über mich schon vor vierzig Jahren vernichtet. Ihr müsst mir einfach glauben.“ Harvey legte die Schere beiseite. „Du hast bestimmt viele Fragen, Ian.“


  „Fragen?! Sicher! Ich - natürlich! Ich ... Und ob!“ Ian wusste gar nicht, wo er anfangen sollte. Für den Moment konnte er bloß brabbelnd dasitzen und den Mann vor sich anstarren, dessen Blick sich langsam erwärmte.


  „Ich hab schon mal besser ausgesehen, hm?“ Wehmütig lächelnd betrachtete Harvey Douglas sein altes Foto. „Na, ist ’ne lange Geschichte. Aber genau deswegen bist du ja gekommen.“


  Ian bemerkte, dass das Lächeln seines Großvaters nur so schauderhaft gewirkt hatte, weil seine rechte Gesichtshälfte verschoben und gelähmt war.


  Was war Harvey widerfahren?


  Verfolgten auch ihn die Geister, wie sie seinen Vater verfolgt hatten?


  Langsam atmete Ian aus. Seine Suche hatte ein Ende. Jetzt würde alles gut werden.


  Die Geister hatten Harvey nicht erwischt. Er lebte tatsächlich.


  Lächelnd sah er zu Bpm hinüber. Der grinste breit, streckte die Beine aus und zupfte an seinen nassen Klamotten.


  „Also ich hätte da gleich mal zwei Fragen: Habt ihr ’ne Dusche? Und was zu essen wäre nach der halben Hinrichtung auch nicht verkehrt.“ Er schenkte Kalani ein Lächeln, aber der hagere Hawaiianer starrte ihn nur regungslos aus seinen schwarzen Augen an.
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  Nahe Shinagawa Container Terminal, Tokio Hafen, Japan


  „….gehen die Behörden davon aus, dass ein Leck in der Gasleitung, die unter der Brücke hindurchführte, die Kettenreaktion ausgelöst hat. Bei der Explosion der Tankstelle wurde eine Hitze frei, die Beton schmelzen ... “


  Im Radio liefen unentwegt Nachrichten. Eine Sondersendung über den Bahnunfall in Akihabara reihte sich an die nächste. Seit gestern kannten die Medien kein anderes Thema mehr. Anscheinend war der Zug entgleist, weil ein Feuer unter der Brücke ausgebrochen war.


  Akiyama Kenichi rasierte sich zu Ende. Er schaltete gähnend das Radio ab, starrte einen Moment auf den Nieselregen und strich sich schließlich über die Wangen. Perfekt glatt. Ein letztes Mal kontrollierte er sie im Rückspiegel, dann zog er den Rasierer aus der Aschenbechersteckdose und schob den Apparat zurück in seine Verpackung. Der Kommissar legte ihn akkurat auf den Beifahrersitz seines Diensttoyota, wo schon eine Thermoskanne, ein Feldstecher und zwei neue Mangas lagen, die er erst heute Morgen in der U-Bahn gekauft hatte.


  6 Uhr 10.


  Die Behörden gehen davon aus, dachte er, während er sich Rasierwasser aus einem Alufläschchen in die Hand träufelte. Eine Floskel, die eigentlich nur besagte, dass sie rein gar nichts wussten. Er schlug sich das Rasierwasser auf die Wangen und blätterte dann lustlos ein paar Minuten in einem der Mangas, ohne der Handlung zu folgen. Auch seine Präfektur hatte beinahe alle Beamten wegen des Unglücks zusammengezogen und von laufenden Ermittlungen abgeordert. Ein normales Vorgehen bei Katastrophen dieser Art, dennoch ärgerte es Kenichi, dass er nun mit einer zusammengestoppelten Notbesetzung Ishizuka Chiyo observieren musste.


  Obwohl Chiyo spektakulär aus dem Polizeirevier geflohen war, glaubte er noch immer nicht, dass die Neunzehnjährige ihre Großmutter verbrannt hatte. Sicher, Chiyo war kein unbeschriebenes Blatt - ihre Diebstähle, die Einbruchsdelikte füllten einige DIN-A4-Seiten -, dennoch sagte ihm sein Gespür, dass Chiyo ihre Großmutter geliebt und niemals derart brutal umgebracht hatte.


  Aber auch wenn er nicht an ihre Schuld glaubte, so hatte ihn seine langjährige Erfahrung gelehrt, dass die meisten Gewalttaten in der Familie stattfanden. Kenichi glaubte fest daran, dass Chiyo wusste, wer der Täter war - oder zumindest einige gute Hinweise auf ihn geben konnte.


  Wie so oft in den letzten Stunden sah er durch die Windschutzscheibe und dann in den Rückspiegel. In den Regenschlieren fingen sich die grellbunten Reklamen der Gassen. Es waren kaum Menschen unterwegs. Lediglich zwei angetrunkene Hafenarbeiter mit großen Plastikboxen voller Sandwichs und drei Männer, die mit einem Elektrokarren herumfuhren und alte Fische aufsammelten, die sie auf die Ladefläche schmissen.


  Er überlegte, noch einen Kaffee zu trinken. Er gähnte. Er rieb sich die Augen. Er gähnte noch einmal. Er streckte sich. Sein Hemd raschelte. Es war noch von der Stärke steif, die die kleine Wäscherei nahe der Daijingushita Station im Übermaß benutzte. Früher hatte seine Frau ihm ständig Angst vor den chemischen Zusatzstoffen der Reinigungsmittel gemacht - Angst vor Allergien und Ausschlag. Wahrscheinlich hatte sie sogar recht gehabt, jedoch liebte Kenichi den Geruch frischer Hemden zu sehr, als dass er auf die Reinigung verzichtet hätte. Außerdem hatte er schon nach wenigen Tagen aufgegeben, sie selbst zu bügeln.


  Noch vor drei Jahren hatte seine Frau angeboten, sie zu waschen und zu bügeln.


  Er hatte stets abgelehnt.


  Früher.


  Er hatte eigentlich alles abgelehnt.


  Gott habe sie selig.


  Er drückte einen Knopf am Lenkrad und gab einen Sprachbefehl, den Scheibenwischer anzuhalten. Dann starrte er durch die regenbenetzte Windschutzscheibe auf die triste Hafenstraße.


  Gähnend sah Kenichi in den Rückspiegel und erkannte zwei seiner Männer. Die Idioten hatten sich tatsächlich in der Hoffnung, wie Arbeiter des Containerhafens auszusehen, grelle Warnwesten von K-Line übergezogen. An den linkischen Männern der Kripo wirkten die gefütterten Westen mit ihren Neonfarben und den Reflektoren jedoch lächerlich.


  Obwohl Kenichi wusste, dass Chiyo Polizisten sicherlich hundert Kilometer gegen den Wind riechen konnte, hoffte er, dass das Mädchen sie diesmal nicht austricksen und wieder flüchten würde.


  Sein Funkgerät knackte.


  „Ja?“


  „Sie ist hier. Sie kommt die Straße runter. Bunter Regenmantel, blaue Stiefel.“


  Kenichi richtete den Rückspiegel aus und sah durch die halb beschlagene Heckscheibe, wie Chiyo über die Straße rannte.


  Das Mädchen hatte sich einen langen durchsichtigen Regenmantel übergeworfen. Dazu trug sie hohe blaue Gummistiefel und eine Schirmmütze, die sie tief ins Gesicht gezogen hatte. Kenichi konnte dennoch erkennen, dass sie tiefe Augenringe hatte und Dreck auf ihren Wangen verwischt war. Der Rucksack, der aussah wie ein Krake und den sie locker umgebunden hatte, schien nicht sehr schwer zu sein. Wie ein Baby hielt sie eine zerknitterte Plastiktüte vor der Brust und schützte sie vor dem Regen.


  „Seid vorsichtig. Zielperson könnte bewaffnet sein.“ Er beobachtete, wie Chiyo sich immer wieder nervös umsah und weiter auf seinen Wagen zulief.


  Es war schlecht zu sagen, doch es kam ihm vor, als sei sie verstört. Ihr Gesicht war durch den Regen und die


  Mütze zwar kaum zu erkennen, aber so, wie ihr die Haare auf den Wangen klebten, und so schnell, wie ihre Augen umhersprangen, kam es ihm vor, als halte sie nicht nach der Polizei Ausschau, sondern nach einem anderen Verfolger.


  „Der Kleinen sitzt anscheinend der Teufel im Nacken“, hörte er seinen Mitarbeiter über Funk sagen, bevor er sich schnell bückte, damit Chiyo ihn im Vorbeilaufen nicht sehen konnte.


  „Haltet euch zurück. Nur eine ...“ Er musste sich überwinden, das Wort auszusprechen. „Herzklappen-OP.“ Langsam kam er wieder hoch. „Geht in Bereitschaft und zeichnet alles auf.“


  Das Mädchen war tatsächlich keine drei Meter an seinem Toyota vorbeigeeilt und klopfte nun an das Metalltor der Werkhalle, vor der sie Stellung bezogen hatten.


  „Auch Video?“, fragte Kenichis Kollege.


  „Beides. Video und Audio. Aber vorsichtig.“


  Er hatte gerade zu Ende gesprochen, da sah er die beiden Mitarbeiter mit ihren grellen Westen über die Straße huschen.


  Sie blieben halb verborgen hinter einem Müllcontainer stehen und taten, als würden sie Müllsäcke sortieren.


  Kenichi stellte seinen Sitz aufrechter und setzte sich bequem hin. Er wusste, was die beiden taten. Für einen Moment konnte er sogar erspähen, wie einer der Männer das lange, dünne Endoskop aus seiner Jacke zog und den biegsamen Schlauch durch einen Schlitz steckte, der in der Blechverkleidung der Halle klaffte.


  Die Lagerhalle war sein übergroßer Patient, den er gerne von innen beobachtete.


  Kein Wunder, dass irgendein Scherzbold die Überwachung per Endoskop ausgerechnet Herzklappen-OP genannt hatte.


  Kenichi hasste dieses Wort und er musste sich jedes Mal einen Ruck geben, bevor es ihm über die Lippen kam.
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  Der Leuchtturm von Montauk erhob sich wie eine gigantische Fackel über den Wellen. Weiß und rot zeichnete sich sein Turm vor den mondbeschienenen Wolken ab, während sein majestätisches Licht die Dunkelheit der Nacht in gleichmäßigem Takt zerschnitt. Sein Strahl umschmeichelte die sanften Wellen. Einst hatte der Turm den Fischern und Kapitänen die Richtung gewiesen und Trost gespendet, bevor GPS, Satellitentelefon und digitale Karten ihm den Rang abgelaufen hatten.


  Auch auf Ian wirkte sein goldenes Licht beruhigend. Er trat ans Geländer vor und atmete tief ein. Wind hatte eingesetzt. Erste Böen wehten über das Wasser und die See hatte sich merklich aufgeraut. Ian sah sich nach den Wolken um. Der Mond strahlte sie an und ihre Ränder leuchteten weißlich, während sie beinahe so dunkel wie die Nacht waren. Es roch nach Meer und Sommer. Beim Anblick der Wellen kam ihm das regelmäßige Knarren der Zahnräder schon weniger bedrohlich vor und während er dem Lichtkegel zusah, der gleichmäßig und erhaben über dem Atlantik seine Bahnen zog, erfüllte ihn das Gefühl freudiger Erwartung. Die Angst, die ihn seit Tagen begleitete, war endlich von ihm abgefallen und er fühlte sich auf eine eigenartige Weise befreit.


  Ian hatte seinen Großvater sofort mit Fragen bestürmt, doch Harvey hatte bloß über so viel Wissbegierde lachend den Kopf geschüttelt. Er hatte ihn vertröstet und sich mehrmals für Kalanis Vorgehen entschuldigt, für die brutale Entführung und für die McArthurs mit ihrem ranzigen Laden, denen er seit vielen Jahren ein paar Dollar zusteckte, damit sie ihn anriefen, wenn tatsächlich mal jemand nach der Uhr und der Zahlenfolge fragen sollte.


  Er wies Kalani an, ihnen ein Lager im Werkraum des Turms herzurichten, und bot den beiden eine Dusche an. Eigentlich hatte er sie sofort ins Bett schicken wollen, aber Ian hatte sich geweigert. An Schlaf war nicht zu denken.


  Ian sah dem Lichtstrahl zu, der über die Möwen strich. Er zog die Uhr aus seiner Tasche. Harvey hatte sie ihm mit den Worten zurückgegeben, dass es nun seine Uhr sei. Es war bereits weit nach Mitternacht.


  Obwohl Ian eine entbehrungsvolle Reise von über sechstausend Kilometern hinter sich hatte und sich seit Jahren nichts sehnlicher wünschte, als seinen Großvater zu finden, wusste er nicht recht, wie er sich ihm gegenüber verhalten sollte.


  Na, dachte er, Harvey hat es mir auch nicht gerade leicht gemacht. Wie ein freudiger Familienklatsch ist unser erstes Treffen schließlich nicht verlaufen.


  Er musste lächeln. Wer lockt schon vierzig Jahre lang seine Verwandten mit einer geheimen Einladung zu sich, um sie dann gefangen zu nehmen, beinahe zu erschießen und schließlich gefesselt in einem Gewächshaus schmoren zu lassen?


  Ich bin ein Freak, hatte Ian die letzten Tage immer häufiger gedacht. Kein Wunder, bei dieser Familie.


  Schmunzelnd sah er sich das abgegriffene Gehäuse der Uhr an.


  Seelen in Flammen.


  Im Licht des Mondes schien die Gravur merkwürdig zu flackern.


  „Wo hast du sie her?“


  Ian fuhr herum. Harvey war, eine Decke über die Schultern gelegt, einen Tee in der Hand, auf den Umlauf getreten.


  „Von ... von Dad“, meinte Ian. Eigentlich hatte seine Mutter die Uhr auf dem Dachboden gefunden - zumindest hatte sie dies stets behauptet. Nun kam es ihm jedoch sehr viel logischer vor, dass sein Vater sie für ihn aufbewahrt hatte. So wie die Super-8-Filme und damit den Hinweis zu Harvey.


  Ians Großvater stellte sich zu ihm, sah ebenfalls auf den rauer werdenden Atlantik hinaus und nippte an seinem Tee. Sein Großvater reichte ihm kaum über die Schulter, so eingefallen war er. „Pass gut auf sie auf.“


  „Das mach ich.“


  „Sie ist viel wert. Nicht so ...“ Der Alte rieb die Finger wie beim Geldzählen aneinander. „Sondern hier.“ Er tippte sich vor die Brust. „Sie ist viel wert, weil sie mir viel bedeutet.“


  „Was bedeutet sie dir denn? Die Einteilung hier hinten“, sprudelte Ian los und drehte die Uhr um, „was hat es damit auf sich? Von null bis 222?“


  Während er vor Neugierde platzte, hatte sich Bpm widerwillig hingelegt. Die Schnittwunde an seinem Bauch hatte nach dem Kampf am Strand wieder zu ziehen begonnen. Nachdem Kalani ihn mit einer Salbe versorgt und ihm neue Verbände gegeben hatte, aber das Stechen nicht nachließ, war er murrend ins Bett gegangen.


  Harvey lehnte sich ans Geländer. Der zunehmende Wind strich durch seine kurzen Haare. „Du fackelst nicht lange, hm? Fragen, Fragen, immer nur Fragen.“


  „Ich glaube, Geduld ist nicht meine Stärke.“


  „Du kommst nach deinem Vater“, meinte Harvey und stellte den Stock ab, um sich besser ans Geländer lehnen zu können. „Er konnte schon rechnen, bevor er sprechen konnte. Eigentlich hatte ich ja ihn erwartet. Es ist doch nichts passiert?“


  Die Frage traf Ian wie ein Pfeil. Er hatte nicht mit ihr gerechnet, weil ... weil es so natürlich für ihn war, dass sein Vater längst nicht mehr lebte. Ian spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Räuspernd sah er sich zu seinem Großvater um. Der Greis pulte einen Krümel Tee aus seiner Tasse und schnippte ihn in die Nacht. Er wartete auf eine Antwort.


  Auf eine Antwort ...


  Er ist tot.


  Eine Antwort...


  Er wurde von den Geistern verbrannt.


  Warum sagst du es ihm nicht? Warum sagst du ihm nicht einfach die Wahrheit? Hier und jetzt. Deswegen bist du hergekommen, um von ihm die Wahrheit zu erfahren.


  „Die ersten Jahre hat es wehgetan, weil er nicht gekommen ist. Ich habe lange gegrübelt, ob das Rätsel zu schwer ist. Aber ...“ Der Alte wischte mit der Hand durch die Luft. „Ich kann verstehen, wenn er mich nach all den Jahren nicht Wiedersehen will. Immerhin habe ich Thomas damals einfach zurücklassen müssen. Es ging nicht anders. Nachdem ich meinen Tod fingiert hatte, konnte ich ihn nicht holen. Das wäre zu gefährlich gewesen und...“


  Wenn es nach ihm ging, brauchte sein Großvater sich nicht zu rechtfertigen. Ian murmelte eine Zustimmung und überlegte, wie er Harvey den Tod seines Sohnes möglichst schonend beibrachte.


  „Thomas hat eine Familie gegründet und ist seiner Wege gegangen“, meinte sein Großvater. „Oder? Er ist doch nicht krank geworden? Auch psychisch ist doch alles in Ordnung? Oder?“


  Nein, dachte Ian. Er ist so verrückt wie ich. Nur dass er daran zerbrochen ist, die Geister sehen zu können. Er hat eine Familie gegründet, das ja. Er hat Mutter kennengelernt, die er jahrelang mit seinem Doppelleben hinters Licht geführt hat. Und meine Mutter hat mich jahrelang angelogen, Großvater. Das ist die Wahrheit.


  Der Wind begann zu heulen. Er schnitt um den Turm und die Böen kamen härter.


  Wir sind eine Familie von Lügnern. Wirkliche Freaks. Und mein Vater ist vor über fünfzehn Jahren gestorben. Er ist gestorben, weil die Geister ihn geholt haben. Er ist verbrannt. Wahrscheinlich haben sie ihn in seinem Arbeitszimmer verbrannt. Genau, wie die Geister meinen Hund verbrannt haben. Und deswegen bin ich hier. Um endlich zu erfahren, wer diese Geister sind und wie man sie vernichten kann.


  „Sag schon, Ian. Du hast die Uhr doch sicher von ihm bekommen. Zu deinem achtzehnten Geburtstag?“


  „Ich bin siebzehn.“ Ian wandte sich ab und sah dem Leuchtturmlicht zu.


  „Siebzehn, na gut... Was macht er? Forscht er auch? Er hat sich damals sehr für Physik interessiert, weißt du. Und für Geld.“ Harvey Douglas lachte und nahm noch einen Schluck. „Er arbeitet doch nicht etwa bei einer Bank?“


  Ian musste schlucken. In einer Bank. Das war es, was sein Vater seine Mutter hatte glauben machen wollen. Er sei nur ein Bankier gewesen, dabei hatte er bis Anfang der Neunziger Jahre an einem Forschungsprojekt der Royal Air Force gearbeitet.


  Das Licht zog seine Bahn. Es wies den Schiffen den Weg.


  Er musste etwas sagen.


  „Nein. Er arbeitet nicht mehr in einer Bank“, meinte Ian etwas zu schroff. Mit einem Mal drohten ihm Tränen zu kommen. Sie kamen einfach so. Ian konnte selbst nicht genau sagen, weswegen, schließlich hatte er seinen Vater kaum gekannt. Wahrscheinlich berührte es ihn, weil Thomas nicht auch hier war und seinen Vater treffen konnte.


  „Wie meinst du das? Ist er krank?“


  Alles vererbt sich, dachte Ian. Vor allem die schlechten Dinge. Ich habe meinen Vater kaum kennengelernt und er seinen nicht. Alles vererbt sich, selbst die Geschichte. Aber ich bin gerade dabei, sie zu verändern. Endlich habe ich ein Stück von mir gefunden. In diesem Greis, der sich mehr als vierzig Jahre versteckt hielt. Eben dachte ich, in einem Uhrwerk festzustecken, aber allein die Tatsache, dass ich meinen Großvater gefunden habe, verändert den Lauf der Zeit.


  „Er ist tot“, sagte er schließlich. „Das mein ich. Schon seit fast fünfzehn Jahren. Ich lebe mit meiner Mutter außerhalb von London.“


  „Tot?“ Harvey stellte seinen Tee auf dem Geländer ab. „Aber ... Wie? Tot?“


  „Die Geister. Glaube ich zumindest. Vater ist verrückt geworden, als sie ihn heimgesucht haben. Er ist verbrannt.“


  „Verbrannt?“, wiederholte Harvey tonlos. Einen Moment sah er auf seinen Tee und dem Löffel zu, wie er wegen des Winds gegen das Glas klapperte. „Ich hätte wissen müssen, dass es bei ihm auch ausbricht und ... Ich -“ Harvey schüttelte den Kopf. „Ich hab gedacht, ich halte ihn aus allem raus, wenn ich untertauche und ihn ...“


  „... allein lasse?“


  „... ihn da nicht mit hineinziehe, Ian“, korrigierte Harvey seinen Enkel. „Mein Gott, tot also ...“


  Ian beobachtete seinen Großvater genau. Er schien mitgenommen, hatte sich aber unter Kontrolle, vielleicht, weil er schon so lange untergetaucht war und seit vierzig Jahren keinen Kontakt mehr zu seinem Sohn hatte.


  „Das tut mir leid.“


  „Es ist schon eine Ewigkeit her. Ich war erst drei Jahre alt“, meinte Ian. „Dein Untertauchen hat ihn nicht geschützt. Er ist Wissenschaftler geworden. Physiker, soweit ich weiß. Wie es aussieht, hat er mit den Geistern geforscht. Er hat verdeckt fürs Militär gearbeitet.“


  Harvey nickte. „Da war ich wohl auch kein Vorbild. Ich hätte es wissen müssen.“ Er lehnte sich sachte vor und sah über das Geländer in die Tiefe. Grübelnd nippte er noch einmal an seinem Tee. „Ich habe mich versteckt, Ian, weil ich wie du und dein Vater eine Fähigkeit habe.“


  „Ja. Du kannst die Geister sehen, richtig?“ Ian spürte, wie Harvey innerlich zusammenzuckte. „Es ist vererbbar, stimmt’s?“


  Der alte Mann musterte seinen Enkel ausgiebig, dann nickte er. „Ja, wenn du sie so nennen willst. Wenn du sie Geister nennen willst, dann ja. Wir können sie sehen und es ist vererbbar.“ Er strich sich seine Haare aus der Stirn. „Ich hatte gedacht, dass es bei deinem Vater nicht so stark ausbricht und ich ihn schützen kann, wenn er nicht weiß, wo ich bin.“


  „Was ist es? Eine Krankheit?“


  Harvey lachte kurz auf. Er trank seinen Tee aus und blickte auf den Prismaraum, in dem sie gesessen hatten und dessen große Pflanzen vom Strahler rhythmisch beschienen wurden, sodass sein Licht beinahe grün aussah. Er schwieg einen langen Moment und Ian fiel es unend-lieh schwer, ihn nicht mit weiteren Fragen zu bedrängen. Schließlich kratzte sich Harvey seine Narbe und legte die Stirn in Falten. „So was Ähnliches. Es hat geschlafen. Vielleicht Millionen von Jahren.“


  „Wer? Die Geister?“


  „Nein. Die Fähigkeit, die wir haben.“


  „Wie geschlafen? Das verstehe ich nicht. Ich meine ... Eine ... eine Fähigkeit? Das ist doch sonst was Gutes, oder?“


  „Ich sagte Fähigkeit, um es möglichst neutral auszudrücken, Ian. Ein Segen wäre etwas Gutes. Aber du hast vielleicht recht: Diese Fähigkeit ist eher ein Fluch. Komm mal her.“


  Ian wollte nachfragen, aber der alte Mann unterbrach ihn, indem er seinen Enkel bei der Schulter nahm und ihn zu sich zog. Für einen kurzen Moment glaubte Ian, Harvey wolle ihn umarmen. Die Röte schoss ihm in die Wangen, denn er wusste nicht, was er tun sollte, und die plötzliche Nähe war ihm zu eng. Er hatte immer davon geträumt, seinen Großvater zu umarmen, doch jetzt geschah es ihm alles zu schnell.


  Harvey wollte ihn jedoch nicht umarmen, sondern sagte: „Hilf mir mal wieder rein. Mir wird es zu kalt hier draußen. Eigentlich wollte ich dir das alles erst morgen zeigen. In Ruhe. Aber ich denke mal, Ruhe ist das Letzte, was du jetzt willst, hm?“


  Ian hakte seinen Großvater unter und schnappte sich den Stock. Harveys Kopf an seine Schulter gepresst, konnte Ian schweres Parfüm riechen. Ein Duft, der ihn an den getäfelten Lesesaal seiner Schule erinnerte. Er roch nach Strenge und Seriosität. Behutsam bugsierte Ian seinen Großvater zurück in den Leuchtturm.


  „Wir treffen uns in zehn Minuten am Fuß des Leuchtturms. Lass deinen Freund schlafen. Ich denke, es ist besser, wenn er nicht zu viel weiß.“


  „Aber ...“, versuchte Ian zu widersprechen.


  „Ich zeige dir alles.“
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  „Was machst du hier?“ Takai streckte den Kopf aus der Tür im breiten Rolltor. Er hatte sie einen Spalt aufgezogen, stand in weißer Trainingshose, Nike-Turnschuhen und einem ärmellosen Netzhemd vor Chiyo und war nicht gewillt, sie hereinzulassen. „Ich hab dir gesagt, du sollst hier nicht mehr herkommen“, zischte er und wollte das Tor schon wieder schließen, als sie ihren Fuß dazwischenstellte.


  „Bitte, Takai! Du ... du musst mir helfen.“ Chiyo rang nach Atem und versuchte, gefasst zu sprechen. Es gelang ihr nur mit Mühe. Sie war sich selbst nicht sicher, ob es richtig war, ausgerechnet zu Takai zu gehen. Aber wohin sonst? Zur Polizei konnte sie auf keinen Fall. Niemand hätte ihr geglaubt, was sie durch den Helm gesehen hatte, und außerdem wurde sie gesucht. Vielleicht hätte sie den Helm wegwerfen und aus Tokio fliehen oder einfach den Kopf in den Sand stecken sollen. Unterschwellig wusste Chiyo jedoch, dass eine Flucht unmöglich war. Dieser Gott oder was immer es war, konnte sie überall aufspüren. Er war durch den Asphalt gekommen und vor wenigen Tagen in ein abgeschlossenes Badezimmer eingedrungen.


  „Bitte!“ Sie versuchte, drohend zu klingen.


  Sein skeptischer Blick sprach Bände - er traute ihr nicht.


  Frierend rieb er sich die nackten Oberarme. All die Jahre über, die sie sich kannten, hatte Chiyo ihn noch nie um etwas gebeten.


  „Was wird das für ’ne Nummer? Wir sind nicht mehr zusammen, Chiyo. Kapier das! Es ist aus.“


  Er denkt, ich bin noch immer wütend auf ihn, schoss es ihr durch den Kopf. Weil ich ihn mit dieser Blondine erwischt habe. Als ob ich in sein verdrecktes Versteck komme, nur weil ich wieder mit ihm zusammen sein will. Was für ein Trottel. Sie schüttelte innerlich den Kopf. Wie konnte dieser Hänfling von Kerl - dieser Hungerhaken mit seinen Goldkettchen, seiner angeberischen Uhr und seinen schwarzen Igelhaaren -, wie konnte ein kleiner Fälscher aus dem Hafenviertel nur denken, dass sie ihm hinterherlief.


  Der Junge, mit dem sie jahrelang durch die Kaufhäuser Akihabaras gezogen, mit dem sie zwischen den Auslagen der Kaufhäuser, den Rolltreppen, in den U-Bahn-Schächten und verwinkelten Plätzen mehr als ein Abenteuer erlebt hatte, war Geschichte.


  Anstatt ihr Unterschlupf zu gewähren, hatte er mit einer barbusigen Blondine Wii gespielt und ihr ins Gesicht gelogen. Wie lange war das her? Einen Tag, zwei Tage? Es mussten zwei oder drei sein.


  In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken.


  Was hatte Takai noch gesagt? So jemanden wie sie wolle er nicht in der Wohnung haben. So jemanden wie mich? Jemand Vorbestraften, jemand, der von der Tokioer Polizei gesucht wird, weil er unter Tatverdacht steht, seine Großmutter umgebracht zu haben. Sie verbrannt zu haben. So jemand?


  Wut stieg in ihr auf. Immerhin das hatte sein ungastlicher Empfang ihr gebracht: Für einen Moment musste sie nicht an dieses Wesen aus Feuer denken. An diesen Moloch. Die Wut vertrieb die Bilder des Schreckens. Zumindest für den Moment.


  „Es ist aus? Ach so! Na, da bin ich aber froh“, sagte sie. „Lass mich rein!“


  „Äh?“


  „Du sollst mich reinlassen.“ Zitternd vor Wut und Erschöpfung stieß sie Takai einfach beiseite. Am liebsten hätte sie ausgespuckt. Am liebsten hätte sie ihm eine reingehauen. Aber Takai war der Einzige, den sie kannte, der ausreichend Computerpower und vor allem genug Wissen besaß, um ihr zu helfen. Ausgerechnet ihr Exfreund.


  „He!“, protestierte er. „Verschwinde! Ich hab dir gesagt, du sollst -“


  Mit einem Ruck fuhr sie zu ihm herum. Sie sah ihn nur an und ihr Blick ließ ihn schweigen. „Fotosmasher. Ich brauche deinen Fotosmasher. Und ’n Webzugang. Du musst mir helfen. Einmal noch.“


  „Was? Wobei ...“


  „Ich hab ein Foto gefunden ... Ich, ich muss wissen, wer da drauf ist.“


  Vielleicht finde ich durch Takai heraus, dachte sie, wer diese Leute neben meiner Großmutter sind. Diese Männer und Frauen, die vor dem Kriegsschiff stehen. Sobo wollte nicht, dass ich ihren Helm finde, und dieses Foto war im Helm versteckt. Ich werde Hitomis Geheimnis lüften. Sobo soll nicht umsonst gestorben sein. Und die Menschen auf dieser Kreuzung.


  Der Gedanke an den letzten Morgen ließ sie erschaudern. Ihr wurde schlecht.


  Takai begriff noch immer nicht, was los war. Er starrte sie mit offenem Mund an, kratzte sich die Brust. „Was ist denn los mit dir? Du siehst echt scheiße aus, Chiyo. Wirklich.“


  „Na, danke auch.“


  „Ach verdammt.“ Schnell zog er die Tür hinter sich zu. Kenichis Toyota, der noch immer am Rinnstein unweit einer Laderampe parkte, sah er nicht.


  Weil Takai sie nur weiterhin skeptisch ansah, ohne zu reagieren, wandte sie sich ruppig ab. Sie schmiss die Mülltüte auf einen der aufgeschlitzten Sessel, die seit Jahren neben einem alten Kühlschrank und einem Feldbett vor einigen Fernsehern standen.


  „Stell das bitte ab“, sagte sie und nickte zu den altertümlichen Geräten, die mit verrauschtem Bild auf einer Art Coladosenaltar standen. Alle drei zeigten das S-Bahn- Unglück. Noch immer überschlugen sich die Nachrichtensendungen. Liveschaltungen nach Akihabara wechselten sich mit wilden Spekulationen von Ingenieuren und Nachrichtensprechern ab. Alle Kanäle - NHK, Nihon TV, Asahi, Fuji TV, TBS - überboten sich mit spektakulären Bildern, fadenscheinigen Erklärungen und zusammen gestümperten 3-D-Animationen.


  Takai reagierte noch immer nicht, also schaltete Chiyo die drei Geräte ab, indem sie einfach den Mehrfachstecker zog. Sofort herrschte Ruhe in der kleinen Lagerhalle. Chiyo konnte lediglich eine Kaffeemaschine gurgeln hören und das Knarzen einiger Scanner. Irgendwo druckte ein Printer langsam vor sich hin und einige Tauben gurrten. Wahrscheinlich hatten sie sich in einen stillen Winkel des Dachs zurückgezogen. Milchiges Licht fiel durch transparente Stegplatten, die das Dach bildeten. In der Halle war es noch kühler als draußen. Mehrere Stellwände, die aus den Siebzigern zu stammen schienen, zerschnitten den Raum und ließen ihn zu einem unübersichtlichen Labyrinth werden. Vier verschrammte Schreibtische waren zu einer großen Insel zusammen geschoben worden, auf der unzählige Papiere, zwei Mikroskope und ein paar Monokel lagen. Mehrere Lupenlampen mit Leuchtring erhellten diesen großflächigen Arbeitsplatz. Chiyo wusste von Takai, dass er die Vergrößerungsgläser und Mikroskope für seine Fälschungen brauchte. Neben einem beachtlichen Durchlichttisch, auf dem ein Scanner gestellt worden war, lag ein Schlafsack. Wie es aussah, war Takai noch immer dabei, die Ausweise der Taiwanesen herzustellen.


  „Wo ist dieser Fotosmasher? Hast du hier einen Breitband-Zugang zum Netz?“


  „Willst du dich nicht erst mal setzen?“


  Chiyo warf einen Blick auf den Sessel und schüttelte den Kopf.


  Sie hatte Angst vor einer Pause, denn sie befürchtete, dass mit dem Innehalten auch die Bilder des Angriffs zurückkehren würden. Das Wesen. Die Flammen. Die Schreie der Menschen.


  Sie kam sich wie ein Läufer vor, der vor einem Tsunami davonrannte. Stehen bleiben hieß sterben.


  Endlich erkannte er, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte und am ganzen Körper zitterte. „Was willst du denn abgleichen?“, fragte er zögernd.


  Ihre linke Augenbraue war verbrannt, ihre Hände rußig, obwohl der durchsichtige Regenmantel mit seinen aufgedruckten, bunten Fischen vor Regen triefte.


  „Warst du etwa ...? Warst du dabei?“ Er nickte zu den dunklen Fernsehern, aber sie antwortete ihm nicht. „Was ist denn los? Chiyo. Was hast du?“ Er wollte ihre Hand nehmen.


  Chiyo zog sie zurück. „Es ist nichts.“


  „Ja, das sehe ich.“


  „Komm schon. Was ist passiert?“


  Anstatt etwas zu erwidern, hob sie die Plastiktüte auf und zog Hitomi heraus. Trotz ihrer zittrigen Finger hatte sie recht schnell das Foto aus dem Futter des Helms gezogen.


  Er trat auf den Helm zu, aber Chiyo stopfte ihn bereits zurück und verstellte ihm die Sicht. „Was ist das für ’n Ding?“


  „Das geht dich nichts an“, meinte sie schroff. „Entschuldige, ich ... Ich hab’s nicht so gemeint. Kannst du dir das hier mal ansehen?“ Chiyo hielt ihm die Schwarz-Weiß-Aufnahme hin und versuchte ein Lächeln. Mit ihrem verrußten Gesicht, mit der versengten Augenbraue und den bebenden Lippen sah es eher wie eine harte Forderung aus.


  Seufzend schüttelte er den Kopf, zog die Kordel seiner sündteuren Designer-Trainingshose zurecht und nahm ihr das Foto ab. „Wo hast du das her?“


  Sollte sie es ihm wirklich sagen? Chiyo sprang über ihren Schatten: „Ein Geschenk meiner Großmutter.“


  „Aha. Und du meinst, ich kann rausfinden, wer das alles ist?“
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  Kalte Seeluft wehte durch die Luke in den Werkraum und ließ Ian frösteln. Nicht mehr lange und das Wetter würde in Regen Umschlägen. Mit einer altertümlichen Stabtaschenlampe, die Harvey ihm mitgegeben hatte, war Ian die Wendeltreppe hinabgelaufen und stand nun ein paar Etagen unterhalb der Küche. Hier hatte Kalani ihnen ein Nachtlager bereitet und mit Kissen, Decken und einer Leselampe versucht, eine Ecke vor der Werkbank wohnlich zu machen. Allerdings sah es dort eher wie ein Schrottplatz mit lauter Krimskrams aus, denn die Werkbank wurde seit Jahren als Papierlager für alte Zeitungen und Zeitschriften benutzt. Zu quadratischen Stapeln gebündelt, lagen sie meterhoch zwischen dem vom Meerwasser verrosteten Werkzeug herum und warteten mit ausrangierten Fachbüchern auf ihr Schicksal.


  Mit Engelszungen hatte Ian auf Harvey eingeredet, aber er hatte seinen Großvater nicht vollständig überzeugen können, dass er Bpm vertrauen konnte. Dass Harvey, der sich seit Jahrzehnten versteckt hielt, einen absolut Fremden skeptisch beäugte, war nur verständlich. Unergründlicherweise konnte Ian Harvey besser verstehen, als er wollte. Bpm war sein Sandkastenfreund, der Mensch, den Ian am längsten in seinem Leben kannte, doch in den letzten Tagen hatte Bpm ihn häufig überrascht. Im Positiven wie im Negativen, und in ihm verblasste von Tag zu Tag mehr das Bild, das er sich seit seiner Kindheit von seinem besten Freund gemacht hatte.


  Ian hatte von Bpm erzählt und Harvey im Gegenzug von Kalani. Wie er erfahren hatte, war Kalani aus Kailua, einer Hafenstadt an der Ostküste Oahus. Ein waschechter Hawaiianer, der traditionelle Tätowierungen liebte und bereits seit zwanzig Jahren für Harvey arbeitete. Mit sechzehn lernte Kalani Ians Großvater kennen. Der Ausreißer war in einer hutzligen KFZ-Werkstatt unweit von New York gelandet, wo er zwölf Stunden am Tag alte Trucks für die Fruits ’n’ Foods Company reparierte, und hier, an einer der verwitterten Zapfsäulen, waren die beiden auch über einen alten Cadillac ins Gespräch gekommen, den Harvey seit den Sechzigern fuhr. Einige Monate später, im Herbst 1988, suchte die Ausländerbehörde nach Kalani, weil seine Papiere gefälscht waren, und Harvey hatte den Jungen aufgenommen.


  Ian musste die Luke gegen den Wind drücken, um sie zu schließen. Obwohl er sie verriegelte, meinte er, weiterhin die Wellen zu hören, die sich an der Steilklippe unterhalb des Leuchtturms brachen. Verwundert horchte er, weil er nicht glauben konnte, sie bis hier wahrzunehmen.


  Er wandte sich zu Bpm um. Sein Freund schlief zusammengekrümmt, eine vergilbte Zeitung und sein Handy für MP3-Songs noch in der Hand. Er hatte sich zwar sein Maiden-Shirt ausgezogen, aber seine Schuhe noch an. Die schweren Docs lugten unter der Decke hervor. Ian musste lächeln. Jetzt begriff er, dass es kein Wellenrauschen war, das er hörte, sondern Limp Bizkit. Die Band dröhnte aus den kleinen Ohrstöpseln, während Bpm ruhig vor sich hinschnarchte. Fürsorglich leuchtete Ian Bpm ab, um zu sehen, ob dessen Verband noch richtig saß oder die Wunde wieder blutete. Alles sah gut aus.


  Benommen zog sich Bpm die Stöpsel aus den Ohren. „Was ’n los?“


  „Ach, du bist wach?“


  „Ich versuch’s zu werden. Aber irgendwie steck ich schon seit Tagen in einem Albtraum fest.“


  Ian griff sich seine Bikerjacke. „Sehr witzig.“


  „Was ist los? Wo willst du hin?“


  „Schlaf weiter.“ Leicht besorgt ermahnte Ian seinen Freund, sich zu schonen.


  Bpm antwortete mit einem Knurren. „Das hättest du wohl gern, hm. Reicht, dass ihr mich wie ein Baby ins Bett geschickt habt.“


  „Wenn’s dir doch schlecht geht.“


  „Ist wieder alles okay.“ Bpm stand auf und unterdrückte ein Stöhnen, als er sich streckte. Er nahm sein gelbes Regencape von der Werkbank. „Also? Wohin geht’s?“


  Regen platschte mit schweren Tropfen herab. Zahllose Fäden aus Wasser, die sich vom Himmel auf die Erde spannten. Ein Heer aus Rinnsalen floss die steile Einfahrt hinab und sammelte sich auf der gewundenen Straße, die von der Stadt Montauk auf diesen letzten Zipfel der Insel führte. Das Wasser verwandelte den Platz vor dem Leuchtturm binnen Minuten in eine Schlammlandschaft. Es sammelte sich zwischen dem gestreckten Backsteinhaus, das seit Jahren nicht bewohnt war, und den weißen Geräteschuppen, die sich L-förmig an den Turm anschlossen.


  Ian bezweifelte, dass es nur ein kurzer Schauer war. Zwar hatte es noch nicht geblitzt und er konnte auch kein Donnergrollen hören, dennoch bahnte sich ein gehöriges Unwetter an. Der Mond und die Sterne versteckten sich hinter tief hängenden Wolkenbergen. Undeutlich erkannte Ian im Regen die Limousine, in der sie hergefahren waren. Das Auto, in dem Kalani sie entführt hatte, parkte neben einem abgedeckten, wuchtigen Geländewagen und einem Oldtimer mit Heckflügeln.


  „Cool. Ist das ’n Cadillac?“ Bpm erschien neben Ian im Eingang zum Leuchtturm und drückte sich unter das zu schmale Vordach. „Sieht aus wie die Karre aus Reservoir Dogs.“ Anscheinend war Bpm endlich wach. „Wo ist denn nun dein Großvater? Hätte er uns das nicht drinnen zeigen können? Was will er uns überhaupt zeigen?“


  „Weiß nicht, weiß nicht, weiß nicht. Um gleich alle deine Fragen zu beantworten.“


  „Na bestens.“ Er zog sein Regencape hoch, musste aber feststellen, dass der linke Arm abgeschnitten war. Ian hatte ihn mit einem Glassplitter abgetrennt, um eine Finte zu legen. Missmutig zupfte Bpm an dem abgerissenen Ende herum.


  „Er hat gesagt, wir treffen uns hier. Am Leuchtturm.“


  Ian suchte mit dem Blick die Auffahrt und die Gebäude ab. Er zog den Kragen seiner Bikerjacke hoch und schloss die Druckknöpfe über dem Reißverschluss. „Harvey?“, rief er, doch nur ein erster Gewitterblitz war die Antwort.


  Leise fluchend begann Bpm, den Donner abzuzählen. Er kam bis sechsundzwanzig, bevor das Grollen erklang. Noch einmal ließ Ian seinen Blick durch den Regen schweifen und bemerkte endlich den Schein einer Taschenlampe.


  Zwei Schatten standen an der Ecke der Geräteschuppen und winkten ihnen mit der Lampe. Undeutlich zeichnete sich Harveys gedrungene Gestalt vom Weiß der Häuser ab. Er trug ein schwarzes Regencape, das beinahe bis zum Boden reichte. Neben ihm machte sich Kalani an einem verzierten Gartentor aus Eisen zu schaffen.


  „Komm.“ Ian lief voraus, hielt sich die Hände über den Kopf und flitzte, so schnell es seine bemalten Chucks zuließen, durch die Pfützen und den Matsch. Bpm hatte es weniger eilig. Trödelnd blickte er sich zum Cadillac um.


  Als Ian die beiden Männer erreichte, hatte Kalani das Tor bereits aufgeschlossen.


  „Du hast ihn also doch mitgebracht“, fluchte Harvey und sah sich nach Bpm um.


  „Ja“, erwiderte Ian und unterdrückte den Drang, sich zu erklären. Bpm war sein Freund. Er hatte ihn bisher begleitet und er würde es weiter tun. Brummelnd ging Harvey durch das Tor und verschwand hinter einer wilden Hecke aus Rosen. Kaum war Ian durch das Tor getreten, übertönte das Tosen des Meeres das Sturmgeheul.


  „Kommst du jetzt endlich?“, rief Ian seinem Freund zu, doch der war staunend stehen geblieben und versuchte trotz des Unwetters, mehr vom Cadillac zu sehen.


  Endlich löste sich Bpm vom Anblick des Wagens und kam zu Ian und Kalani gelaufen. „Ein 1965er. Wenn mich meine entzündeten Augen nicht täuschen. Schöne Lackierung. Wissen Sie, was das Wetter vor allem an der See mit Autolack anstellt? Mein Vater hat ’n Farbenladen, also ich weiß Bescheid ... “


  Kalani wandte sich stumm ab. Obwohl er sein Gesicht nicht verzog, machte er Bpm mehr als deutlich, dass er nicht zu Scherzen aufgelegt war.


  „Wo ist dein Großvater denn jetzt schon wieder hin?“, wandte sich Bpm an Ian.


  Ian nickte zu den Rosen. Kalani übernahm die Führung und leuchtete ihnen. Sie gingen um den Rosenbusch herum. Hinter ihm fiel die Klippe steil zum Meer hin ab. Es war kaum Platz zum Treten. Verwundert sah er sich nach seinem Großvater um, konnte jedoch niemanden entdecken. Während Kalani ohne zu zögern auf den armbreiten Vorsprung zwischen Rosenbusch und Abhang trat und den Busch entlangging, näherte sich Ian sehr viel vorsichtiger dem Abgrund. Das Regenwasser hatte auch hier den Boden aufgeweicht, und wenn ein Stück der Klippe abbrechen sollte oder sie ausrutschten, würden sie unten auf die Steine schlagen, an denen sich die aufgepeitschte See brach.


  Der Wind zerrte an ihnen. Ian konnte die Gischt der Wellen spüren, die bis hinauf zur Klippe getragen wurde. Das Branden des Meeres war so laut, dass er erst beim zweiten Mal verstand, was Kalani ihnen zurief.


  „Kommt her.“ Er deutete mit seiner Lampe auf den Busch. Ian konnte nicht erkennen, was er meinte. Ein Blitz durchzuckte die Nacht und Ian sprangen Kalanis Tattoos entgegen, die sich im grellen Lichtzucken schwarz von seinem nassen Gesicht abzeichneten.


  Es waren nur einige Meter bis zu dem hageren Mann, aber Ian beging den Fehler und blickte zur Seite. Er starrte direkt dreißig Meter auf die Wellen hinab, die sich wie gierige Armeen gegen die Steine warfen. Ihm schwindelte.


  „Geh“, rief Bpm. „Ich halt dich fest. Wir gehen zusammen.“ Ian spürte, wie Bpms Hand von hinten seinen Oberarm packte und ihn vorsichtig nach vorne zu Kalani schob. Der Hawaiianer kümmerte sich nicht um Ians Höhenangst, sondern verschwand mit einem Mal bis zu den Knien im Boden. Beinahe wäre Ian vor Schreck ausgerutscht, doch dann erkannte er, dass ein Teil des Busches auf einer schweren Holzklappe wuchs. Ein Stück der Rose war die Tarnung für einen geheimen Abstieg in den Felsen. Ian rieb sich das Wasser aus den Augen. Es war ihm auch in den Kragen gelaufen und hatte sein Hemd unter der Lederjacke vollkommen durchnässt.


  Kaum hatte er die Luke erreicht, leckte das Licht seiner Taschenlampe über Betonstufen. Kalani war noch einmal hinausgetreten und wollte den beiden den Vortritt lassen.


  Eine schmale Treppe führte steil nach unten, das Geländer war teilweise aus der Verankerung gerissen und über die Jahre vom Salzwasser rostig geworden. Ian warf Bpm einen kurzen Blick zu, dann stieg er hinab. Bpm folgte ihm. Nach ein paar Stufen hielt Ian noch einmal inne und blickte sich um. Hinter Bpm konnte er Kalani vor dem Grau der Gewitterwolken erkennen. Die Spitze des Leuchtturms ragte ins Rechteck der Bodenklappe. Trotz der Nacht und des Regens konnte Ian die rot-weißen Streifen des Turms gut ausmachen.


  Der Hawaiianer löschte das Bild, indem er die Klappe zufallen ließ. Nur ihre Lampen erhellten nunmehr die Treppe. Als Ian den Strahl auf Kalani richtete, sah er, wie der Mann die Luke mit mehreren wuchtigen Riegeln schloss. Breite Eisenbänder, die jeden Einbrecher abhielten. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Der hagere Mann mit seinen glitzernden Tattoos war ihm noch immer unheimlich, und ihm so ohne Weiteres zu vertrauen, widerstrebte Ian. Er kam sich vor, wie in einem großen Grab gefangen.


  „Geht!“, befahl Kalani.


  Ian riss sich endlich von seinem Anblick los und folgte der Treppe. Ihre gewundenen, abgewetzten Betonstufen führten ein paar Meter tief in den Fels, wandten sich dann nach links und endeten in einem breiteren Schacht, der mit einer massiven Stahltür verschlossen war. Die Tür hatte weder ein Rad noch eine Klinke. Vor ihr wartete Harvey.


  „Was machen wir hier?“


  „Das wirst du gleich sehen, Ian.“


  Weil er nicht genau erkannte, was Harvey mit den Felsen anstellte, trat Ian vor und leuchtete. Sein Großvater öffnete eine gut versteckte Klappe im Stein. Sie war nicht größer als ein Handy und offenbarte ein Display. „Wir waren zu fünft. Und wir waren voller Tatendrang und wir waren dumm.“ Wie von Geisterhand begann das Display zu glimmen und forderte wenig später zur Eingabe eines Codes auf. Es war ein Touchscreen, auf dem man sofort tippen konnte.


  „Du bist Patient 5. Das habe ich mir schon gedacht. Ein Mann, der uns in England verfolgt hat, sprach davon.“ „Wahrscheinlich einer von Cox’ Leuten.“


  „Cox?“


  „Ja. Brian Cox. Er sucht uns. Uns fünf ... Wir waren der innere Kreis. Allesamt ausgebildete Fachleute. Alle fünf sogenannte CRPs. Code-Red-Persons. Geheimnisträger der obersten Kategorie. Wir waren die Speerspitze, der innere Kreis von insgesamt zwölf Wissenschaftlern, die für die US Navy gearbeitet haben. Nun ja, niemand von uns wusste, auf was wir uns da einließen. Wir haben uns alle fünf infiziert.“


  Routiniert ließ Harvey seine Finger über den Screen wandern und gab einen Code ein. Ian versuchte ihn sich zu merken, war sich aber nicht sicher, ob er jede Zahl erkannt hatte. Auch Bpm, der zu ihnen vorgetreten war, hatte gebannt auf Harveys Eingabe geschaut.


  Ian fing seinen Blick auf und Bpms Nicken sagte ihm, dass er die Kombination behalten hatte.


  „Was heißt infiziert?“, wollte Bpm wissen und strich sich das Wasser aus seinen Locken. „Über welche Art von Arbeit für die Navy reden wir hier eigentlich? Biologische Kriegsführung? Ich dachte, die Navy ist nur die US-Marine. Äh, Wasser und so.“ Leicht verunsichert schaute er Harvey an.


  Abermals musste Harvey lachen. „Ihr seid wirklich lustig, ihr zwei. Ihr fliegt um den halben Planeten und habt keine Ahnung.“


  „Unser ... unser Aufbruch war etwas holprig ... Wir sind von zu Hause abgehauen.“


  Wieder musste Harvey lachen. Obwohl Ians Taschenlampe harte Schatten auf das greise Gesicht warf, fand Ian das Lächeln seines Großvaters immer weniger beängstigend. Je mehr er sich daran gewöhnte, dass eine Partie seines Gesichts gelähmt war, desto charmanter wurde es.


  „Abgehauen. In so ein Abenteuer? Hmm ... na ja. Ich kann euch ja kaum auf die Finger klopfen, was? Nachdem ich das Abhauen quasi professionalisiert habe.“ Harvey quittierte die Codeeingabe mit einem Druck auf einen virtuellen Knopf des Touchscreens.


  „Die Navy ist die größte, gefährlichste und einflussreichste Teilstreitkraft der United States Armed Forces, also der US-Streitkräfte. Und Montauk war neben Area 51 eine ihrer bestgehüteten Militärbasen. Sie hieß Camp Hero. Es ranken sich Gerüchte um dieses Sperrgebiet. Angeblich hat man hier Experimente durchgeführt. Geheime Experimente, um die Gedanken von Tausenden Menschen auszulesen und zu manipulieren. Es gibt einige große Antennen und eine wirkliche beeindruckende Radarstation, ’ne Meile von hier entfernt. Man munkelt auch etwas von Zeitreisen ... Ufos.“ Als Harvey sah, dass die beiden Jungen ihn todernst musterten, lachte er zum dritten Mal.


  Ein Grollen setzte ein. Einige Augenblicke geschah nichts, dann hörte Ian ein Knirschen, das der Mechanik des Leuchtturms nicht unähnlich war.


  „Gehirnwäsche, Zeitreisen, Ufos.“ Harvey winkte ab. „Alles falsch.“ Er warf Bpm einen Blick zu. „Über die angeblichen Biotests, die hier durchgeführt wurden, müssen wir aber dringend reden.“


  „Cool“, erwiderte Bpm. „Wenn ich was liebe, dann Killerviren, Frankensteinmonster und bissige Mutationen.“


  „Warte ab, bis du die ganze Wahrheit weißt“, entgegnete Harvey trocken und wandte sich der Wand rechts neben der Tür zu.


  Gebannt sahen die beiden zu, was geschah. Beton rieb über Beton, Hydraulikstangen lösten sich und mit einem Ruck schoben sich die Steine der rechten Felswand beiseite. Die Eisentür war lediglich eine Attrappe. In Wahrheit tat sich rechts von ihr ein getarnter Gang auf. Er war nur schulterbreit und grob in den Fels geschlagen worden.


  „Geht mal bitte zur Seite.“ Ians Großvater wankte vor. „Der Leuchtturm steht auf den letzten Ausläufern des Luftwaffenstützpunktes Camp Hero“, erklärte er. „Die Bunker und Forschungsstätten verlaufen unterirdisch.


  Man hat im Zweiten Weltkrieg angefangen, sie anzulegen.“


  Kalani half dem Greis, das Schott aus künstlichen Steinen die letzten Zentimeter wegzuschieben, dann gingen die beiden hinein. Ian und Bpm folgten ihnen.


  „Die ganze Anlage ist gut 15 Quadratkilometer groß. Die künstlichen Stollen und Räume von Camp Hero reichen vom Flughafen im Nordwesten der Insel bis hier zum Leuchtturm und auf der anderen Seite sogar bis unter die Häuser von Montauk. Camp Hero war mehr als nur eine Militärbasis. Viel mehr.“


  Der schmale Stollen endete und ging in einen Betonkorridor über, der sich mehrmals wandte und über einige Treppen weiter in den Fels führte. In den Jahrzehnten hatten sich Stalagmiten und Stalaktiten gebildet. Regenwasser war an vielen Stellen eingedrungen und hatte Stellen des Betons wegplatzen lassen, sodass die innere Stahlbewehrung zu sehen war. Sie zog rostige Schlieren, die sich mit Pilzen und anderen Mauergeflechten zu einem gedämpften Farbenspiel vermischten. Schmucklose Lampen aus den 60er-oder 70er-Jahren hingen alle fünf Meter an der Decke, aber die Zuleitung war vollkommen weggerostet und baumelte überall herab. Das Licht von Ians Taschenlampe glitt über die Wurzelgeflechte, die hie und da den Beton gesprengt hatten. Ihre Schritte hallten unheimlich in den Schächten wider und mit einem Mal hörte Ian ein leises Trippeln. Er fuhr herum und konnte gerade noch sehen, wie sich einige Ratten hinter den Wurzeln versteckten.


  „Kalani hat im Frühjahr Köder ausgelegt“, sagte Harvey und ging auf seinen Stock gestützt ungerührt weiter. „Aber gegen die Viecher kommt nichts an.“


  Sie folgten dem Gang mehrere Minuten. Ian versuchte, sich zu orientieren. Wahrscheinlich waren sie längst unter dem Leuchtturm hindurchgegangen und unter dem ehemaligen Sperrgebiet auf der anderen Seite der Straße.


  Der Gang endete jäh in einer Art Schleuse, ein mannshohes Schott. Behände tippte Kalani einen Code in einen weiteren Touchscreen und kurbelte dann das Schleusenrad auf.


  „Willkommen in der inneren Sektion“, kommentierte Harvey. Mit einem saugenden Geräusch glitt die schwere Panzertür auf. Neonröhren begannen zu flackern und erhellten einen gekachelten Flur, der sehr viel sauberer als der Betonkorridor, jedoch noch kälter war. Die Sommerluft vermochte es nicht, bis hier hinunterzugelangen. An diesen Ort war noch nie Sonnenlicht gedrungen und Ian glaubte sogar, die feuchte Erde zu riechen, die hinter den Mauern lauerte.


  „Es stimmt, dass hier hochgeheime Experimente durchgeführt wurden. Aber keine Gehirnwäsche oder Gedankenmanipulationen“, fuhr Harvey fort und betrat den Fliesenflur.


  „Sondern? Wieso müssen wir über Biotests reden?“ Im Gehen strich Ian über die Kacheln. Sie waren eiskalt. „Was meinst du damit?“


  „Wir wollten das Philadelphia-Experiment wiederholen. Und wir haben versucht, die Infektion zu verstehen. Vor allem das.“ Weil Harveys Worte keine wirkliche Antwort waren, hakte Ian nach.


  „Philadelphia-Experiment, davon haben wir schon gehört. Ihr habt diesen ...“


  „Lense-Thirring-Effekt benutzt. Um die Raumzeit um das Schiff zu verdrillen.“


  Harvey warf Bpm einen anerkennenden Blick zu: „Ihr habt eure Hausaufgaben gemacht.“


  „200 Folgen Star Trek und ein bisschen Matrix gewürzt mit Stargate.“


  Obwohl Harvey eindeutig nicht verstand, was Bpm gesagt hatte, nickte er lächelnd. „Geht’s?“, fragte er, ohne stehen zu bleiben, und meinte Bpms Wunde.


  „Ja, ja. Macht euch um mich keine Sorgen.“


  „Raumzeit hin oder her“, meldete sich Ian zu Wort. „Angeblich habt ihr ein Kriegsschiff, die USS Eldridge, unsichtbar gemacht. Aber ich verstehe nicht, was das mit einer Infektion zu tun hat.“


  Statt einer Antwort brummte Harvey ein „Gleich“.


  Sie bogen ein paarmal ab, folgten dem Zickzack des Korridors bis zu einer Kreuzung. Hier nahmen sie den rechten Flur, der mit einem roten A gekennzeichnet war. Sie waren einige Hundert Meter weitergegangen, da weitete sich der Kachelgang zu einer kleinen, gefliesten Halle. Mehr als ein Dutzend Stahltüren führten rechts und links ab - wahrscheinlich in Räume, wie Ian annahm. Sie alle trugen Nummern. Harvey wandte sich der Tür zu, auf der eine rote 17 prangte. Es war ein Eisenschott mit einem runden Bullauge, groß wie ein Fußball. Als Harvey einen Schritt zur Seite trat, bemerkte Ian Warnzeichen am verrosteten Blatt des Schotts. Unter der Zahl klebten mehrere Gefahrensymbole. Eines davon ließ Ians Nackenhaare aufstellen. Es war das Zeichen für Biohazard - zur Warnung vor tödlichen Gefahren wie Bakterien, Viren, biologisch verseuchtem Material.


  „Wir sind im alten Teil. Solide Bauarbeit. Atombombensicher. Aber ein bisschen rudimentär. “


  Anstatt wieder irgendwo einen Code einzutippen, nahm er einen angeknoteten Schraubenzieher, steckte ihn in eine Öffnung neben dem Schott und drehte ein Hydraulikventil. Zischend begann sich die Tür zu öffnen.


  „Die haben den ganzen Stützpunkt 1969 geschlossen. Ich war bis 1967 hier, habe damals schon Wind von der Schließung bekommen und mich entschlossen unterzutauchen. Ein paar Jahre später, im Sommer 1973, bin ich hierher zurückgekehrt. Die Eingänge zu den Geheimlaboren, und selbst die Einrichtung, waren teilweise noch da. Ich brauchte nur alles wieder in Betrieb zu nehmen.“


  Anstatt aufzuschwenken, schob sich die schwere Tür zur Seite. Neugierig traten Ian und Bpm vor.


  Was sie sahen, übertraf ihre Erwartung. Ian hatte mit einem Labor gerechnet, wie er es aus der Praxis seines Stiefvaters kannte: ein kleiner Raum mit einem Bohrer, einem Mixer und zwei, drei Glaskolben, doch Harveys Unterschlupf übertraf alle Praxen, die er bisher gesehen hatte.


  Ein Band von Monitoren zog sich auf Kopfhöhe über einer Edelstahl-Arbeitsplatte entlang, auf der zwei Dutzend Mikroskope verschiedenster Bauart standen. Ihr klobiges Design erinnerte Ian an Filme aus den 60er-Jah- ren. Deckenhohe Kühlschränke, die mit ihren runden Ecken und dicken Bäuchen ebenfalls aussahen, als kämen sie aus den 60ern, waren mit Warnaufklebern No Food! Kein Essen! Giftig! beklebt. Sie teilten sich eine Ecke mit einem nagelneuen DNA-Sequenzierer und zwei Maschinen, die wie moderne Hightech-Küchenwaagen aussahen. Die Buchstaben PCR prangten auf ihnen.


  „Thermozykler. Haben wir vor zwei Jahren angeschafft.' Für die Polymerase-Kettenreaktion. PCR. Das ist die Erfindung des letzten Jahrtausends.“


  Zwar brummte Ian ein „Aha“, aber er hatte keine Ahnung, wozu die Maschinen gut waren. Nur die Zentrifugen, Schleudern, in die man Reagenzgläser stecken konnte, kannte er aus dem Chemieunterricht. Sie reihten sich auf einer gekachelten Werkbank neben primitive Erlenmeierkolben und Gasbrenner. Er hing seine nasse Lederjacke auf, während Kalani routiniert die Monitore abschritt. Einen nach dem anderen schaltete er an. KLACK-KLACK-KLACK-KLACK ...


  Ein seltsames Geräusch erfüllte den Raum und ließ Ian an die Geister denken.


  „Keine Sorge“, meinte Harvey, der den erschrockenen Blick seines Enkels gesehen hatte. „Hier sind wir sicher. Hier kommen sie nicht her. Zumindest haben sie es die letzten Jahrzehnte nicht versucht.“


  Ian holte hörbar Luft. „Na schön. Dann hoffen wir mal, dass sie nicht meinetwegen kommen.“


  „Kommst dir vor wie ’n Köder, hm?“


  Köder traf es ganz gut. Seufzend nickte Ian. Er kam sich tatsächlich wie ein Wurm im Wasser vor. Und irgendwo in der Dunkelheit, im Trüben, draußen, unsichtbar, schwammen diese Wesen herum und warteten nur darauf, mit ihren Fangarmen zuzupacken.


  „Gibt es hier Handtücher?“


  Harvey ließ ihm durch Kalani eins zuwerfen. „Was ist das da?“, fragte Ian und begann, seinen nassen Kopf trocken zu reiben. Er zeigte auf ein paar spezielle Kästen, größer als Waschmaschinen. Sie hatten Handschuhe in Sichtfenster eingelassen, sodass man im Innern der Kästen arbeiten konnte, ohne sich zu infizieren.


  „Unsere alten Glove-Boxen. Die haben nur eine Sicherheitsstufe zwei. Aber das daneben ist interessant.“ Er deutete mit seinem Stock auf einen mit dickem Plexiglas abgeschlossenen Raum, der den hinteren Teil des Labors abgrenzte. Die Kammer war nicht größer als eine halbe Garage, aber vollgestopft mit Monitoren und Messgeräten. In der Mitte standen ein Edelstahltisch und zwei Stühle. „Das ist unser Schmuckstück. Unsere Unterdruckkammer. Wir erzeugen einen geringeren Druck als hier draußen in dem Raum, der hermetisch abgeriegelt ist, sodass keine Organismen oder Sporen hinausgelangen können. Gearbeitet wird dann damit - mit den Spezialanzügen.“ Er nickte zum Rand der Plexiglasscheibe, wo zwei neonrote Ganzkörperanzüge aus Gummi samt Schutzhelmen hingen.


  „Gruuuuselig ...“, hauchte Bpm, trat an die Scheibe und inspizierte den hermetisch abgeschlossenen Bereich auf der anderen Seite. Im Gegensatz zu Ian scherte es ihn nicht, dass er nass war. Das Regenwasser troff von seinem kaputten Cape auf den stumpfen Linoleumboden und sammelte sich in den Bahnen, die die Rollen der Bürostühle und Tausende Schritte über die Jahrzehnte hinterlassen hatten.


  Ian hatte seinen Freund selten so sprachlos gesehen. Er konnte es ihm nachempfinden, denn auch ihn durchströmte eine Mischung aus ungewollter Faszination und Angst. Ein Vulkanforscher, der so eingenommen vom Anblick der brodelnden Lava ist, dass er bei einem Ausbruch nicht mehr vom Berg kommt.


  „Wir haben sogar eine Desinfektionsdusche.“ Wie aufs Stichwort drückte Kalani einen Knopf und eine Tür öffnete sich an der Seite der Unterdruckkammer. „Sie ist nur klein, dürfte aber ausreichen. Dieses Labor hat seinen offiziellen Sicherheitscheck schon Jahrzehnte hinter sich. Aber wir haben versucht, alles mit neuer Technik auszustatten.“


  Es war nicht die Technik, die Ian Angst machte, sondern die Tatsache, dass sie bloß aus einem einzigen Zweck hier installiert worden war: um sie im Notfall vor dem sicheren Tod zu bewahren. Harvey stellte seinen Stock beiseite und ließ sich in einen der breiten Bürostühle fallen. Gekonnt rollte er sich vor die Mikroskope und zog sich dabei ächzend das schwarze Regencape über den Kopf. Er nahm eine Metallschachtel, in der einige Spritzen lagen. Statt herkömmlicher, moderner Einwegspritzen sahen diese Dinger aus wie aus den Fünfzigern. Sie waren noch aus Metall und Glas. Er zählte sie kurz ab, packte zwei Tupferzangen hinzu und reichte das Schächtelchen Kalani. „Koch es bitte ab.“


  Der Hawaiianer wandte sich einem Desinfektionsgerät zu.


  „Du betreibst das hier alles ganz allein?“ Noch immer gefangen vom Anblick der unzähligen Apparaturen, durchstreifte Ian das Labor.


  Harvey nickte. „Ich bemühe mich. Ja. Es gibt noch eine ganze Menge zu erforschen, was ...“ Lächelnd blickte er Ian an: „... uns anbelangt.“


  Der Desinfizierer heizte auf. Spritzen klackerten rhythmisch im Kästchen, während heißer Wasserdampf die Keime tötete. Bpm nahm sich auch einen Stuhl, brachte für Ian jedoch keinen mit. „Gut“, meinte er. „Es ist vererbbar. Aber wenn der Idiot aus der zweiten Reihe mal fragen darf: Womit habt ihr beide und dieser Kreis aus Code-Red-Leuten euch denn nun infiziert? Und wie?“ Während er sich neben Harvey rollen ließ, schob Ian eines der Mikroskope vorsichtig zur Seite und lehnte sich bei den beiden an den Werktisch aus Stahl. Am liebsten hätte er seine Klamotten ausgezogen, denn ihm wurde kalt. Obwohl es wenig brachte, rieb er sich auch die Jeans mit dem Handtuch ab.


  Harvey zögerte mit einer Antwort. Sein Blick wanderte auf die Monitorreihe. Die meisten zeigten Messwerte und Kamerabilder von Petrischalen an. Ian erkannte ein paar Samenkörner und etwas, das wie Blut aussah. Harvey hielt sich an dem Anblick fest. Er überlegte lange, bevor er seinen Stuhl näher zu den beiden heranrollte und mit leiser Stimme zu erzählen begann.


  „Ihr solltet die Geschichte von vorne erfahren. Fangen wir nicht hinten an, fangen wir an dem Tag an, als alles begann. Ich und Misaki waren zusammen im Kontrollraum, als es geschah. Ich habe nicht mal versucht, die Generatoren auszuschalten. Niemand von uns hat das. Es kam einfach alles zu plötzlich ... Wir konnten damals ja nicht ahnen, dass wir uns verstrahlten. Wir waren froh, überhaupt lebend aus dem Schiff herauszukommen. Viele sind über Bord gesprungen, aber ... Es war ... Sie sind bei lebendigem Leib ...“ Indem er sich seine Narbe kratzte und ein paarmal Luft holte, sortierte er sich, sprach jedoch nicht weiter.


  Endlich überwandt sich Ian, die Stille zu durchbrechen. „Du redest von der USS Eldridge, richtig?“


  Harvey nickte ein paarmal und Ian bemerkte, dass der Blick seines Großvaters glasig wurde. Gedankenverloren starrte er auf den Desinfizierer, der noch immer klappernd seine Arbeit tat. Harveys versehrtes Gesicht wirkte unter dem Licht der Neonröhren noch fleckiger. Seine Falten kamen Ian wie tiefe Schluchten vor, und als Harvey sich sein tränendes Auge wischte, war Ian sich nicht sicher, ob es die Behinderung oder die Erinnerung war, die ihn weinen ließ.


  „Wir waren zwölf Wissenschaftler, die das Philadelphia-Experiment betreuten. Aber nur fünf waren in der Nähe der Aufbauten oder direkt bei den Generatoren, als es geschah. Nur wir fünf haben miterlebt, wie sie damals in unsere Welt kamen und die Hölle mitbrachten. Damals. Im Sommer 1943. Am 17. Juli. Das war ein fantastischer Tag. Wolkenlos, kaum Wind. Wir konnten ja nicht ahnen, was an diesem Morgen geschehen sollte. Wie hätten wir es voraussehen sollen ...?“


  17


  Die Gesichtszüge Tausender Männer verschmolzen zu einem unscharfen grauen Antlitz. Wolken aus Mündern, Augen, Nasen, Wangen überlagerten sich.


  Die Fotos änderten sich so schnell, dass die Mimiken zu einem einzigen, schemenhaften Gesicht auf dem Monitor wurden. Chiyo kam es vor, als starre sie statt in Aberhundert Gesichter lediglich in ein einziges - in den verschwommenen Durchschnitt von einem Antlitz. Und das hatte, wie in alter Bankräubermanier, einen Nylonstrumpf übergezogen, sodass man keine Kontur erkennen konnte. Ein schnelles Piepen kündigte Chiyo an, dass der Fotosmasher die Datenbank durchsucht hatte. Sofort nahm er Verbindung mit der nächsten auf, glich wenige Sekunden später die Menschen auf dem Kai mit der Datenbank von Magnum, einem großen Fotoarchiv, ab.


  Chiyo holte sich einen Burger aus Takais verschmutztem Kühlschrank, wickelte das Papier ab und steckte ihn in die Mikrowelle. Vor einer halben Stunde war Takai mit seinem Roller zu MOS losgefahren und hatte einige Straßen weiter ein paar Burger gekauft. Bisher hatte Chiyo sie nicht angerührt, weil ihr von den stets wiederkehrenden Bildern immer noch schlecht gewesen war.


  Während der Burger in der Mikrowelle zu dampfen begann und zusehends schlabbrig wurde, streckte Chiyo sich. Sie hatte Rückenschmerzen. Seit Stunden hockte sie auf einem Holzschemel, den Takai ihr vor zwei seiner Computermonitore geschoben hatte. Während er durch sein Mikroskop starrte und an seinen Druckplatten kratzte, hatte Chiyo Sobos alte Aufnahme eingescannt und die einzelnen Personen auf dem Computer digital ausgeschnitten. Die so entstandenen Porträts der Männer und Frauen auf dem Schiffskai hatte sie in einen Ordner kopiert. Dann hatte sie Takai gebeten, ihr den Smasher zu erklären.


  Das Programm war eigentlich recht einfach. Es war wenig intelligent, dafür aber brachial. Es nahm sich ein Bild eines der Unbekannten und verglich das Foto mit allen Datenbanken, in die sich Takai gehackt hatte. Es verglich Millionen von historischen Fotos, Schnappschüssen und Kunstwerken, auf denen Gesichter zu erkennen waren. Es verwandelte Gesichter in Daten - Nasenabstand, Kinn-Lippe-Wange-Koeffizient, Auge-Ohr-Dreieck - und verglich rasend schnell die Aufnahmen.


  Eigentlich überwachte die Software an Flughäfen Personenströme, griff sich aus Videoaufnahmen Echtzeit-Gesichter heraus und verglich sie mit der Datenbank der Polizei.


  „Glaubst du, dass es Götter gibt?“ Chiyo zog den Burger aus der Mikrowelle und trug ihn zurück zu ihrem Monitor.


  „Was?“ Er sah vom Mikroskop auf und drehte die Musik etwas leiser, zu der er seine Druckplatten bearbeitete.


  „Meinst du, es gibt Götter?“ Sie wusste selbst nicht, warum sie ausgerechnet ihn gefragt hatte.


  Er sah sie an, als sei sie in einen Eimer Farbe gefallen. „Natürlich gibt’s Götter.“


  „Ich meine, nicht so ... Ich meine, nicht wie Hachiman oder Inari. Ich meine hier. Hier in Tokio. Auf der Erde. Dass sie wirklich da sind.“


  „Und durch die Straßen gehen?“ Takai kratzte sich mit dem Stiel seines Schabers den Kopf. „Blödsinn, so was gibt’s nicht. Wie kommst du auf so was?“ Er legte den Schaber beiseite und kam zu ihr.


  Chiyo schwieg. Es war ein Fehler gewesen, Takai danach zu fragen, dessen Lebensinhalt darin bestand, arme Ladenbesitzer zu beklauen, fremden Taiwanesen Pässe herzustellen und seine Zeit mit Wii-Spielen und in Cocktailbars zu verbringen.


  „Glaubst du etwa, dass Götter unter uns leben? Oder Geister?“, fragte er.


  Sie biss sich auf die Unterlippe. Gerne hätte sie mit jemandem über ihr Erlebnis gesprochen, aber Takai war nicht der Richtige. Vielleicht wäre er es gewesen, vor einer Woche noch. Als sie noch zusammen waren. Doch jetzt?


  Ein kurzer Piep befreite sie. Ohne auf Takais Nachfrage einzugehen, wandte sie sich dem Monitor zu. Der Fotosmasher war mittlerweile zu einer der größten Bilddatenbanken der Welt gewechselt, durchlief die letzten hunderttausend Bilder, die er fand, und präsentierte wenig später sein Ergebnis.


  Die Original-Gesichter von Sobos Foto erschienen, daneben einige Treffer mit neueren Bildern, sofern die Software welche gefunden hatte. Von den drei Frauen und neun Männern auf dem Schwarz-Weiß-Bild hatte sie zehn mit einer Übereinstimmung von über 80 Prozent zuweisen können.


  Fasziniert sahen beide zu, wie der Computer die Tabelle durchging und Daten über die Personen von verschiedensten Websites und Behördenrechnern zusammenstellte. Die Freude darüber, endlich zu wissen, wer die Menschen auf dem Foto waren, wich mehr und mehr, je länger Chiyo sich die Daten ansah.


  Namen, bruchstückhaft einige Geburtsorte und Splitter von Biografien. Das meiste waren nur Sprengsel, verteilte Schnipsel aus fremden Leben, eine digitale Spur, die die Menschen seit dem Foto und vor allem seit den späten 80er-Jahren hinterlassen hatten. Eintragungen in Amtsbüchern, Protokolle eines Grundstücksverkaufs, ein Zeitungsartikel hier, eine winzige Geburtsanzeige dort.


  Doch so lückenhaft und grob die Informationen waren, die der Fotosmasher aus Aberhundertausend Quellen zusammenstellte und in Verbindung zu bringen versuchte, so merkwürdig war ein Detail.


  Ein entscheidendes Detail.


  Chiyo stellten sich die Nackenhaare auf. „Aber die ... diese ganzen Menschen ... die sind ja ..." Fassungslos starrte sie auf die Tabelle, die der Computer anzeigte.


  „Die sind alle tot“, warf Takai ein und beugte sich ebenfalls vor, um die Sterbedaten zu lesen. Bis auf drei


  Personen waren alle verstorben. „Und es sind alles Wissenschaftler. Mathematiker, Physiker, Chemiker, hier - deine Großmutter, Misaki. Sie hat mal was über Hirnströme und Magnetfelder veröffentlicht. Wie alt ist ’n das Foto?“


  „Ich weiß nicht. Ich schätze vom Zweiten Weltkrieg.“


  „Also 60 oder 65 Jahre alt.“


  „Ja, so ungefähr.“


  Takai grübelte. Er legte die Stirn in Falten und schob das Kinn vor. Einen Moment ließ Chiyo ihren Blick auf dem Profil ihres Exfreundes ruhen und musste schmunzeln. Ungefähr diesen Gesichtsausdruck hatte er, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Das war in einem Cosplay-Laden in einer Seitengasse gewesen und sie hatte versucht, seine Brieftasche zu stehlen. Schnell riss sie sich von Takais Anblick los, ermahnte sich, nicht an diesen Tag zu denken, der ihr noch so heiter in Erinnerung war. Lieber dachte sie an ihr letztes Treffen, bei dem Takai sie so schmerzlich hintergangen hatte.


  „Du meinst, es ist normal, dass die mittlerweile alle tot sind?“ Allein Sobos Tod strafte diese Theorie allerdings Lügen. An ihrem Tod war nichts normal. „Das ist doch Quatsch.“ Chiyo scrollte die Sterbedaten besser ins Bild und begann vorzulesen. Die meisten waren über die Jahre eines natürlichen Todes gestorben - oder besser gesagt, der Fotosmasher hatte nichts gefunden, was einen anderen Schluss zuließ. Fünf von ihnen waren bei Unfällen gestorben. Ein Amerikaner namens Timothey Hardcliff war vor zehn Jahren mit seinem Doppeldecker bei einem Kunstflug abgestürzt, ein zweiter war erst vor anderthalb Monaten mit seinem Mercedes SLK von einer Bergstraße abgekommen, ein dritter vor vier Wochen in seiner Wohnung wegen eines defekten Gasherds erstickt.


  „Schau mal den hier.“ Chiyo zeigte auf das Gesicht des Arztes. „Fabrizio Biaggi. Ein Doktor. Hat für die Kanadier in der Gesundheitsbehörde gearbeitet. Canadian Biotechnology Advisory Commission. Der ist erst vor wenigen Tagen umgekommen. Bei einer Explosion in seinem Blockhaus.“


  „Explosion? Hmmm ... Gasherd. Von der Straße abgekommen. Explosion in einem Blockhaus ... Ich weiß nicht.“ Noch immer starrte Takai auf den Monitor. Gedankenverloren hatte er begonnen, mit seiner Goldkette zu spielen und sie sich unablässig um den Finger zu wickeln.


  Chiyo sah sich zur Plastiktüte um, die noch immer auf dem Sessel lag. Hitomi zeichnete sich gut in ihr ab. Dieser Helm, dieses Ding, das sie für einen lebendigen, gigantischen Käfer gehalten hatte.


  „Du hast doch das Gleiche gedacht wie ich, Chiyo. Oder?“


  „Was denn?“


  „Na, schau dir mal die Daten genauer an.“


  Abermals richtete Chiyo den Blick auf die Tabelle, schob ihren Burger beiseite und lehnte sich vor, um die Zahlen besser zu studieren. Es dauerte einen Moment, bis ihr etwas auffiel.


  „Moment mal. Bis auf drei sind alle tot. Da wäre dieser


  Typ hier mit der Narbe. Der hat angeblich ein Institut in Berkeley mitgegründet. Mitte, Ende der Fünfziger. Ein gewisser Harvey D. Boroughs.“


  „Ja, der gilt als verschollen.“


  „Und die Zweite, hier ... Sofia Cox - sieht aus wie eine reiche Prinzessin - und ein gewisser Yokinobu Naoki. Der lebt auch noch.“


  „Oder die Software hat keine Unterlagen in den Datenbanken für ihren Tod gefunden“, warf Takai ein. Er zupfte den Salat von ihrem Burger und biss herzhaft ab. „Gut. Die drei leben vielleicht noch: Boroughs, Cox und Yokinobu. Aber schau dir mal die Lebensdaten von den allen an.“ ,


  „Hmmm ... Was meinst du?“


  Takai wollte gerade loslegen, als sie ihn mit einem Fingerzeig stoppte. „Okay, hab’s schon“, meinte sie nachdenklich. „Zwei sind vor einigen Jahren verstorben. Dieser Timothey und die Frau hier. Krebs im Altenheim.“ „Ja. Zwei von neun sind in rund fünfundsechzig Jahren gestorben, aber dann sterben ...“


  „... dann sterben in wenigen Wochen alle restlichen, meinst du das?“


  Er nickte. „Das ist doch kein Zufall.“


  „Sieben Tote in acht Wochen. Der erste in Brasilien, dann in Mexiko, drei in den USA. Einer in Spanien. Dieser Doktor Biaggi explodiert in Kanada und zum Schluss ...“


  Er musste nicht weitersprechen, Chiyo vollendete seinen Satz: „Und zum Schluss meine Großmutter.“ Seufzend nahm Chiyo ihm den Burger weg. Sie wollte hineinbeißen, hatte aber keinen Appetit mehr. Zu seinem Missfallen schmiss sie den letzten Bissen zurück ins Papier und zerknüllte es, ohne den Blick vom Monitor zu nehmen.


  „Da räumt irgendwer auf. Irgendwer bringt die Leute um ... Das meinst du doch.“


  „Ja.“ Takai stand auf und begann im Raum auf und ab zu laufen. „Da hat einer in den letzten Wochen beinahe alle auf diesem Foto getötet und es wie Unfälle aussehen lassen. Meine Meinung. Da bringt jemand systematisch alle um, die auf dem Bild zu sehen sind, Chiyo.“


  „Aber Sobo ...“


  „Ja, Sobo! Was ist mit ihr genau passiert?“ Kopfschüttelnd wandte Chiyo sich von ihm ab. Nach dem, was sie heute Morgen gesehen hatte, war sie sich sicher, dass keine Killer hinter Sobo her gewesen waren, sondern dieser Moloch sie verbrannt hatte. Im Gegensatz zu den anderen auf der Liste, denn bis auf Doktor Biaggis Tod aufgrund einer Explosion war nirgends die Rede von Flammen oder extremem Feuer.


  „Oh Mann! In was bist du da reingeraten, Chiyo! Hm?“ Die Frage sollte wohl fürsorglich klingen, aber Chiyo hörte eindeutig den vorwurfsvollen Unterton heraus. „Du hättest wirklich nicht herkommen sollen.“ „Keine Sorge“, meinte sie und konnte es nicht lassen, noch einmal auf ihr letztes Treffen anzuspielen. „So jemand wie ich zieht dich da schon nicht rein. Mach dir mal nicht ins Hemd.“


  Er wollte etwas erwidern, sie kam ihm jedoch zuvor. „Ich habe nur noch eine letzte Bitte, Takai. Dann siehst du mich nie wieder.“


  „Ja?“


  „Lass uns rausfinden, wo der wohnt.“ Sie tippte auf das Bild von Yokinobu Naoki und ihre Fingernägel mit dem abgeplatzten Lack klackten gegen das Glas des LCD-Monitors.


  Sieben Tote in acht Wochen. Brasilien, Mexiko, USA?


  Worüber sprachen die?


  Kenichi versuchte, auf dem handtellergroßen Display einen Blick auf Chiyo zu erhaschen. Einer der Beamten hatte ihm den Bildschirm in den Wagen gereicht. Seit gut zwei Stunden saß er darin, hörte zu und ließ seinen Blick zwischen Rolltor und Display hin und her wandern. Anstatt die beiden zu beobachten, konnte er sie nur belauschen, denn das Stethoskop deckte trotz Weitwinkelobjektiv nicht alle Ecken der Lagerhalle ab. Er verstand zwar jedes Wort, aber sehen konnte er Chiyo nur, wenn sie zum Kühlschrank ging.


  Eigentlich hatte er vorgehabt, sofort zuzuschlagen und die beiden festzunehmen. Früher oder später, das hatte er geahnt, würde Chiyo zu ihrem Freund Takai gehen. Und diesen Moment wollte er abpassen, um das flüchtige Mädchen und den Kleinkriminellen zu schnappen.


  Nachdem er jedoch gehört hatte, dass Chiyo ein Foto abgleichen lassen wollte, hatte er gezögert. War das Mädchen etwa der Meinung, den Mörder auf dem Bild zu identifizieren, das anscheinend ein Geschenk ihrer Großmutter war?


  Kenichi hatte sofort einen Staatsanwalt losgeschickt, um eine richterliche Erlaubnis für das Anzapfen der Telekommunikationsleitungen zu erwirken. Dank seiner Kontakte hatte es keine zwanzig Minuten gedauert, bis sie die Leitungen anzapfen durften.


  Das Funkgerät knackte. „Sie haben gerade ihre Internetverbindung gekappt. Sind offline.“


  Kenichi gab ein fragendes Knurren von sich.


  „Wie es aussieht, haben sie Daten gezogen. Ziemlich viele JPGs und Gifs. Moment ... “ Kenichi hörte, wie der Beamte mit einem zweiten Mann sprach. „Kenichikachö?“


  „Ja?“


  „Ihr Provider hat uns die Liste ihrer Internet-Aufrufe gemailt. Und ich - oh, hoppla. Das ist beachtlich.“ „Was?“


  „Die Liste, Kenichikachö. Sie haben Terabytes an Fotos downgeloadet. “


  „Irgendwelche Auffälligkeiten? Illegale Zugriffe?“ „Sekunde ... Nein, da ist eine ganze Reihe legaler Fotoarchive - aber hier ... Moment, die haben auch unseren Zentralrechner angezapft.“


  „Den Polizeicomputer?“ Kenichi setzte sich aufrecht. „Dieser Takai hat Zugang zu unserem Rechner?“


  „Sieht so aus.“


  „Verdammt.“ Brummelnd klemmte Kenichi das Display hinters Lenkrad. „Sie recherchieren“, grübelte er murmelnd, sprach aber mehr zu sich als ins Funkgerät. „Sie versuchen herauszufinden, wer auf einem Foto zu sehen ist. Wahrscheinlich denkt Ishizuka Chiyo, dass es der Mörder ist. Haben wir schon was über diese angeblichen anderen Morde?“


  „Bestätigt wurde erst die Explosion in Kanada, äh ... von diesem ... ähm, Doktor. “


  Kenichi sah auf seinen Notizblock. „Fabrizio Biaggi ... Gut. Lassen Sie die anderen Begebenheiten auch nachschlagen, suchen Sie nach den Namen, die gefallen sind. Hardcliff, Cox ...“


  „Wir sind schon dabei, Kenichikachö ... Zugriff?“ Noch einmal sah Kenichi auf den Monitor. Chiyo erschien mit der Plastiktüte in der Hand und zog sich irgendetwas aus dem Kühlschrank. Er konnte erkennen, wie die beiden sich verabschiedeten. „Setzt Akutagawa Takai fest. Um Ishizuka Chiyo kümmere ich mich“, befahl er und stieg aus.


  „Bringt Takai ins Revier. Sichert alle Beweise in seiner Fälscherwerkstatt.“ Er steckte das Funkgerät an den Gürtel, strich sein Hemd glatt. Mit einem geübten Griff zog er seine Dienstwaffe. Eine Heckler & Koch. Dreizehn Schuss im Magazin. Er hatte sie erst einmal im Dienst abgefeuert. Ein einziges Mal. Ein Mal zu viel.


  Noch immer nieselte es. Schwüle Luft sammelte sich trotz des nahen Hafenbeckens in der Gasse vor den Hallen. Kenichi wischte sich den Schweiß von der Stirn und klappte vorschriftsmäßig seine Marke so um, dass jeder sofort erkennen konnte, dass er Polizist war.


  Vereinzelt drangen die Sirenen von Feuerwehrwagen zu ihm. Während er seine Dienstpistole kontrollierte, wanderte sein Blick noch einmal über die Kaianlagen des riesigen Containerterminals. Am Horizont, in der Nähe des City-Zentrums, konnte er schwarze Rauchwolken sehen. Nach wie vor war das Feuer nicht gelöscht. Wie er aus dem Polizeifunk erfahren hatte, schwelte es unter der Tankstelle und unter dem Asphalt der vorbeiführenden Straße.


  Kenichi steckte die Waffe zurück und nickte drei Beamten zu, die über die Straße eilten. Einer von ihnen hielt einen schweren Rammbock umklammert. Wortlos erreichte Kenichi mit den Männern die Tür im Rolltor.


  Sie zählten stumm ab, dann stürmten sie die Halle.


  Kenichi orientierte sich sofort an der Küchenecke. Es fiel ihm leicht, sich in dem Durcheinander aus Sofas, Stellwänden und Durchlichtern zurechtzufinden, denn er hatte einen Großteil der Einrichtung bereits über Stunden betrachtet. Ohne auf die Männer zu warten, die rufend die Halle sicherten, sprang Kenichi an der Kochecke vorbei und zu den toten Fernsehern. Bevor Takai abtauchen konnte, hatte Kenichi den Jungen bereits gepackt und auf das zerschlissene Sofa geworfen.


  „Keine Bewegung“, knurrte er. „Wo ist sie?“


  „Was? Wer?“


  „Wo?“ Er drehte Takais Arm auf den Rücken. Der Junge schrie winselnd auf.


  „Ey! Verdammt, Sie brechen mir -“


  „Wo?“


  Takai schwieg, aber sein leichtes Kopfwenden verriet Kenichi alles. Er fuhr herum und sah gerade noch eine Bodenklappe oder etwas Ähnliches hinter den zusammengeschobenen Tischen zufallen. Sofort sprang er auf.


  „Nehmt ihn fest“, rief er und hastete los. Auf den letzten Metern sah er, dass es keine Klappe, sondern ein offenes Eisengitter war. Ein Meter lang und bloß schulterbreit. Er zog seine Waffe und tauchte ab, darauf bedacht, nicht in die Schussbahn zu treten, sollte Chiyo von unten...


  „Stehen bleiben! Ich mache von der Schusswaffe Gebrauch. Ishizuka Chiyo - stehen bleiben!“ Die Heckler & Koch im Anschlag schob er sich auf das Gitter zu, das im Boden eingelassen war. Erst jetzt erkannte er, dass es sich um einen Schacht handelte, den man mit Rosten abgedeckt hatte. Wahrscheinlich hatten vor der Wirtschaftskrise, Anfang der Neunziger, Arbeiter in den Gruben stehend irgendwelche Maschinen zusammengeschraubt. Er versuchte, Chiyo im Dunkeln unter dem Gitter zu sehen, einen Blick auf ihren durchsichtigen Regenmantel zu erhaschen, aber er konnte nicht einmal einen Schatten erkennen, so dunkel war es in dem abgesenkten Laufstreifen. Es hatte keinen Sinn, ins Leere zu zielen. Fluchend steckte er die Waffe zurück und pirschte zum Gitter vor. Er betete, dass Chiyo keinen Ärger bereiten und nicht auf ihn schießen würde.


  Auch wenn er nicht glaubte, dass sie ihre Großmutter umgebracht hatte, so hatte ihm ihre Flucht aus dem Polizeirevier gezeigt, wie ausgebufft und skrupellos das Mädchen sein konnte.


  „Chiyo!“ Er erhielt keine Antwort, packte das Gitter und -


  „Chiyo!“


  - klappte es hoch. Mit einem Sprung war er in der Rinne und wurde jäh angegriffen! Kenichi riss die Arme hoch, griff nach seiner Pistole, aber -


  Tauben. Es waren bloß zwei Tauben, die Chiyo aufgescheucht hatte und die ihm entgegenflatterten. Jetzt stand er im Schacht, der kaum höher als seine Brust war. Ohne Zögern duckte er sich und begann, die Rinne unter den noch geschlossenen Gittern entlangzulaufen. Es roch nach Metall, Rost und alter Farbe.


  „Chiyo! Stehen bleiben! Polizei“, rief er, konnte jedoch noch nicht einmal ihre Schritte hören. So schnell er halb geduckt konnte, eilte er ihr nach. Die Rinne führte unter der Wand der Lagerhalle hindurch und wandelte sich zu einem breiten Rohr. Kenichi zögerte. Er war nicht mehr der Jüngste und hatte keine rechte Lust, in einem dreckigen Rohr herumzukriechen.


  Seufzend ging er dennoch auf die Knie und schob sich in das Dunkel hinein. Weil er keine Taschenlampe mitgenommen hatte, wurde es nach einigen Metern stockduster um ihn. Blind kroch er weiter und meinte mit einem Mal, das Mädchen zu spüren. Seine Hand tastete über noch warmen Stoff.


  „Chiyo?“


  Keine Reaktion. Er tastete sich weiter nach vorne, griff nach rechts und links, um ihre Beine ... Keine Beine. Nur Stofftentakeln. Es war ihr Rucksack.


  Brummelnd wischte er ihn zur Seite, er würde ihn später sichern, und krabbelte weiter voran. Er vermutete, längst unter der Straße zu sein. Vielleicht schon auf der anderen Seite der Gasse. Tatsächlich sah er nach einer Biegung Tageslicht. Es drang durch die runde Öffnung des Rohrs. Seeluft wehte ihm entgegen.


  Wie er es erwartete hatte, war das rostige Gitter, das das Ende des Rohrs abschloss, aufgetreten worden. Als er näher herankroch, brach ihm der Schweiß aus und er konnte sein Herz pochen hören. Außerdem fühlte er sich entsetzlich dreckig.


  Noch einmal rief er ihren Namen, dann hatte er das Ende erreicht. Der Rost hing nur noch an einem Scharnier und baumelte in der mit Salz geschwängerten Luft. Kenichi streckte den Kopf ins graue Morgenlicht und der Nieselregen schlug ihm entgegen. Drei Meter unter ihm fiel die Schotteraufschüttung und die Stahlschalung des Hafenbeckens zum Wasser hin ab. Er blickte zur Seite. Obwohl er gute zweihundert Meter rechts und links die Mole herunterschauen konnte, war von Chiyo nichts zu sehen.


  Das Mädchen war verschwunden. Kenichi sog die Meerluft ein, ließ noch einen Moment den feinen Regen seine Stirn und seine Wangen benetzen und drehte um.


  Mit einem Mal klingelte sein Handy. „Ja ... Wer? Wer ist denn da?“ Er konnte sein Gegenüber nur bruchstückhaft verstehen. „Yöjirö, ach du.“


  „Ich habe die Laborergebnisse.“ Es war der alte Pathologe, mit dem Kenichi schon auf der Polizeischule gewesen war. Die beiden trafen sich ab und an zum Sushiessen in einem der traditionelleren Restaurants und hatten gemeinsam schon so manchen Mörder zur Strecke gebracht.


  „Ist jetzt schlecht, Yöjirö.“


  „Wird dich interessieren, Akiyama.“


  Kenichi blieb am Rost hocken, drehte sich zur Seite, sodass er quer im Rohr sitzen konnte. „Was gibt’s denn?“


  „Wir haben das ganze Badezimmer auseinandergenommen. Wie du gesagt hast. Da war nichts. Ich habe mir auch das Lüftungsrohr und die Gaze angesehen.“


  „Und?“


  „Bericht liegt auf deiner Festplatte ... Die Gaze war intakt. Niemand ist durch die Lüftung ins Bad eingedrungen.“


  „Also haben wir noch immer eine verbrannte Tote in einem abgeschlossenen Raum.“


  „Wenn es nicht so verrückt wäre ... Ich habe übrigens keinerlei Brandbeschleuniger gefunden. Nichts. Kein Benzin, keinen Spiritus, gar nichts. Gespenstisch.“ Er lachte dumpf. „Sieht aus, als habe es aus heiterem Himmel gebrannt ... Akiyama?“


  „Hm, schon gut, Yöjirö, dank dir.“ Kenichi wollte auf-legen, aber der Pathologe hielt ihn nochmals auf: „Warte. In diesem Badezimmer müssen ungeheure Temperaturen geherrscht haben. Und ich habe keine Ahnung, wie sie ausgelöst wurden und woher das Feuer stammt, Akiyama. Das ganze Haus hätte abbrennen können, aber ich denke, das Feuer hat allen Sauerstoff im Badezimmer gefressen und ist nicht mehr genug durch die kleine Lüftung versorgt worden. “


  „Verstehe. Danke, Yöjirö. War’s das?“


  „Mittwoch Sushi?“


  „Ich überleg’s mir. Ja mata.“ Kenichi legte auf und sah einem der Tanker zu, die durch den Nieselregen Tokios Hafen ansteuerten. Das gigantische Schiff hob sich mit einem satten Rot von den dunklen Streben des Gitterrosts ab und glitt wie im Traum dahin. Völlig geräuschlos und geschmeidig.


  Einen Moment starrte Kenichi ins Leere, dann wandte er sich ab.
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  Hafen von Philadelphia, Bundesstaat Pennsylvania,


  USA, Pier 13, 17. Juli 1943


  Vier olivgrüne Jeeps jagten Stoßstange an Stoßstange über die Schotterpiste, die die Navy aufgeschüttet hatte, um die äußeren Piers schneller zu erreichen. Die wendigen, kastenförmigen Geländewagen drohten in jeder Kurve auszubrechen und ins Becken des Philadelphia Militärhafens zu stürzen, doch anstatt aufzuschreien, pressten die Männer und Frauen, die auf ihren Pritschen saßen, jauchzend ihre Hüte und Baretts auf den Kopf.


  Sie wussten, dass es die letzte Entspannung für heute sein würde, denn der 17. Juli war Tag Null, wie ihr Projektleiter es vor einer halben Stunde genannt hatte. Heute würden sie Projekt Rainbow zum ersten Mal in voller Gänze testen. Sie würden die Generatoren und Spulen auf maximale Leistung schalten und Zusehen, wie sich die Teslakeulen aufluden, die Luft durch die elektrische Spannung vibrierte und die Boroughs-Gritts ihre Arbeit aufnahmen. Heute würden sie mit dem Philadelphia-Experiment, wie die zwölf Wissenschaftler ihr Unterfangen selbst getauft hatten, Geschichte schreiben.


  Seit knapp zwanzig Jahren arbeitete Professor Albert Einstein an einer einheitlichen Feldtheorie. Einer Weltformel, die alle Urkräfte des Universums und alle Materie beschreiben sollte. Harvey Douglas Boroughs und seine junge japanische Kollegin hatten sich mit Freude auf seine Gleichungen und Überlegungen gestürzt, als sie zum Projekt Rainbow hinzugezogen worden waren. Während Einstein verzweifelt die Kaluza-Klein-Theorie auseinander nahm, die rechnerisch in Räumen mit mehr als vier Dimensionen nach der einzigen Antwort auf alle Fragen zur Zusammensetzung des Universums suchte, hatten sich Harvey und die anderen elf Wissenschaftler Einsteins Rechenergebnisse zunutze gemacht. Anstatt ein Modell zur Erklärung der Welt zu finden, wollten sie die Welt verändern. Sie wollten mithilfe von Einsteins Theorien und einem vorhergesagten Phänomen, dem Lense-Thirring-Effekt, die Raumzeit an einem von ihnen bestimmten Ort krümmen.


  Obwohl Einstein auf immer neue Probleme in seiner einheitlichen Feldtheorie stieß, warfen seine Berechnungen und Überlegungen eine derartige Fülle an Denkanstößen und Möglichkeiten ab, dass man getrost noch hundert Jahre forschen konnte.


  Die Berechnungen und Skizzen dieses Genies verhießen nämlich eindeutig die Möglichkeit, den Raum zu krümmen und Materie in Wellen aus Energie zu verwandeln.


  Wellen aus Energie ... Harvey konnte sich noch gut an den Abend erinnern, als er mit Ishizuka Misaki bis spät in die Nacht in einer der Militärbaracken gearbeitet hatte und sie eine Lösung gefunden hatten. Dieser Abend würde für immer in seiner Erinnerung eingebrannt bleiben. Er war schon jetzt Teil seines, wie es Misaki gesagt hätte, deklarativen Langzeitgedächtnisses geworden.


  Voll Eifer hatten sie die große Kreidetafel mit Formeln gefüllt, Stunde um Stunde waren sie in dem kargen Zimmer mit Blick auf den Hafen herumgetigert, hatten Holzscheite in den eisernen Bollerofen geworfen und sich die Köpfe heißgeredet. In den Morgenstunden, kurz bevor die anderen Wissenschaftler langsam auf dem Sperrgebiet eintrudelten, hatten sie sich geliebt.


  Wie zwei Ausgehungerte hatten sie sich die Kleider vom Leib gerissen und waren auf dem Konferenztisch übereinander hergefallen. Sie hatten sich so inniglich und ausdauernd geliebt, dass die Skizzen und Formeln, die sie von der Tafel abgeschrieben hatten, sich an ihre verschwitzten Körper geklebt hatten und Harvey noch Tage später beim Duschen die Tintenzahlen auf seiner Haut entdeckt hatte.


  Der Machinist’s Mate schmiss seine filterlose Zigarette weg und drückte noch mehr auf das Gaspedal seines Jeeps. Der kleine Geländewagen tat einen neuerlichen Satz. Unter dem Lachen seiner Insassen bog der kleine Konvoi auf den Pier ein, an dem mehrere Zerstörer und einige große Frachtschiffe lagen, und zischte an einer Gruppe GMC-Planlastwagen vorbei. Soldaten hievten Munitionskisten auf die Ladeflächen, während Wissenschaftler Ladung kontrollierten, die von einem der vertäuten Frachtschiffe gelöscht wurde.


  Harvey Douglas Boroughs wandte im Vorbeifahren seinen Kopf und sah, wie äußerst sorgsam die Männer mit Enterhaken drei auf eine Palette gebundene Teslakeulen über den Kai dirigierten und neben die Lkws abstellten. Er nickte Misaki verliebt zu. Seitdem er vor einem Drei Vierteljahr in Philadelphia eingetroffen war und sein spärlich eingerichtetes Zimmer in einer gut abgeschirmten Villa am Rande der Stadt bezogen hatte, war er ihr verfallen. Er hatte kaum seine Koffer auf das Zimmer gebracht, als sie mit einem Tennisschläger unter dem Arm hereingetänzelt war und ihn zu einem Match aufgefordert hatte. Angeblich war ihre Spielpartnerin, die smarte, stets streng gekleidete Sofia Cox, ausgefallen. Misaki hatte wortreich und in gebrochenem Amerikanisch erklärt, dass Sofia die Beuteltierpest habe. Lachend hatte Harvey den Schläger genommen und ihr erklärt, dass sie wohl eher die Beulenpest meine, aber auch das sehr unwahrscheinlich sei. Ihre süßen Versprecher und ihr graziles Wesen, der Duft ihres Sommerkleides und ihr strahlendes Lächeln verzauberten ihn sofort. Geradezu willenlos folgte er ihr in den verwilderten Garten und spielte mit ihr hinter der Veranda bis zum späten Abend Tennis, obwohl er das Spiel nicht sonderlich gut konnte und es eigentlich viel zu affektiert fand. Zu Weihnachten, das sie alle gemeinsam mit jeder Menge süßem Punsch und kitschigen Lichterketten feierten, erfuhr er, dass Misaki ihn vom Garten aus bei seiner Ankunft beobachtet hatte. Sie hatte sich wohl vor Lachen kaum eingekriegt, als sie sah, wie er mit Biaggi und dem Physiker Yokinobu Naoki die fünf schweren Koffer aus der Limousine wuchten musste. Damals war Harvey noch mit viel Gepäck gereist. Er war über einen der Seekoffer gefallen und hätte sich beinahe mit seinem eigenen Regenschirm aufgespießt und den sündteuren Wagen ruiniert.


  Kurz entschlossen hatte Misaki sich Sofias Schläger geschnappt und war in Harveys Zimmer gerannt. Kein Wunder, hatte Harvey sich bei diesem Weihnachtsfest gedacht, als sie sich neckend unter dem Mistelzweig küssten, dass sie nicht nach Japan zurückgehen wollte. Sie blieb nicht wegen des Krieges, sondern weil ihre kesse Art so wenig japanisch wirkte wie seine blonden Haare. Es war geradezu ein Wunder, dass sie nach all den Befragungen und den Tests, die das Militär angestellt hatte, um sie zu durchleuchten, noch immer nicht ihre vorlaute und heitere Art verloren hatte.


  Die junge Japanerin hatte in Los Angeles schon Monate vor dem Angriff auf Pearl Harbor eine Fachtagung über Gehirnströme genutzt, um sich in die USA abzusetzen und nicht mehr in ihr Heimatland zurückzufahren. Ihm gegenüber sagte sie stets, dass sie nicht wisse, ob sie jemals wieder nach Tokio gehen wolle. Er hoffte es nicht. Harvey warf Misaki, die ihm gegenüber im Jeep saß, einen verliebten Blick zu. Ihm wurde heiß und kalt, als die junge Japanerin ihm zuzwinkerte. Ein Bodenloch schüttelte den Jeep durch und wieder lachten alle.


  4:39 Uhr. In sechs Minuten würde die Sonne aufgehen. Im Osten tauchte sie den Himmel bereits in tiefrote Glut. Der Delaware River sah aus, als brenne er. Obwohl es Sommer war, fühlte sich die Luft frisch an. Ein nächtlicher Gewitterregen hatte den Qualm der Kohleschlote und Dieselmotoren fortgetragen und es war zu früh für die drückende Hitze der letzten Tage. Auf über 30 Grad war das Thermometer geklettert und die Luftfeuchtigkeit hatte bis zu 87 Prozent betragen. All dies waren Faktoren, die es zu berücksichtigen galt.


  Pier 13 lag abseits der anderen Piers, die allesamt mit Kriegsschiffen, Schleppern und kleineren Fregatten belegt waren. Obwohl sich der Konvoi bereits die ganze Zeit auf militärischem Sperrgebiet befand, wurden die Männer noch einmal von einem hohen Maschendrahtzaun aufgehalten. Vier Soldaten mit leichten Maschinengewehren verstellten ihnen den Weg. Erst nachdem alle ihre Passierscheine und Pässe vorgezeigt hatten, hob sich der Schlagbaum.


  Erwartungsvolle Ruhe kehrte ein, während die vier Jeeps sich langsam durch den Strom der Matrosen einen Weg bahnten und die USS Eldridge in den ersten Sonnenstrahlen des anbrechenden Tages vor ihnen am Pier lag.


  Die Crew, allesamt handverlesene Männer der Navy, war bereits an Bord. Zu Harveys Überraschung warteten nicht wie sonst nur der Kapitän und seine beiden Steuermänner auf sie, sondern auch zwei ranghohe Offiziere und sogar der Fleet Admiral. Ihre weißen Gala-Uniformen schimmerten in der aufgehenden Sonne. Die Männer, die rauchend und scherzend an der Mole standen, wurden von einem guten Dutzend weiteren Männern in zivilen Anzügen flankiert, die Harvey nicht kannte. Wahrscheinlich waren es Militärbeobachter aus dem Weißen Haus, Männer vom Geheimdienst und Wissenschaftler von Honeywell oder United Defense Industries, denn sie trugen keine Abzeichen.


  Harvey sah an ihnen vorbei und weiter den Pier Richtung Delaware River hinunter. Die letzten zwei Tage hatte man auf der Seite der Lagerhallen einen geschützten Unterstand errichtet, von dem aus man das Experiment verfolgen konnte. Wie er sah, wurden noch immer Kisten voller Schaltschränke und Messgeräte entladen und in den Unterstand gebracht. Während er mit Misaki und drei weiteren Wissenschaftlern auf das Schiff gehen sollte, würden die anderen Forscher und Ingenieure und ihr erst dreiundzwanzigjähriger Arzt, den sie liebevoll Makkaroni nannten, mit dem hohen Besuch vom Unterstand aus verfolgen, was geschah.


  Kaum waren alle aus ihren Jeeps geklettert, sammelten sich die zwölf Wissenschaftler und begannen ihr allmorgendliches Ritual: Sie legten ihre Gürtel, Haarspangen, Ringe und Uhren ab. Der Machinist’s Mate sammelte alles in einer Blechbox, aus der für gewöhnlich die Soldaten ihre Feldrationen aßen, und packte sie unter den Sitz seines Jeeps.


  Während sie gegenseitig kontrollierten, ob ihre Stiefel keine Nägel oder sie gar noch Ringe oder dergleichen trugen, gingen sie die Checklisten durch, die Sofia Cox an jeden verteilte. Die Wissenschaftlerin ermahnte alle mit ihrem strengen Blick. Die Spezialistin für Materiewellen war vier Jahre älter als Harvey. Er mochte sie nicht sonderlich, respektierte aber ihre gründliche Art. Sie trug eine spezielle Brille, deren Gestell aus Holz gefertigt war, damit sie sie nicht abgeben musste. Mit einer gekonnten Geste lockerte sie ihren Dutt und wie eine wunderschöne Welle fielen ihre langen blonden Haare über die Schultern. Harvey und die anderen Männer sahen dem Schauspiel jeden Tag aufs Neue fasziniert zu.


  Die fünf schritten die Reihe der Zivilisten und Militärs ab. Sie schüttelten Hände und ein paar der Zivilisten und selbst drei der Navy-Obersten wünschten ihnen Glück. Bloß der Fleet Admiral starrte stumm zur Reling hoch, die Zigarette im Mundwinkel und den Blick streng auf die seltsamen Aufbauten gerichtet, die neben dem Funkturm in den Himmel ragten.


  Harvey kam das Abschreiten wie eine Kondolenz vor. Als stünde er an einem Grab und bekomme nun das Beileid ausgesprochen.


  Ein Grab? Zum ersten Mal seit den vielen Monaten in Philadelphia, seitdem er sein feudales Zimmer in der Villa und die Arbeitsbaracken auf dem Hafengelände bezogen hatte, überkam ihn ein ungutes Gefühl. Es fühlte sich nicht direkt wie Angst an, eher wie ein Stechen Tausender Nadeln in seinem Bauch, das ihn kribbeln ließ. Er blieb vor dem Ausläufer stehen und blickte noch einmal die USS Eldridge entlang, zu dem über 90 Meter langen und recht schmalen Schiff, das als Geleitzerstörer konzipiert war. DE-173 stand in schwarzen Buchstaben auf seinem Bug. Ansonsten glich das Schiff einem kantigen Berg aus bläulichen Grautönen. Mit dem unauffälligen Anstrich hatte man versucht, es unsichtbar zu machen.


  Trotz des Rumorens in seinem Magen musste Harvey bei diesem Gedanken schmunzeln. Sie hatten es versucht - mit Farbe!


  Heute waren sie alle angetreten, um es tatsächlich zu tun.


  Sie würden die USS Eldridge unsichtbar machen. Vollständig.


  1200 Tonnen Stahl, Holz, Dieselaggregate, Kabel. Ein komplettes Schiff der Cannonklasse.


  „Was ist los? Stimmt was nicht?“ Sofia Cox war hinter ihn getreten. Sie tupfte sich mit einem teuren Stofftaschentuch die Stirn und versuchte zu erkennen, worauf Harvey am Schiff starrte.


  „Nichts. Es ist nichts. Alles okay, Sofia“, entgegnete Harvey. „Geh schon vor.“ Er nahm ihre Hand und half ihr auf den Steg. „Ich hab nur gerade daran gedacht, dass wir heute Geschichte schreiben.“


  Sofia wandte sich noch einmal um. Ihr Lächeln, das sie auf ihre sonst so unterkühlten Lippen zauberte, war einnehmend. „Und wir Idioten haben keine Rede vorbereitet“, meinte sie und krempelte den Ärmel ihrer Bluse wie ein Arbeiter hoch. Die tief stehende Sonne tauchte sie in harte, lang gezogene Schatten.


  Auf dem Schiff herrschte angespannte Konzentration. Die Crew war bereit, die Leinen einzuholen und abzulegen. Erst gestern hatte man das Schiff vollständig entwaffnet und alle explosiven Stoffe von Bord gebracht. Selbst die Tanks hatte man abgepumpt, sodass die vier riesigen Dieselmotoren nur das Nötigste an Brennstoff hatten. Harvey und die anderen vier kannten ihren Weg durch das Schiff auswendig. In den letzten Monaten waren sie täglich ein Dutzend Mal die Strecke gegangen und hatten die Installationen, die sich wie ein Spinnennetz auf der Innenseite des Schiffes entlangzogen, angebracht, geprüft und verbessert. Bis auf Biaggi, den Arzt, waren sie alle Physiker, Mathematiker und Ingenieure. Neben Biaggi nahm jedoch auch Misaki eine besondere Rolle ein - nicht nur für Harvey. Die junge Japanerin war Expertin für magnetische Strahlung und beschäftigte sich seit Jahren zudem mit Gehirnströmen. Sie sollte die Psyche der Beteiligten untersuchen und Rückschlüsse ziehen, ob das elektromagnetische Feld der Boroughs-Gritts Einfluss auf die Hirnströme hatte. Harvey war froh, dass sie direkt neben seinem Kontrollraum ihre Besenkammer hatte. So nannte sie ihr winziges Labor, das eigentlich nur aus einem Tisch, zwei Stühlen und einem Gerät bestand, das über zwölf Kabel die Gehirnströme einer Testperson maß und die Werte mit Tinte und feinen Nadeln als Kurven auf eine Rolle Endlospapier zeichnete.


  Im nüchternen Raum direkt neben den Schiffsmaschinen roch es trotz des Abpumpens nach Diesel. Es war heiß, weil die warme Tagluft in der Nacht durch die zwei winzigen Bullaugen nicht entwichen war. Das Rumoren der Motoren ließ den Boden und die Stahlwände vibrieren. Seine Kammer war sehr schlicht eingerichtet: ein Stuhl, ein Klapptisch, drei Lampen. Zwei Wände nahmen Harveys Instrumententafeln ein. Aus Steckmodulen und Regalbrettern zusammengeschweißt und mit Dutzenden Lämpchen versehen, stand die Anlage wartend da. Mehrere Aufzeichnungsgeräte mit Papierrollen, meterlange Schalterreihen, vier Voltmeter sowie Thermometer und Druckanzeigen verharrten schlafend.


  Wenn Harvey zu lange auf die Kontrollleuchten und pendelnden Zeiger der Geräte sah, wurde ihm manchmal schlecht, aber er war zu neugierig, um sich nicht alles genau einzuprägen. Die letzten Nächte hatte er sogar von dem albernen Logo der Herstellerfirma Zanossa Inc. geträumt, weil er es stundenlang vor Augen gehabt hatte. Die ovale Metallplakette prangte auf jedem Aufzeichnungsgerät und selbst auf dem zusammengeschweißten Schaltpult. Ein Z und ein A und darunter ein Zahnrad. In seinen Träumen war er zwischen die Zähne gefallen.


  „Ich wünsch dir ein paar hübsche Gedanken“, verabschiedete Harvey Misaki, als sie in seinem Kontrollraum angekommen waren.


  „Die musst du nicht mir, sondern ihm wünschen.“ Sie nickte durch ein offenes Schott in ihre Besenkammer, dort zog gerade ein Matrose sein Schiffchen vom Kopf und sah sich einen merkwürdigen Helm an, in den ein Dutzend Kabel führten. An diese würde Misaki den Elektroenzephalografen anschließen. Der Mann, ein breitschultriger Glatzkopf namens Jackson, hatte sich freiwillig zur Verfügung gestellt. Wahrscheinlich, weil er während der Tests bloß auf einem Hocker sitzen und stumpfsinnig geradeaus sehen musste. Jackson pappte seinen Kaugummi unter die Tischplatte und roch am Helm, bevor er ihn sich überstreifte.


  Harvey und Misaki gaben sich flüchtig einen Kuss und ernteten prompt einen blöden Spruch vom Matrosen, der sich feixend und gut gelaunt das Haarnetz zurechtzupfte und tat, als sei er eine empörte Hausfrau. Ertappt sahen sich Harvey und Misaki in die Augen. Obwohl es schon jeder ahnte, dass sie zusammen waren, wollten sie es nicht zeigen. Während sich Harvey seinem Kontrollpult widmete, verschwand Misaki nach nebenan.


  „Gritt so weit bereit hier. Sieht alles gut aus, würde ich sagen“, knackte Naokis Stimme durch das Funkgerät. Der Japaner führte während des Experiments nebenan im Maschinenraum Messungen an ihren Anbringungen durch. Sofias Antwort ließ nicht lange auf sich warten: „Mister Yokinobu, gehen Sie auf unsere interne Frequenz! Raus aus dem Schiffsfunk! Sendemast ist bereit, alle Leitungen geprüft. Over.“ Sofia war an Deck geblieben und begleitete an ihrem Aufbau aus Radar-und Mikrowellen-Werfern, die sie neben dem Schornstein angebracht hatten, jede Auswirkung des Experiments. Eine Sekunde lang hörte man Naoki am Funkgerät fummeln, dann war er auf einer anderen Frequenz, während sich im Schiffsfunk die Stimme des Kapitäns unter Knacken meldete: „Vorspring ausbringen“, befahl er und prompt kam die Bestätigung: „Ist ausgebracht.“


  Wie in den Trockenläufen der letzten Tage ging Harvey die Protokolle durch, testete die Funktionsleuchten und Schreiber seiner Zentrale zu den blechernen, verrauschten Stimmen des Kapitäns und seiner Crew. „Klar zum Ablegen durch Eindampfen in die Vorspring - ist klar. Achterleine los - ist los. Vorleine los - ist los.“


  Harvey ließ sich durch den unablässigen Funkverkehr nicht beirren und ging seine Checks durch. Er war bei der Hälfte angelangt, als das Wummern der Motoren einsetzte und er durch das Bullauge sehen konnte, wie die USS Eldridge langsam ablegte. Sie würde nur 100 Yard vom Pier entfernt vor Anker gehen. 90 Meter bloß, denn sollte es trotz aller Vorsichtsmaßnahmen doch zu einem Brand oder einer Explosion kommen, würden die Werk-und Lagerhallen nicht in Mitleidenschaft gezogen.


  Zwei Stunden später war es so weit. Harvey Douglas Boroughs trug die Zeit akkurat in sein Protokoll ein: 7:02, 17. Juli 1943. Viel mehr sollte er an diesem Tag nicht in das karierte Heft schreiben, das vorsorglich ein Topsecret auf dem Einband trug. Er hatte es von der Militärleitung in die Hand gedrückt bekommen, weil man Angst hatte, seine Sprachaufzeichnungen würden durch die Magnetfelder gestört. Er sollte nicht dazu kommen, mehr als zwei Sätze in das Heft einzutragen. Und diese Sätze würden bloß für ihn, Misaki, Naoki, Biaggi und Cox einen Sinn ergeben. Der erste Satz lautete:


  Es ist nicht von hier.


  Und der zweite, wie eine wellige Linie, kaum leserlich ins Notizbuch geschmissen:


  Es verbrennt diese Welt.


  Beinahe vierzig Minuten musste er warten, bis auch die Freigabe von Land kam. Ein paar Probleme mit den Kameras, die alles auf Celluloid bannen sollten, und ein Ausfall zweier Messgeräte, die in der aufgeheizten Luft der Baracke versagten, verzögerten den Start.


  „Projekt Rainbow. Erster vollständiger Test der elektromagnetischen Abschirmung“, diktierte Harvey auf das neue Magnetofon K4, ein Modell von AEG, das sie bei einem U-Boot-Angriff von den Deutschen erbeutet hatten und das Sprache auf eine große Spule mit magnetisiertem Band aufnahm. Er stoppte das Aufnahmegerät und legte, wie im Protokoll von Sofia Cox festgelegt, mehr als drei Dutzend Hebel in einer komplizierten Reihenfolge um. Die Messgeräte erwachten zum Leben. Die Voltmeter zuckten, die verschiedenen Anzeigen ließen ihre Zeiger wandern. Alles im grünen Bereich, wie Harvey gelassen feststellte.


  Er hatte kaum ausgeatmet und wollte sich wieder dem Mikrofon widmen, als er das Brummen und Knistern der Teslakeulen und seiner elektromagnetischen Verstärker hörte. Ein feines Lächeln legte sich auf seine Lippen. Wie oft in den letzten Monaten hatte er sich in den Nächten, in denen er neben Misaki im Bett lag, ausgemalt, wie es klang, wenn sie die Maschine in Gang setzen würden?


  Dieses Wispern übertraf seine Vorstellungen bei Weitem. Es war wie Musik in seinen Ohren.


  Verzückt, das feine Tonpulsieren durch das Wummern der Dieselaggregate herauszuhören, schaltete er weitere Generatoren hinzu und hörte den Funk ab, der jedoch zunehmend undeutlicher wurde. Die Stimme des Kapitäns war nur noch verzerrt zu verstehen, die Antworten der Matrosen gar nicht mehr.


  Harvey nahm das unförmige Mikrofon und sprach seine Beobachtungen und die Messwerte auf das Magnetband, doch beim Sprechen bemerkte er, dass das Mikrofon knackte. Ein merkwürdiges Rauschen drang aus ihm und dann aus den Lautsprechern.


  PIEEEEEP ... PIEEEP-PIEP-PIEP-PIEP-PIEP ...


  Das Surren der Luft wurde durch ein schneller werdendes Piepen durchschnitten. Verwirrt sah Harvey erst auf seine Anzeigen, aber es war keines seiner Signale. Sein Blick fuhr die Walzen mit Papier ab, auf das unzählige Messwerte geschrieben wurden, aber er konnte nichts Ungewöhnliches erkennen. Er zwang sich zur Ruhe, nahm sein Notizbuch vom Pult.


  Erst als er den spitzen Schrei hörte, riss er den Kopf herum.


  Misaki.


  Sie sprang vom Tisch auf, auf dem der Elektroenzephalograf stand. Die zwölf Nadeln des Geräts zeichneten keine Kurven mehr auf, sondern zuckten über das Papier und färbten es auf ganzer Breite blau. Tintenfeucht und dunkel wickelte es sich ab. Harvey konnte das Entsetzen in Misakis Augen sehen, denn wenn dies die Hirnströme des Matrosen waren, dann ... Harvey hatte gehört, dass Japaner nie fluchen. Ein Irrtum, wie er deutlich vernahm.


  Jackson wand sich in Schmerzen. Nein, kein Winden. Er verbog sich nicht, als kämpfe er gegen etwas, sondern sein Körper verkrampfte zuckend. Er streckte die Arme unnatürlich von sich. Hatte er sie ... gebrochen? Nein, das ... das konnte nicht sein.


  Die Augen, schoss es Harvey durch den Kopf. Was ist denn nur mit seinen Augen? Abartig weit standen sie hervor, das Weiß blutunterlaufen.


  Jackson hatte Schaum vor dem Mund. Der junge Matrose zuckte in Anfällen und knallte mit dem Kopf immer wieder auf die Tischplatte - vor und zurück, als wolle er sich selbst den Schädel einschlagen. Blut lief ihm über die Stirn. Verzweifelt versuchte Misaki ihn festzuhalten, ihn zu beruhigen. Es mussten die Metallplättchen auf seinem Schädel gewesen sein, die sein Gehirn -


  „Hilfe!“ Ihr Ruf drang durch das offene Schott zu Harvey, der bereits aufgesprungen war und zu ihr wollte.


  Er hatte sich kaum einen Schritt von seinem Pult entfernt, als lautes Knallen ihn zusammenzucken ließ. Es kam aus den Lautsprechern. Es war so laut, dass Harvey taumelte und die Hände auf die Ohren presste. Auf beängstigende Weise kam es Harvey vor, als verstärkten die Boxen lediglich, was um ihn herum geschah. Wie ein Mikroskop Unsichtbares sichtbar macht, horchten die Lautsprecher in das Unhörbare und schrien heraus, was sich anbahnte.


  Ohrenbetäubendes Prasseln, Reißen. Hundert Hände raschelten mit Stanniolpapier, schlugen mit Metallstangen auf Holzkisten ein. Diese Bilder schossen ihm durch den Kopf, während er vom Lärm wie gelähmt versuchte, das Schott zu erreichen. Es war ihm, als stecke er in Sirup fest. Als vergehe die Zeit wie ein zäher Brei.


  Die Luft hatte sich verändert. Er kippte keuchend auf die Knie. Sein Herz raste. Er wusste nicht, was geschehen war, aber seine Härchen stellten sich auf. Nicht nur im


  Nacken, überall bekam er eine Gänsehaut. Das Knistern war nicht auszuhalten. Verzweifelt kam er auf die Beine, fiel auf das Schott zu, sah, dass Misaki sich ebenfalls die Ohren zuhielt und auf ihrem Stuhl zusammengesunken war. Jackson lag unter dem Tisch in seinem eigenen Blut.


  „Mein Gott“, schrie Harvey. „Was passiert hier?“ Wie in Zeitlupe zog er sich weiter zum Schott vor. Sein Blick fiel durch das Bullauge - und er verstand nicht, was er sah.


  Der Pier war fort.


  Dort draußen war kein Hafen mehr.


  Die Lagerhallen, die GMC-Planlastwagen und die Soldaten und Matrosen waren einem grünen Licht gewichen. Der Anblick war derart bizarr, dass er für einen Lidschlag selbst Misaki vergessen hatte. Mittlerweile war die Hitze unerträglich. Er starrte auf das Bullauge und das grüne Licht und da wurde ihm klar, woher er es kannte: Es erinnerte ihn an Polarlichter, an die geheimnisvollen Lichtschlieren am Himmel über Norwegen oder Grönland. Dieses geisterhafte Glimmen, das sich kilometerweit in Bahnen hinzog und so schnell wieder verschwand, wie es gekommen war.


  Später, als er mit den anderen vier die als streng geheim eingestuften Filmaufnahmen in der Villa ansah - sie saßen alle, bis auf Sofia, mit Martinis und verarztet auf seinem Bett und hatten die Projektoren auf die Badezimmertür gerichtet - entdeckte er kein Leuchten. Stattdessen wurde das Schiff in eine Art Fata Morgana getaucht. Die Luft um die USS Eldridge flimmerte wie heiße Luft über Wüstensand und mit einem Mal verblasste der Bug, dann das Heck und schließlich das gesamte Schiff. Er glaubte selbst nicht wirklich, was er dann sah - oder besser nicht sah, denn die USS Eldridge löste sich auf.


  Sie verschwand.


  So, wie sie es berechnet hatten. Ihre Generatoren funktionierten, das Boroughs-Gritt arbeitete und verwirbelte die Raumzeit. Das Wasser, vom Schiff gerade noch verdrängt, schoss mit einem unglaublichen Knall zurück in die Aussparung, die der Rumpf im Delaware hinterlassen hatte. Und dann, nur wenige Sekunden später, löste sich die Fata Morgana auf. Dampf stieg in die Luft, optische Verzerrungen bildeten sich und mit einem Mal war der graue Bug im Wasserdampf wieder schemenhaft auszumachen. In seinem Zimmer herrschte gespenstige Stille, als sie das Wunder sahen. Es war das erste und letzte Mal, dass sie den Film mit der Registriernummer 43/7/176455 zu Gesicht bekamen.


  Es musste dieser Moment gewesen sein, die Sekunde des Wiederauftauchens, als er das Bewusstsein verlor. Im Kontrollraum schwoll die Hitze schlagartig an. Harvey fasste an seine Ohren und bemerkte, dass er blutete. Sein Trommelfell. War es geplatzt? Er spürte keine Schmerzen, nur die starke Wärme auf seinen Wangen.


  Plötzlich bekam er keine Luft mehr, ihm schwindelte. Ein furchtbares Dröhnen erfüllte seinen Kopf ... Wie ein unbändiges Pochen, als schlage etwas in seinem Hirn gegen die Innenseite seines Schädels. Seine Haare begannen sich zu kräuseln. Das Letzte, was er wahrnahm, war das Notizbuch. Die Pappe des Einbandes wellte sich in der Hitze.


  Es kam ihm vor wie Stunden, doch sicherlich war er höchstens eine Sekunde ohnmächtig gewesen. Mit dem Gesicht auf dem Stahlboden und weiterhin benommen vom Lärm nahm er alles verzerrt wahr. Zumindest dachte er an eine Sinnestäuschung, als er Jackson durch das Schott erblickte. Er meinte, den Mann nicht nur am Boden liegen zu sehen, nein, es kam Harvey vor, als sei der Matrose halb verschwunden. Die untere Hälfte des Mannes fehlte irgendwie. Dann wurde Harvey bewusst, dass Jackson mit seiner rechten Schulter, seiner Hüfte und dem rechten Bein in den Boden eingetaucht war. Ganz so, als sei der Boden bloßes Wasser. Besser: bloßes Eis, schoss es Harvey durch den Kopf, als liege Jackson in einer Pfütze, die jäh schockgefriert.


  Harvey versuchte, den Kopf zu heben, aber es gelang ihm nicht. Seine rechte Wange war wie ... wie festgeklebt. Sein Gesicht. Die Hälfte seines Gesichts, mit der er auf dem Boden lag ...


  „Oh mein Gott“, entfuhr es ihm. Er steckte mit der Wange im Metall! Er war mit dem Schiff verschmolzen, so wie Jackson, nur nicht so tief. Die Hälfte des Gesichts, die sich mit dem Stahl vermischt hatte, fühlte sich kalt an. Todkalt. Er griff nach der Wange und stellte fest, dass es sich anfühlte, als liege er in einem weichen Teppich. Er war nur wenige Millimeter in den Stahl eingesunken.


  Ich muss hier weg! Wir sterben! Ich muss mich befreien. Nur Millimeter. Ich -


  Mit einem Aufschrei bäumte sich Harvey auf. Seine Haut zog sich ab, Nerven rissen. Egal. Du stirbst. Oder etwas Schlimmeres, schoss es ihm durch den Kopf. Die Schmerzen durchzuckten ihn so stark, dass er zu einem einzigen Brennen wurde. Er drohte abermals ohnmächtig zu werden. Da fasste ihn eine Hand. Arme schoben sich um ihn. Misaki. Sie zog ihn zurück, weg vom Boden, weg von den Kontrolllampen und durch diesen Sirup aus Hitze und Zeit.


  Harvey hörte Stimmen. Erst dachte er, es flüsterten ein paar Dutzend Münder, doch dann erkannte er, dass es Schmerzensschreie waren. Rufe voller Wahnsinn, die sich überschlugen. Hilferufe, die nur gedämpft zu ihnen in den gepanzerten Raum drangen. Ein Schatten stürzte am Bullauge vorbei und ihm schauderte: Ein Mann war über Bord gegangen.


  Die Matrosen, schoss es ihm durch den Kopf. Sie brüllten, als habe man sie angezündet. Mit einem eiskalten Schauer tauchte dieses Bild vor seinem inneren Auge auf, während er inständig versuchte, sich nicht zu übergeben.


  Misaki zog ihn weiter Richtung Ausgang. Unwillkürlich drehte Harvey sich um, weil er dachte, jemand habe ein Feuer auf seinem Instrumentenpult entfacht, aber dort war nichts. Lediglich seine Kontrolllämpchen blinkten und dann sah er, wie sie schmolzen.


  Die Angst war übermächtig. Er konnte keine Gestalt ausmachen, aber er spürte dennoch, das dort etwas war. Irgendetwas schob sich in diesen Raum, in ihre Realität. Er sah das Wesen nicht - der Fluch des Sehens sollte ihn erst später ereilen aber er spürte die Auswirkungen. Sein Hemd begann zu brennen. Er riss es herunter.


  Im Nachhinein erklärte er Misaki sogar, dass er gespürt habe, wie ihn etwas durchdrang. Eine Energie, erklärte er ihr, als sie aus dem Hospital entlassen wurden, sei in ihn gefahren.


  Wie bei einem Schatten, dachte er und taumelte weiter zurück. Man sieht den Schatten nicht, sondern nur das Fehlen von Licht. Man sieht bloß die Aussparung der Sonnenstrahlen, die Auswirkung der Gestalt im Licht. Das Dunkle, der Fingerabdruck auf der Glasscheibe, der Schatten auf dem Beet, der Geruch eines Abwesenden - all dies war die Hitze.


  Eine ungeheure Glut, die aus dem Nichts kam und den Stahl des Kontrollpults schmolz, sich langsam auf sie zubewegte. Misaki schrie auf. Auch sie sah ungläubig, wie der Lack des Fußbodens Bläschen warf und die Bläschen mehr und mehr wurden, die unsichtbare Hitzewand sich langsam auf sie zuschob.


  „Raus“, keuchte Harvey und taumelte atemlos zurück. Endlich erreichten sie das Schott. Hindurch. Weg. Fort. An die Luft. Die Hitze nahm ab, die Schreie zu. Die verzweifelten Rufe der Mannschaft schwappten in den Bauch des Schiffes, überschlugen sich und wurden zu einem einzigen Klagen. Links ging es zum Maschinenraum, rechts führte eine Leiter ans -


  „Deck!“ Harvey riss den Kopf herum. „Zum Deck! Los!“ Biaggi, der junge Arzt, schrie ihm entgegen. Er stützte Naoki. Der japanische Physiker blutete am Bauch, war aschfahl. Sein Bart war versengt und in seinen Augen spiegelte sich derselbe Unglaube, den auch Harvey empfunden hatte. Harvey war sofort klar, dass Naoki ebenfalls eine ... eine Präsenz gespürt hatte, während er im Maschinenraum die Gritts überwachte.


  Die beiden drängten sich an Misaki vorbei. Harvey schrie auf, als Naoki aus Versehen sein Gesicht streifte, aber er überlegte nicht lang. So schnell er konnte, zog er Misaki hinter sich her und die vier stürmten die Treppe aufs Deck hinauf.


  Oben erwartete sie die Hölle. Brennende Matrosen krümmten sich auf dem Deck. Harvey sah gerade noch, wie sich zwei über die Reling stürzen wollten, einer es jedoch nicht schaffte. Seine Kraft versiegte am Geländer. Er klammerte sich an der Brüstung fest, während das Feuer sein Fleisch fraß und die Flammen seinen Atem raubten.


  „Oh mein Gott“, stöhnte Biaggi, der als Militärarzt eine Menge gesehen hatte, jedoch von diesem Anblick wie die anderen überfordert war.


  Misaki stolperte, doch Harvey ließ nicht los, sondern zerrte sie Richtung Bug. Egal ob sie wegen seines festen Griffs schrie, sie mussten von diesem Schiff herunter. Bei jedem Schritt auf dem Deck kam es ihm vor, als würde der Boden unter seinen Schnürstiefeln weicher werden. Jedoch nicht überall, nicht gleichmäßig. Die weichen, heißeren Stellen waren wie Pfützen, wie Ansammlungen auf einem ebenen Boden. Unermüdlich zog er Misaki weiter und hatte das Gefühl, über den weichen Stellen in Säulen aus brennender Luft zu laufen.


  Harvey sah den Kapitän. Er schrie und steckte bis zur Hüfte im Deck. Sein Körper hörte am Bauchnabel auf und wurde darunter zu Stahl.


  Sie taumelten weiter, passierten das Steuerhaus, da roch er versengte Haut. Ein paar Schritte lang wusste er nicht, woher es kam, dann sah er an sich herab: seine Hand! Die rechte Hand brannte. Im Laufen versuchte er verzweifelt, die Flammen zu ersticken. Misaki gelang es mit ihrem Rock. Die beiden wollten weiterlaufen, blieben jedoch wie angewurzelt stehen. Vor ihnen auf dem Deck lag Sofias Holzbrille, keine zwei Schritte von ihren hochhackigen Schuhen entfernt. Ein Bügel war bereits zu Kohle verschmort, der andere brannte noch. Ihre Blicke wanderten zu den Aufbauten am Sendemast, dann hinüber zum ...


  Der Schornstein. Sofia. Harvey sah die strenge Amerikanerin in zwei Metern Höhe! Sie zuckte wie Jackson. Sie musste von den technischen Aufbauten gestürzt sein. Aber sie war nicht aufs Deck gefallen. Auch bei ihr glaubte Harvey im ersten Moment an eine Illusion, an einen perversen Trick: Die Frau war nur halb zu sehen, weil ihre rechte Körperhälfte im Stahl des Schornsteins steckte. Nein. Sie steckte nicht darin - sie war mit dem Schiff verschmolzen.


  Ausdruckslose Augen starrten ihn an.


  Sie lebte noch, wimmerte vor Schmerz. Er betete, sie möge ohnmächtig werden, und wollte Misaki die Augen zuhalten, aber sie stieß seine Hand beiseite.


  Sofia schrie.


  Alle schrien.


  Selbst die Luft und das Wasser schrien. Und das Land? Die Frachtschiffe, der Pier, der Militärhafen tauchten im grünen Nebel wieder auf. Was immer ihre elektromagnetischen Felder heraufbeschworen hatten, es gab das Schiff frei.


  Das Land wurde verschwommen sichtbar.


  Aber es blieb unerreichbar fern.
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  „Damit seid ihr gerettet worden? Mit simplen Schlauchbooten?“


  Harvey lächelte sein schiefes Grinsen. „Die größte Kriegsflotte der Welt und sie hatten Angst, ihr eigenes Schiff wieder an den Pier zu lassen. Du kannst dir nicht vorstellen, was im Hafen von Philadelphia für eine Panik herrschte. Sie mussten das ganze Experiment vertuschen, aber gleichzeitig knapp zweihundert Mann ärztlich versorgen.“


  Ian und Bpm hingen an seinen Lippen. Mittlerweile hatte Ian für sie beide Decken geholt, denn als sein Freund endlich das nasse Cape abstreifte, waren seine Lippen blau vor Kälte. Sie saßen noch immer mit Harvey vor den Mikroskopen, während Kalani begonnen hatte, Petrischalen mit Nährflüssigkeit zu bestreichen.


  „Wir haben das Experiment in den nächsten Monaten noch einige Male wiederholt. Nicht bei jedem Mal kamen die ... die Geister, wie du sie nennst. Aber es kam dennoch stets zu grausamen Zwischenfällen. Viele verloren den Verstand und einige blieben, wie sie es nannten, im Sirup stecken. Sie konnten sich nicht mehr aus eigener Willenskraft bewegen. Matrosen sprangen über Bord und verschwanden in dem grünen Licht, andere standen urplötzlich in Flammen. Ein Mann brannte achtzehn Tage lang.“ Harveys Stimme brach, als die Erinnerung ihn einholte. „Wir konnten ihn nicht löschen. Sein Körper brannte irgendwie von innen heraus.“


  Ian wurde schlecht. „Und dann habt ihr es abgebrochen?“


  Harvey schüttelte den Kopf. „Nicht wir, nein. Die Regierung hat es abgebrochen. Das Projekt Rainbow wurde eingestellt. Das Philadelphia-Experiment beendet, die Anlagen abgebaut. Pier 13 wurde wieder zu einem normalen Schiffsanleger.“


  „Wie viele Tote haben die gebraucht, um das zu stoppen?“ Bpm war fassungslos.


  „Es war nicht die Zahl der Verluste.“ Die beiden Jungen starrten Harvey an. „Das Manhattan-Projekt in Los Alamos hatte an Fahrt gewonnen und deswegen ...“


  „Die Atombombe“, warf Bpm ein. „1945 getestet. In der Wüste von Los Alamos.“


  „Richtig, auf den Tag genau zwei Jahre nach unserem Test. Wir begannen, gleichzeitig zu forschen. Mitte 1944 waren Oppenheimer und seine Wissenschaftler ein gutes Stück weitergekommen, sodass die Regierung Gelder bei uns abzog, um seine Atombomben-Forschungen zu unterstützen. Das war das Ende von Projekt Rainbow. Meine Gritts wurden aus der USS Eldridge ausgebaut und das Schiff zerlegt. Aus Geheimhaltungsgründen besorgte die Navy sich einen zweiten Zerstörer, taufte ihn um und passte alle Papiere an. So gab es eine neue USS Eldridge ohne Vergangenheit.“


  „Ein Schiff, das kein blutgetränktes Deck hatte.“ Ian gingen die Bilder nicht aus dem Kopf: Matrosen, die im Metall steckten, die in ihrem eigenen Körper einfroren ... Schaudernd stand er auf.


  „Ja. Das war’s dann.“ Harvey fuhr über seine Narbe, als sei sie lediglich ein Bart, den man glatt streichen konnte. „Keine Tarntechnologie, keine Geister mehr.“


  Keine Geister mehr? Ian horchte auf. Er wollte nach-fragen, aber sein Großvater hatte seinen Blick gesehen und fuhr schnell fort: „Keine Geister mehr, dachten wir jedenfalls.“


  „Aber sie kamen wieder ... auch ohne Projekt Rainbow. Richtig?“


  „Wir haben sie gerufen, Ian. Deswegen kamen sie. Das Experiment hat bestimmte Wellen erzeugt und das hat sie angelockt.“


  „Gravitationswellen“, warf Bpm ein. „Toll. Erst ruft ihr sie und dann werdet ihr sie nicht mehr los. Wie in diesem Disney-Film ... “ Er schnippte, weil ihm der Titel nicht einfiel.


  „Die ich rief, die Geister, werd ich nun nicht los“, zitierte Harvey. „Du meinst Goethe. Der Film kommt später.“


  Bpm verdrehte die Augen. „Dann eben Goethe.“


  „Was wollen diese Wesen? Du musst doch nachgeforscht haben.“


  Harvey lachte auf und warf Kalani einen Blick zu. Der Hawaiianer sah ebenfalls belustigt aus, sofern man das bei einem Mann mit betonierten Gesichtszügen sagen konnte.


  „Ich weiß nicht, was sie von uns wollen. Vielleicht ist es reine Neugierde.“


  „Neugierde?“ Nervös tigerte Ian vor der Unterdruckkammer auf und ab. Seine Chucks quietschten eigentümlich bei jeder Kehrtwende. „Was heißt denn Neugierde? Sie haben euch verletzt. Sie haben dafür gesorgt, dass die ganzen Matrosen im Stahl steckten. Einige sind verschwunden. Vielleicht haben sie sie mitgenommen.“


  „Das ist doch Schwachsinn“, Bpm stöhnte auf. „Von Außerirdischen entführt - na, die Schlagzeilen kenn ich.“ „Wir reden hier von keiner Untertasse“, entgegnete Harvey, „die auf dem Bauernhof von Mister Hinterwäldler landet und ihn samt Hund und Frau einkassiert. Wir reden hier nicht von Außerirdischen.“


  „Ach. Sondern?“, ätzte Bpm.


  Geflissentlich überhörte Harvey den frechen Unterton und wandte sich erneut an Ian. „Wir haben nachgeforscht. Aber wir wissen es nicht. Wir wissen nicht, warum sie hier sind. Sie hinterlassen Zeichen, die wir nicht deuten können. Und sie haben sich die ganzen Jahre sehr ruhig verhalten.“


  Sehr ruhig verhalten. Ian musste an Rendlesham denken und an seinen Vater. Wie Thomas die Wesen im Schnee gesehen hatte und der Leutnant verbrannt war. Vor seinem inneren Auge tauchte die Villa auf, mit dem übermächtigen Bild unter der Tapete. Der kleine Mann, sein Vater, umringt von den Geistern, die ihn getötet hatten. „Ruhig verhalten! Sie haben deinen Sohn getötet“, entfuhr es ihm. „Das nennst du ruhig verhalten?“


  Während Harvey schwieg, meldete sich Kalani jäh zu Wort. Er packte die Petrischalen zur Seite und kam auf Ian zu. „Du bist ein frecher Junge.“ Er musterte ihn von oben herab. „So mit deinem Großvater zu reden. Schlimm genug, dass du ihm die schlechte Nachricht überbracht hast.“


  „Hätte ich ihn anlügen sollen? ... Mein Vater hat in Bentwater gearbeitet - und da sind die Geister erschienen, 1980, und dann ... dann haben sie ihn geholt. Ruhig verhalten. Der Einzige, der sich hier ruhig verhalten und sich feige versteckt hat, ist er!“ Ian zeigte auf seinen Großvater, der noch immer stumm in seinem Drehstuhl saß.


  „Du“, knurrte Kalani. Sein Schmuck klimperte zwei Takte, dann packte er Ian am Kragen. Sofort sprang Bpm auf. „He“, schrie er. „He, du Freak. Lass meinen Freund los!“


  Obwohl Kalani hart zupackte, ließ sich Ian nicht das Reden verbieten. „Die machen doch das Gegenteil von ruhig verhalten! Die Geister, die ihr gerufen habt, haben mich in meinem Haus angegriffen. Wenn ihr dieses beschissene Experiment niemals gemacht hättet, würde mein Vater noch leben. Und mein Hund!“


  Die Anschuldigung war einfach aus ihm heraus gebrochen, aber dennoch todernst gemeint. Ein paar Wissenschaftler werkeln am Weltgefüge herum, ohne zu wissen, was sie tun. Und Jahrzehnte später starben daran Menschen. Er wusste, dass seine Worte verletzend waren, aber das sollten sie auch. Endlich war es raus. Und einen Atemzug lang dachte Ian, dass er vielleicht deswegen seinen


  Großvater so beharrlich gesucht hatte. Nicht, um die Wahrheit zu erfahren, sondern um jemandem Schuld geben zu können.


  Das erste Mal seit Langem kam er sich merkwürdig befreit vor. Er musste an London zurückdenken. An die Fahrt durch den Regen. Als sie auf der geklauten Harley zur Villa gefahren waren, als die Reise noch jung war. Als die Reisenden noch jung waren.


  In den regentrüben Straßen hatte er Ähnliches empfunden: eine nie geahnte Freiheit, die schmeckte jedoch wie eine überreife Frucht. Süß und faulig zugleich.


  „Na, na, na.“ Umständlich kam Harvey auf die Füße und griff sich seinen Stock. Er stoppte Kalani per Geste und wankte auf die Streitenden zu. „Wir sind nicht schuld“, brummte er. „Experimente mit der Gravitation sind auch später durchgeführt worden. Und jedes Mal muss es für sie gewesen sein, als hätten wir eine Lampe in der Nacht angeknipst. Die Motten fliegen ins Licht.“ Er musste husten. „Es stimmt, wir haben uns hierher zurückgezogen, Kalani und ich. Richtig. Wir haben unsere Nase in die Forschung gesteckt wie der Vogel Strauß seinen Kopf in den Sand. Aber wir haben eine Menge herausgefunden.“


  Harvey kratzte sich unter dem Hawaiihemd, dann nahm er einen der weißen Kittel vom Haken. Er hatte jedoch Probleme, ihn überzustreifen. Kalani kam ihm zu Hilfe.


  „Wir können ihr Auftreten nicht Vorhersagen, wir können nur anhand von Berichten Rückschlüsse ziehen, Tabellen über Wahrscheinlichkeiten anlegen und manchmal fliegen wir zu den Orten und nehmen dort Proben. In Bentwater waren wir auch. Das war um Weihnachten herum, richtig?“


  „Ja, 1980.“


  Harvey musste die Ärmel des Kittels hochkrempeln, weil er ihm zu groß war. Sicher hatte er einst hineingepasst, aber die Jahrzehnte hatten sich ihm mit ihrer Schwere auf die Schultern gelegt. „Ich habe nicht geahnt, dass Thomas ... Ich wusste nicht, dass er dort arbeitete. Und wir mussten nach den Vorkommnissen im Wald sehr vorsichtig vorgehen. Immerhin grenzte das Gebiet damals an eine Militärbasis. Und soweit wir wissen, haben sie in Bentwater ebenfalls Experimente durchgeführt, um sie abzuschirmen. Sie haben versucht, eine Materie oder ein Kraftfeld zu entwickeln, durch die die Geister nicht durchdringen können. Wir reden hier von Wesen, die vielleicht schon immer da waren. Nur Millimeter entfernt. Genau hier, vor unserer Nase. Wir reden hier von einem physikalischen Phänomen. Wir reden von einer anderen Dimension.“


  Erneut stöhnte Bpm auf. „Na, den Film kenn ich auch. Das Mädchen bekommt im Fernsehen Nachrichten aus dem Totenreich und wird in eine andere Dimension.


  „Mit einem Fernseher funktioniert es nicht“, meinte mit einem Mal Kalani trocken. Selbst Harvey fuhr herum, weil der Hawaiianer gesprochen hatte. „Nachrichten aus anderen Dimensionen können nur per Gravitation übertragen werden.“


  „Eine der vier Kräfte“, warf Bpm ein.


  „Richtig. Ihr habt anscheinend in Physik aufgepasst.“ Bpm und Ian tauschten einen zerknirschten Blick. Ians Wut auf seinen Großvater war der Neugierde gewichen. Sein Blick wanderte zu Harvey, der seit der Begegnung am Strand wesentlich weniger hart und verhärmt wirkte. In den Stunden, die sie inzwischen zusammen verbracht hatten, war die Strenge von dem Greis abgefallen und hatte etwas anderem Platz gemacht. Ian konnte jedoch nicht genau sagen, was dieses andere war. „Ein bisschen Nachhilfe kann niemals schaden“, meinte er seufzend.


  „Gut. Ich werde euch erklären, was wir über die Geister wissen.“ Harvey fuhr sich durch die weißen Haare. „Kalani? Ist noch etwas von dem Toast da?“


  Stumm nickend verschwand der Hawaiianer in einen Nachbarraum. Ian konnte das Klappern von Schranktüren hören und kurz darauf kam Kalani mit einer Packung Toast wieder. Er legte sie vor Harvey auf die Stahlanrichte und gesellte sich selbst neugierig zu den dreien.


  „Die einheitliche Feldtheorie, mit der Einstein einfach alles im Universum erklären wollte, konnte er nicht vollenden. Aber seine Arbeit war nicht umsonst, denn sie faszinierte über Generationen mehr und mehr Wissenschaftler. Und heute, mehr als ein halbes Jahrhundert nach seinem Tod, haben wir eine neue Theorie entwickelt, die vielleicht alles und jedes im Universum beschreibt. Die String-Theorie.“


  „String-Theorie? String, wie Saite? Wie die Saite einer Gitarre?“


  Harvey bejahte. Er räusperte sich und verlangte nach Wasser. Kalani reichte ihm eine Flasche. „Die String-Theorie versucht, was Einsteins einheitliche Feldtheorie versucht hat: Sie will die vier Fundamentalkräfte im Universum einheitlich und ein für alle Mal erklären. Bisher gab es mehrere Theorien und Ansätze, die nicht zueinanderpassten. Das Standardmodell zum Beispiel kann drei der vier Kräfte gut beschreiben, scheitert aber bei der Gravitation. Damit möchte die String-Theorie aufräumen.“


  „Gut. Eine wissenschaftliche Theorie für alles.“


  „Für wirklich alles. Für das kleinste Staubkorn bis zum größten Planeten. Eine mächtige, eine sehr mächtige Theorie, die alles um uns herum beschreiben und erklären kann. Ein Gesetz, eine einzige Antwort auf den Aufbau unseres Universums. Eine Antwort auf jedes physikalische Phänomen.“


  Harvey lächelte. Trotz seines steifen Munds war es ein feines Lächeln, denn es war ein Lächeln seiner Augen. Ian sah, wie begeistert sein Großvater von der Idee war, einfach alles mit einer Theorie zu beschreiben und merkte, wie sich auch bei ihm die Härchen auf den Armen aufrichteten. Dieses Mal war es ein angenehmes Frösteln.


  „Das Schöne an der String-Theorie ist“, fuhr Harvey fort, nachdem er noch einen Schluck getrunken hatte, „dass die Grundidee sehr simpel ist.“


  Ian warf Bpm einen Blick zu. „Das hört sich nicht so an.“


  „Doch. Sie besagt schlicht, dass alles im Universum - vom kleinsten Partikel bis zu Galaxienhaufen - aus nichts weiter besteht als aus immer demselben: einem unfassbar winzigen Band aus Energie, das schwingt.“


  „Wie die Saite einer Gitarre schwingt?“, bemerkte Ian. „Richtig. Jedes Atom, jedes Elektron, jedes Proton - alles besteht aus nichts weiter als einer einzigen Zutat: einem schwingenden Energieband. So, wie du auf einer Gitarrensaite verschiedene Töne erzeugst, so schwingen die Strings und erzeugen die Verschiedenheit der Natur. Diese Natur jedoch ist sehr viel komplexer und ... ich glaube, ihr würdet sagen durch geknallter, als wir sie sehen. Die String-Theorie ist wahr und damit unser Universum sehr viel eigenartiger, als ihr annehmt.“


  Ian zog sich einen Stuhl heran und setzte sich wieder. „So ’ne Theorie für alles, die das Entstehen des Universums, die ganzen Kräfte - ja, wahrscheinlich auch uns erklärt, das mag ja schön sein. Aber was hat das mit den Geistern zu tun?“


  Erneut meinte Ian, ein Schmunzeln in den Augen seines Großvaters zu sehen. Seine Narbe zuckte und sein schlimmes Auge begann zu tränen. Er wischte es mit dem Daumen aus. „Ich habe euch eben gesagt, dass die String-Theorie schön ist - nun ja, sie war so schön, dass es nach einigen Jahren fünf verschiedene String-Theorien gab, die unser Universum beschrieben. Das klingt natürlich nicht nach einer Vereinheitlichung. Die Wissenschaftler zerbrachen sich die Köpfe, welche String-Theorie die richtige war, bis 1995 Ed Witten kam. Er pustete die fünf Theorien weg und zeigte uns, dass sie nur Betrachtungen einer einzigen String-Theorie waren, die er M-Theorie nannte.“


  Bpm kratzte seinen Lockenkopf. „M-Theorie? Wofür steht das M?“


  Kalani lachte laut und Harvey fiel mit ein. Die Jungen sahen sich an, als wären sie mit zwei Schwachsinnigen in ein Bunkerlabor gesperrt worden.


  „Was ist daran so lustig?“


  „Dass kein Mensch weiß, wofür das M steht. Nicht mal Ed selbst. M steht für Mystik, für Monster, für Mutter, für Mega ... Keiner weiß es. Aber es ist eine brillante Theorie. Er erweiterte die String-Theorie auf elf Dimensionen und schuf die M-Theorie.“


  „Oh shit“, stöhnte Bpm, „jetzt wird’s doch kompliziert. Vielleicht hätten wir diesen Wesley mit hierher schleppen sollen?“


  „Wesley?“


  Bpm winkte ab.


  „Gut“, fuhr Harvey fort. „Dimensionen. Was ist das? Sie haben etwas damit zu tun, wohin wir uns bewegen können. Man nennt das auch Degrees of freedom. Der Grad der Beweglichkeit. Wir denken, unsere Welt habe drei Raumdimensionen: hoch-runter, rechts-links, vor-zu- rück. Und wir haben noch die Zeit als vierte Dimension. Aber wenn die String-Theorie stimmt, sind es vielleicht alles zusammen mehr Dimensionen. Wahrscheinlich elf. Man kann Stringformen berechnen, kann schauen, wie sie aussehen, wenn sie vier Dimensionen haben oder fünf. Wie verknoten sich diese Energiebänder, die unsere Materie bilden? Nach der M-Theorie können diese Bänder sich auch ausdehnen und zu membranartigen Strukturen werden. Zu einer Art Oberfläche. Sie gleichen dann nicht mehr Saiten einer Gitarre, sondern eher der Oberfläche einer Trommel. Schwingende Flächen. Diese Membrane oder kurz einfach Brane können so groß wie ein Toast sein.“ Harvey hielt einen seiner Toasts hoch. „Oder kleiner als ein Atom, aber auch, wenn man genug Energie hineinsteckt, so groß wie ein ganzes Universum.“


  Harvey bat Kalani um einen seiner Schmucksteine, den der Hawaiianer mit geübtem Schwung aus seiner Haut fädelte.


  „Nehmen wir an, dieser Glitzerstein ist unser Universum. Alles, was wir kennen.“ Er steckte den kleinen Glitzerstein in den Toast und hielt die Scheibe hoch. „Und unser Universum liegt auf einer Brane. Der Toast ist die Brane. Okay?“


  „Unser Universum ist eine Toastscheibe. Na, prima. Ich dachte, es wären Burger.“ Bpm lachte.


  „Kann man den ausschalten?“ Augenzwinkernd nickte Harvey zu Ians Freund.


  „Leider nein“, erwiderte Ian und kassierte prompt von Bpm einen Schlag auf den Hinterkopf.


  „Also. Eine Brane, unser Universum.“ Er hielt den beiden den Toast vor die Nase. „Nach der M-Theorie - und sie ist bisher die beste Theorie, die wir haben, um unser Universum zu beschreiben -, ist es also möglich, dass wir in einer Brane leben. Dass alles, was wir sehen, was wir riechen und schmecken, was wir anfassen können, nicht nur aus Strings besteht, sondern unser gesamtes Universum auf einem String liegt.“


  „Wenn wir in die Sterne schauen, sehen wir nur auf eine hauchdünne Brane?“


  Harvey nickte. „Hauchdünn ist natürlich etwas unpräzise. Aber ja. Es könnte sein, dass unser Universum ein riesiges String in Form einer Brane ist. Wir sind gefangen auf einer Scheibe Toast in einem noch höher dimensionierten Raum.“


  „Überdimensionierter Raum?“ Bpm kratzte, wie so oft in der letzten Stunde, an seinem Verband, der sich unter dem Maiden-Shirt abzeichnete.


  „Höherdimensionierter Raum ...“ Harvey blickte zur Decke und meinte die Sterne und Planeten, als er sagte: „Habt ihr euch nie gefragt, was ,dahinter1 kommt? Hinter dem Universum? Die Menschen in Kalanis Glitzerstein sehen nur Toast, wir aber sehen den Toast in meiner Hand. Die Menschen im Toast sehen nicht diesen Raum hier.“ Er machte eine ausladende Geste zum Labor hin.


  „Weil er außerhalb ihres Universums ist“, meinte Ian. „Was immer außerhalb bedeutet, wenn das Universum alles ist, was es gibt.“


  „Ja. Das Labor hier ist für die Toast-Brane-Menschen ein höherdimensionierter Raum. Und damit ich keinen Knoten in die Zunge kriege, nennen wir den Bulk.“


  Er nahm die Packung mit Toast, stellte sie aufrecht und zog mit einem Ruck die Plastikhülle fort.


  Die Scheiben blieben übereinander gestapelt stehen. „Dass ich das noch kann ... fünfzehn Scheiben Toast.


  Wer sagt, dass es nur eine einzige Brane im Bulk gibt?“


  Da Harvey nicht weitersprach, stutzte Ian. Er sah zu Bpm, aber der starrte lediglich auf die Scheiben.


  „Du meinst ...“


  „Paralleluniversen?“ Bpm schnappte sich den obersten Toast und biss hinein. „Wie im Horrorfilm?“


  „Nein. Wie in der String-Theorie oder ihrer Master-Theorie, der M-Theorie“, erwiderte Harvey und legte den Glitzerstein-Toast oben auf den Toaststapel. „Mehrere Brane, alle so groß wie Universen, in einem höherdimensionierten Raum. Im Bulk.“


  „Mehrere Universen in einem Raum - na gut.“ Ian musterte Bpm, der sich die ganze Scheibe auf einmal in den Mund gestopft hatte und nun versuchte, die trockene Pampe zu schlucken. „Aber wie weit sind die Universen in diesem Bulk voneinander entfernt? Kann ich dahin?“ Harvey lächelte sein schiefes Lächeln. „Ian, genau das ist der Punkt. Vielleicht sind die anderen Brane, die Universen, nur Millimeter von uns entfernt.“ Er strich mit seiner Hand langsam vor Ian durch die Luft. „Sie sind da. Immer schon da gewesen. Aber wir können sie nicht anfassen, weil unsere Atome, unsere Materie, hier in unserem Raum gefangen sind.“ Harvey drückte sanft auf die obere Scheibe seines Glitzerstein-Toasts, aber der Stapel wabbelte lediglich ein bisschen.


  Ian begann zu verstehen. „Wir sind gefangen auf unserer Brane. Und wenn es jemandem doch gelingt?“ Er nahm einen der Füllfederhalter und rammte ihn in den


  Stapel. Der Füller drang vier, fünf Scheiben tief ein und blieb stecken.


  „Urrrrgh. Das ist ja widerlich“, meinte Bpm und sah zu, wie sich die mittleren Toastscheiben langsam mit der Tinte vollsogen. „Du hast mindestens ein Paralleluniversum verseucht. Schäm dich. Stell dich sofort in die Ecke. Ab in die Bulkecke.“


  Harvey sah sich den blauen Fleck an, der wuchs und wuchs. „Ian, du hast recht. Das ist es, was ich euch versuche zu erklären. Der, dem es gelingt, von seiner Brane zu entkommen, könnte überall erscheinen. Er könnte überall in unserem Universum, in unserer Dimension, auftauchen und wahrscheinlich könnte er noch viel verrücktere Dinge machen.“


  Ian legte die Stirn in Falten. „Was soll das heißen?“ „Na, stell dir ein Blatt Papier vor. Es ist zweidimensional, wenn wir mal vernachlässigen, dass es ein Zehntelmillimeter dick ist.“


  „Zweidimensional. Okay.“


  „Du bist aber dreidimensional.“ Harvey nahm das Blatt. „Du kannst aus der Ebene des Papiers heraus. Du kannst es knicken. Du kannst es verbiegen. Du kannst die Ecke links oben auf die Ecke rechts unten legen. Du kannst den zweidimensionalen Raum falten! Wenn ich meinen Stock nehme und ihn hindurchbohre... Halt mal.“


  Bpm hielt das Blatt hoch und Harvey rammte seinen Stock durchs Blatt. „Was siehst du dann, wenn du ein Blattmensch wärst? Jemand, der auf der Oberfläche des Blattes lebt?“


  Ian beugte sich vor und sah das Papier entlang, das Bpm spannte. „Ich sehe einen Ring, nein ... eine Holzscheibe. Ich sehe immer nur einen Querschnitt durch deinen Stock.“


  „Ja. Und wenn ich meinen Stock vor-und zurückbewege, also in die dritte Dimension, dann ändert sich mit einem Mal dieser Kreis, weil mein Stock so uneben ist. Er wächst mal etwas an, wird kleiner ... Außerdem reibt er am Papier und du hörst es rascheln.“


  „Das Knistern“, schoss es aus Ian heraus. „Dieses Fiepen. Es entsteht, wenn sie sich in unsere Dimension schieben.“


  „Richtig. Und was du von ihnen siehst, verändert seine Form. Sie tauchen scheinbar aus dem Nichts auf, wachsen und verwandeln sich. Ihnen sprießen Arme, neue Beine. Sie werden größer und kleiner. Und alles nur, weil...“


  „Weil Ian ein dreidimensionales Abbild von ihnen sieht“, warf Bpm ein. „Wir leben in einem 3-D-Raum. Aber diese Wesen sind vier-, fünf-oder x-dimensional.“ „Korrekt. Diese Geister können aus unserer Dimension raus, etwas verändern und wieder zurück. Nehmen wir zum Beispiel einen Socken. Wir nähen ihn oben zu. Okay? Dann versucht mal, ihn umzukrempeln.“


  Ian nahm Harvey den Stab ab. „Das geht nicht.“


  „Aber diese Wesen könnten den Socken umkrempeln, obwohl er zugenäht ist. Sie krempeln ihn in die vierte Dimension.“


  Bpm pfiff zwischen den Zähnen hindurch. „Das nenn ich mal ’n Kunststück. Wenn das einer von uns könnte, ich meine, ein Mensch ..."


  „Ja.“ Ian sah auf die durchlöcherten Toastscheiben, die mittlerweile blau waren. Er seufzte. „Ja“, wiederholte er noch einmal. „Er wäre der größte Zauberer der Welt. Dieser Mensch wäre ein Gott.“
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  „Fliegen Sie tiefer.“ Daniel beugte sich zum bulligen Piloten des Super Puma Transporthelikopters vor und deutete nach unten auf die weiße Unendlichkeit.


  „Wo wollen Sie denn landen? Hier ist doch nichts“, rauschte die Stimme des Piloten aus Daniels Kopfhörern. „Wollen Sie nicht zur Basis?“


  „Nein.“ Zusammengedrängt saß er mit Alva auf der Rückbank. Die Holzkiste mit dem Endurance Roboter, den er sich in McMurdo erschlichen hatte, nahm beinahe die ganze Kabine ein. Er konnte es kaum abwarten, den Roboter in den Schacht hinab zulassen und endlich herauszufinden, weshalb DOME F voll Wasser gelaufen und seine Sensoren der Reihe nach ausgefallen waren. „Fliegen Sie weiter. Einfach zu den GPS-Koordinaten. Das ist knapp anderthalb Kilometer von der Amundsen-Scott-Base entfernt. Östliche Richtung.“


  Alva mischte sich ein und deutete nach draußen auf einen winzigen orangefarbenen Fleck. „Sehen Sie das dahinten? Das müsste es schon sein.“


  Der Pilot nickte und visierte den Punkt an. Hustend lehnte sich Alva zurück. „Liefern Sie es da ab und lassen Sie uns auch dort raus.“


  Daniel warf Alva einen fragenden Blick zu, woraufhin sie ihr Mikrofon mit der Hand abdeckte und zu ihm hinüberrief: „Oder willst du Dozer begegnen? Lacruz kann uns doch das Material bringen. Die Laptops und das Zeug.“


  Gute Idee, dachte Daniel und rieb Alva voller Übermut die Schulter. Er hätte sie gern umarmt, aber so eingeklemmt, wie sie saßen, war es unmöglich. Er zeigte ihr ein Daumenhoch und bat den Helikopterpiloten, eine Handyverbindung herzustellen und diese auf sein Headset umzuleiten.


  Bevor sich Lacruz meldete, wandte Daniel sich noch einmal Alva zu. „Du musst deine Medizin nehmen.“ Er klopfte auf seine Uhr. „Dreimal am Tag.“


  Sie verdrehte die Augen. „Ja, Papa.“ Nur widerwillig zog sie einen Inhalator aus der Brusttasche ihres Schneeanzugs und nahm einen kräftigen Zug. Das kleine Ding war nicht größer als ein Schnapsglas und sprühte ein Aerosol, ein Gemisch aus Tröpfchen und kleinen Teilchen, in ihre Lungen. Soweit Daniel es auf der Medikamentenpackung hatte lesen können, war es vor allem Kortison und ein Antibiotikum.


  Bevor sie abgeflogen waren, hatte sich Daniel auch noch einmal den Brief genauer angesehen, der ihm in McMurdo unter das Bett gerutscht war. Tatsächlich hatte es sich um ein kurzes Schreiben des Klinikarztes gehandelt, der Alva zwar aufforderte, ihre Medikamente zu nehmen, aber kein Problem darin sah, dass sie zurückflog. So wie es aussah, war sie noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen und hatte keine Lungenentzündung. Erleichtert hatte Daniel den Brief des Arztes in ihre Tasche zurückgesteckt und sich ein paar Stunden später wegen seines verletzten Beins von ihr in den Helikopter helfen lassen.


  Während der Super Puma einen Platz zum Landen suchte, meldete sich Daniel bei seinem jungen Kollegen. Er konnte es förmlich vor sich sehen, wie Lacruz Müsliriegel essend, Beine hoch, vor den Monitoren saß und wie wild auf der Tastatur auf seinem Schoß tippte. Lacruz’ Musik, die er oft voll aufdrehte, wenn Daniel nicht im Labor war, rauschte einmal um den Erdball, zum Satelliten, von Verteiler zu Verteiler, und schließlich in Daniels Kopfhörer.


  „Ey Chef!“ Lacruz’ Stimme drang leise durch Gitarrenriffs. „Schön, von dir zu hören“, schrie er gegen die Musik an.


  „Ja, auch schön, dich zu hören ... Wenn ich dich hören könnte“, erwiderte Daniel lachend. „Dreh den Mist leiser und hör zu ...“ Daniel hatte seinem Kollegen kaum erklärt, was sie wollten, als der Helikopter bereits aufsetzte. Schnee wirbelte auf und verhüllte die Sicht. Als er sich legte, entpuppte sich der orangefarbene Fleck als das Dach des Frachtcontainers, in dem Alva mit ihren Geologenkollegen die Instrumente aufgebaut hatte. Während das Dach noch zu sehen war, steckte der Rest in losem Schnee.


  „Oh nein“, stöhnte Alva. „Da müssen wir wohl schaufeln.“ Sie zog die Helitür auf und stieg aus. Die Schneestürme der vergangenen Tage hatten den Container so zugeweht. Der Rotorwind des Helikopters ließ die Parabolantennen und Funkmasten des Containers wackeln und trieb den Schnee in die Kabine und in Daniels Gesicht. Schützend zog er die gefütterte Kapuze tiefer über die Stirn und schnappte sich seine Skimaske.


  Erst als er aus dem Super Puma klettern wollte, fiel ihm wieder sein verletztes Bein ein. Alva musste ihn stützen und auf die Kufen helfen, während der Schnee um sie tobte.


  „Was würde ich nur ohne dich machen?“, meinte er lachend.


  „Gib mir einen Kuss, du Schneemann.“


  Daniel gehorchte schmunzelnd und zog sich, geduckt vor den Rotoren, die Skimaske über. Die wenigen Sekunden im Rotorenwind hatten gereicht, um seinen Bart weiß werden zu lassen und ihm Schnee in die Augenbrauen zu treiben. So schnell er konnte, schlug er seine Kapuze wieder über den Kopf.


  Nachdem die Rotoren zum Stehen gekommen waren, stieg auch der Pilot aus. Er kam nach hinten gelaufen und steckte mit wenigen Handgriffen einen Elektrokran an dafür vorgesehene Führungsschienen unter der Kabinendecke. So war es ein Kinderspiel, die große Holzkiste mit Karabinern an eine Kette zu hängen und sie per Ausleger und Motor aus dem Helikopter zu heben.


  „Was für ein verfluchtes Wetter“, meinte der Mann. „Es soll sich noch weiter zuziehen. Sturmwarnung für heute Abend und morgen.“


  Daniel und Alva bugsierten die Kiste vorsichtig neben den Helikopter und ließen sie sanft in den Schnee nieder.


  „Kommen Sie klar hier?“ Leicht besorgt warf der Pilot einen Blick in die unwirtliche Landschaft und in das Schneetreiben.


  „Ja, kein Problem. Danke“, rief Alva gegen den Wind an. Daniel hatte selten ein so offenes Lächeln gesehen. Es entwaffnete den Piloten augenblicklich. Schulterzuckend zückte er eine Packung Zigaretten aus seiner fellgefütterten Fliegerjacke, grunzte etwas und stieg wieder ein. Sie dachten beide, er würde davonfliegen, da ging noch einmal die Kabinentür auf und der Mann warf einen Klappspaten in den Schnee.


  „Ich hoffe, Sie beiden Turteltauben haben in dem Container noch ’ne Notverpflegung. Von Liebe lebt man nicht allein!“, feixte er und startete, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Kaum eine Minute später war der Puma wieder in der Luft, schwenkte über dem orangefarbenen Fleck ein und zog gen Horizont davon.


  Während der Lärm des Transporthelikopters langsam verstummte, begannen die beiden, sich einen Weg zum Container zu graben. Während Daniel die Hände bemühte, kam Alva mit dem Spaten einigermaßen gut voran. Bloß ihr Husten ließ sie oft innehalten. Die beiden hatten gerade den letzten Spatenstich getan und die Tür erreicht, als eine Stimme sie herumfahren ließ.


  „Wie wollt ihr das Ding da reinkriegen?“ Lacruz, Daniels junger Mitarbeiter, stand direkt hinter ihnen und nickte zur Transportbox. Die beiden hatten ihn wegen des peitschenden Windes nicht kommen hören. Der Mann war wie aus dem Nichts aufgetaucht und Daniel hätte schwören können, ihn trotz seiner Skimaske grinsen zu sehen.


  „Lacruz!“ Daniel schüttelte ihm die Hand. „Hast du alles dabei?“


  „Nee. Ich dachte, ich komm einfach mal so her, sag guten Tag und mach ’ne Schneeballschlacht. Doofe Frage, Daniel.“ Er winkte ihn zu sich und zeigte hoch auf die Verwehung, wo das Schneemobil stand. Lacruz hatte einen Anhänger daran geschnallt, auf dem sich, gut verschnürt, zig dunkle Transportboxen und Rucksäcke stapelten.


  „Ich hab sogar Stiefel für euch eingepackt und Ersatzjacken. Spikes, Eispickel, Schlafsäcke, Dosensuppen, Instantkaffee, Socken ... Nur die Badehose habe ich vergessen. “


  „Sehr gut.“


  „Nicht, wenn du baden willst.“


  Zwei Stunden später hatten sie die Kiste mit einem Dreibein auf Lacruz’ leer geräumten Anhänger verfrachtet und den Laufstreifen bis zum Container so verbreitert, dass er mit dem Schneemobil rückwärts bis vor die Tür gelangen konnte. Weil Daniel mit seinem verletzten Bein nicht fahren wollte und Alva bereits im Innern damit beschäftigt war, DOME F zu präparieren, musste Lacruz den Anhänger manövrieren. Bis kurz vor dem Ziel lief alles gut, doch dann brach der Anhänger zur Seite aus, und anstatt abzubremsen, trat Lacruz vor Schreck aufs Gaspedal.


  Mit einem Krachen knallte der Anhänger gegen das Blech des Containers und die Kiste rutschte in den Schnee. Einige ihrer Bretter brachen und Daniel konnte einen Teil des Schriftzugs auf dem mit Glasfasern verstärkten Epoxidharz lesen. Lacruz eilte herbei und kniete sich in den Schnee.


  „Verdammt, tut mir leid. Ist dem Schätzchen was passiert?“ Er riss eine Lage Bretter ab. Endurance II - Stone Aerospace las er und pfiff anerkennend. „Madre Mia! Ein Prototyp. Vom Feinsten. Wenn du was klaust, dann richtig, hm, Daniel?“ Lachend schlug er seinem Chef auf die Schulter. „Lass uns sehen, ob er beschädigt wurde.“


  „Nur ausgeliehen.“


  „Was?“ Lacruz hatte nicht verstanden, was Daniel in seinen Bart nuschelte, denn er war schon zur Kiste gesprungen. Gierig wie ein Kind, das zu Weihnachten die Geschenke aufreißt, brach er die Bretter fort.


  „Ich hab ihn nur ausgeliehen“, wiederholte Daniel und half Lacruz, den Roboter von der Kiste zu befreien.


  „Nee, ist klar.“


  Der Endurance sah aus wie eine zu große, platt gedrückte Kaffeebohne. Eine Monsterschildkröte mit mattschwarz glänzendem Panzer und ohne Kopf und Beine.


  „Wunderschön“, stellte Daniel fest und warf das letzte Brett in den Schnee. Anstatt sich um den Roboter zu kümmern, schnappte sich Lacruz noch mal das Brett und maß damit provisorisch erst den Roboter, dann die Tür aus.


  „Ja, das Tierchen ist wirklich hübsch. Aber wie willst du es in den Stall kriegen?“


  Verdammt. Dass der Roboter nicht durch die Tür passen könnte, damit hatte Daniel nicht gerechnet. Er trat ein paar Schritte zurück, stützte sich auf einen Skistock, um sein Bein zu entlasten, und kratzte sich den Bart unter der Skimaske. „Wir sägen die Seite des Containers auf.“


  „Pragmatisch, einfach brillant! Deswegen bist du der Chef.“ Lachend eilte Lacruz in den Container. Daniel hörte ihn Alva nach einem Trennschleifer fragen und zu seiner Überraschung kam er schon nach wenigen Minuten mit dem Gerät heraus. Es war ein Benzintrennschleifer und mit etwas Glück war das Benzin nicht gefroren. Während der Wind zunahm und allmählich ihren geschaufelten Weg wieder zuwehte, begann Lacruz, die Türseite des Containers herauszutrennen. Funken sprühend stand er bei minus 30 Grad im Schnee und ließ das schwere Gerät kreisen. Es machte ihm eindeutig Spaß.


  Das Heraustrennen war nur eine Sache von Minuten, aber nun wehte der Schnee ungehindert ins Containerinnere. Sie würden die Seite wieder aufstellen, nachdem sie den Roboter hineingebracht hatten, aber dennoch würde die Kälte durch jede Ritze dringen. Der hüfthohe Ölofen, der sonst für Behaglichkeit sorgte, würde kaum in der Lage sein, den Container aufzuheizen.


  „Wie viel Öl ist noch da?“, rief Daniel Alva zu, die sich in die hintere Ecke zurückgezogen hatte und das Dreibein zusammensetzte. Die Geräte der Geologen waren vom Einlass zu DOME F beiseitegeschoben und die Laptops, die Lacruz mitgebracht hatte, auf eine Werkbank gestellt worden.


  Alva hustete. Zuerst bemerkte es Daniel gar nicht, doch als Alva nicht aufhören konnte, stutzte er. „Alles in Ordnung? Hast du noch mal ...?“ Er brauchte nicht auszusprechen, denn sie zückte schon ihren Inhalator und nahm einen Zug. „Wir haben mehr als genug. Zwei Fässer.“ „Gut. Wir bringen den Endurance jetzt rein.“


  Sie arbeiteten konzentriert und Hand in Hand, schoben den Roboter durch die Öffnung, verkleideten sie anschließend notdürftig und begannen, den Endurance mit dem Dreibein über DOME F aufzuhängen.


  „Wir lassen ihn gerade runter. Die ersten paar Hundert Meter sind Luft, dann kommt Eis. Mit Glück Wasser. Er soll 1987 Meter tief gehen und wenn er unten ist, soll er einen Kanal rüber zu unseren Augen bohren.“


  Alva legte die Stirn in Falten. „Willst du immer noch die Sonde 5-7-4 hochladen?“


  „Sie ist als Erste ausgefallen.“


  „Ja, schon. Aber mittlerweile sind alle hinüber, oder? Und 5-7-4 liegt zwei Kilometer tief.“


  „Du meinst, wir sollen eine andere holen?“


  „Wenn du heute noch Ergebnisse haben möchtest, dann ja. Holen wir eine aus der ersten, zweiten oder dritten Reihe hoch. Von mir aus dann noch eine andere von weiter unten und zum Schluss 5-7-4. Bevor wir zwei Kilometer tief sind, kann es bis morgen dauern.“


  Die beiden Männer sahen sich an. Schließlich nickte Lacruz Daniel zu. „Sie hat recht“, meinte er. „Lasst uns oben starten und mehrere hoch holen, damit wir ein sicheres Ergebnis haben, warum sie ausgefallen sind.“


  „Gut.“ Daniel klatschte in die Hände. „Also dann los.“


  „Lacruz kann das doch sicher programmieren, oder?“, wollte Alva mit leicht schnippischem Unterton wissen.


  „Sicher kann Lacruz das.“ Lacruz grinste. „Und Lacruz fängt sofort an.“


  „Mach es am besten, während der Roboter abtaucht. Die Zeit läuft uns davon. Es wird bald Nacht und wir brauchen sicher zehn Stunden, bis wir bei unseren Augen sind.“


  Lacruz salutierte, schnappte sich den Laptop und drückte Alva die Fernbedienung für den Dreibeinmotor in die Hand. „Auf geht’s.“ Sie wollte etwas erwidern, musste aber erneut husten. Daniel nahm sie in den Arm, nachdem die Attacke vorbei war.


  „Geht’s?“


  „Hört sich gar nicht gut an.“ Lacruz stopfte noch ein paar Decken in die Ritzen der Wand.


  „Kümmert euch nicht um mich. Ich meid mich schon, wenn’s schlimmer wird.“ Alva nahm noch einen Zug aus ihrem Inhalator. „So, und jetzt an die Arbeit, Männer.“


  Daniel nickte. Er prüfte noch einmal die Karabiner und die Funkstation am Roboter, dann zog er sich die Skimaske vom Kopf. „Alles klar, Lacruz?“


  „Alles okay. Kann losgehen.“ Er war mit einem der Laptops an den siebenhundert Meter tiefen Schacht von DOME F getreten.


  Daniel nickte Alva zu, die sofort auf den Knopf der Fernbedienung drückte. Langsam senkte sich der Endurance-Roboter in das kreisrunde Loch, das die Geologen vor Monaten gebohrt hatten und das angeblich voll Wasser gelaufen war.


  Mit etwas Glück, dachte Daniel, ist es noch nicht gänzlich zugefroren und der Roboter hat es einfacher, durch das Eiswasser zu kommen. Wenn wir Glück haben, sind wir schon in sechs, sieben Stunden an unseren Fotovervielfachern und sehen endlich, warum sie alle ausgefallen sind.


  Lacruz schaltete die Bordelektronik ein. Sofort entfachte sich ein Feuer aus Daten auf seinem Monitor. Die Scheinwerfer des Endurance glommen auf. Das Licht drang ringsum in das Eis des Schachts und bildete einen schimmernden Kranz, der bis unter ihre Füße reichte.


  DOME F glitzerte in einem Meer aus Blau.


  Andächtig blieben die drei am Schachtkopf stehen und blickten auf den Panzer des Roboters, der sich tiefer und tiefer hinabsenkte.


  Daniel hielt dem Atem an.


  Nun hieß es warten.


  Nur abwarten.
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  NTT DoCoMo Tower, Stadtteil Shinjuku, Tokio, Japan


  Das sanfte Klingeln des Expressfahrstuhls, wenn er eine der vielen Etagen passierte, begleitete Chiyos Weg in den achtundzwanzigsten Stock des NTT DoCoMo Towers. Sie sah sich in der Spiegelung der Scheibe und beobachtete, wie die Lichter der entfernten Wolkenkratzer über ihr Antlitz huschten. Das Spiel der Lichter, die Leuchtreklamen und Autostrahler auf ihrem halb durchsichtigen Gesicht gefielen ihr. Sie sah dem Schauspiel noch ein paar Stockwerke zu, dann fiel ihr auf, wie dreckig sie war. Chiyo spuckte sich in die Finger und begann, den Ruß wegzureiben und ihre widerspenstigen Haare zu ordnen. Sie musste sich endlich waschen, aber allein der Gedanke, ein Badezimmer zu betreten, ließ ihren Magen rebellieren.


  Es war erschreckend einfach gewesen, Zutritt zum Wolkenkratzer zu bekommen. Diesmal war sie nirgends eingebrochen, hatte sich nicht verkleidet oder jemanden bedroht. Sie war in ihrem dreckigen Regenmantel und mit der Plastiktüte mit Hitomi unter dem Arm in die Empfangshalle des Hochhauses gegangen, das den größten Telekommunikationsanbieter Japans beherbergte, hatte nach Yokinobu Naoki gefragt und, als dessen Sekretärin sie abwimmeln wollte, einfach die Plastiktüte in die Überwachungskamera gehalten. Zwei Minuten später wies die Dame am Empfang ihr den Expressfahrstuhl in die obersten Etagen zu, der sonst nur von der Firmenleitung benutzt wurde.


  Im gläsernen Aufzug roch es nach frisch gereinigtem Teppich. Unter ihr zog Tokio dahin, verschmolzen die Straßenlichter und erleuchteten Büroräume zu einem Meer aus Farben und Mustern. Im Osten der Stadt meinte Chiyo, noch immer Rauchschwaden am Nachthimmel zu sehen, aber es konnten auch gewöhnliche Wolken sein. Sie drehte sich um und blickte am DoCoMo Tower entlang, dessen Front wie für einen Batman-Film gebaut aussah. Der Wolkenkratzer hatte sogar eine riesige, schlichte Uhr, die wohl dem Tower von London nachempfunden war.


  Was für eine Verschwendung, dachte sie und blickte auf ihre Schuhspitzen hinab. Ihre geklauten Gummistiefel waren angesengt. Löcher, so groß wie die Aussparungen in 5-Yen-Münzen, hatten sich hineingeschmort und schwarze Asche wie Sommersprossen in das blaue PVC gefressen.


  Chiyo zog ihren Regenmantel zurecht und blickte noch einmal hinaus. Diesmal versuchte sie, nicht träumerisch auf die Lichter zu sehen, sondern sich auf ihr bevorstehendes Gespräch zu konzentrieren. Was wusste sie?


  Dass Sobo zu einem Kreis von Wissenschaftlern gehört hatte, die bis auf wenige Mitglieder alle gestorben waren.


  Die meisten in den letzten Monaten und auf durchaus verdächtige Weise. Sie hatte Hitomi dabei, und auch wenn nicht jede Einzelheit auf dem alten Foto zu erkennen war, so sah der Helm wie ein modifizierter Militärhelm aus - und aus einem Gefühl heraus bezweifelte Chiyo, dass ihre Großmutter mehr als nur einen Helm hergestellt hatte. Dass Sobo der Helm nicht nur gehörte, sondern sie ihn wahrscheinlich entworfen und gebaut hatte, erschloss sich Chiyo aus zwei Tatsachen. Erstens: Ishizuka Misaki hielt den Helm einfach zu stolz auf dem Bild und ihr Blick war zu euphorisch; zweitens: Wenn sie sich wirklich mit Hirnströmen und Magnetismus beschäftigt hatte, passte Hitomi mit seinen Verankerungen, die sich in die Schläfen bohrten, nur allzu gut ins Bild.


  Die Frage war lediglich, wofür der Helm wirklich gut war. Sicher, Chiyo hatte damit den Moloch gesehen, aber war das seine Bestimmung? Genau dies würde sie diesen Yokinobu Naoki fragen. Er musste wissen, wozu Hitomi geschaffen und was dieses Gottwesen war.


  Die Fahrstuhltüren glitten lautlos auf und zu stark gekühlte Luft aus der Klimaanlage wehte ihr entgegen. Zwei breitschultrige Männer mit Bluetooth-Headsets, schlecht sitzenden Sakkos und für Geschäftsleute zu klobigen Sicherheitsschuhen nahmen sie in Empfang. Chiyo musterte sie abfällig und wünschte sich ihre Kaugummis herbei. Das Kauen gab ihr Halt und Selbstbewusstsein. Ohne die Dinger hatte sie das Gefühl, nicht genau zu wissen, wie sie sich verhalten sollte. Gerade wollte sie die Männer begrüßen, als die zwei sich in Bewegung setzten.


  Mit einem Knurren wies der rechte von ihnen, ein Glatzkopf mit Spinnentattoo im Nacken, sie an zu folgen.


  Die beiden Bodyguards nahmen Chiyo in die Mitte und führten sie einen Gang aus roh behauenen, dunklen Granitplatten entlang. Der Innendesigner hatte sich viel Mühe gegeben, den Wolkenkratzer auf dieser Etage zu einem Palast auszubauen. Kunstwerke von Monet und anderen Impressionisten hingen akkurat ausgerichtet unter dem goldenen Schein von versteckten Halogenstrahlern, während ein Läufer aus feinster Wolle und Silberfäden sich durch die Flure zog. Sündhaft teurer Chic, der von den pompösesten Clubs der Stadt nicht überboten werden konnte, wie Chiyo anerkennend feststellte.


  „Habt ihr auch Knarren?“, fragte sie die beiden Männer, die sie weder eines Blickes würdigten noch ein Wort sprachen. Der linke von ihnen lüpfte kurz sein schlabberiges Sakko und Chiyo konnte ein Schulterholster aus dunklem Nylon erkennen. Ob er darin jedoch nur ein Handy oder wirklich eine geladene Waffe trug, vermochte sie nicht zu sagen.


  Der Glatzkopf mit dem Spinnentattoo klopfte an eine polierte Tür aus edlem Holz.


  „Treten Sie ein“, befahl eine raue Männerstimme von innen und der Glatzkopf zog für Chiyo die Tür auf.


  Wasser schwappte ihr entgegen. Sie hatte das Gefühl, augenblicklich unterzutauchen. Eine Schrecksekunde lang meinte sie, der Fahrstuhl sei in die falsche Richtung gefahren, geradewegs nach unten in die Erde, und sei irgendwo in der Tokioer Bucht herausgekommen.


  Geheimnisvolles Licht, das durch Wasser, Korallen und Seetang glitt, umspielte die nüchternen Designerholzstühle und gradlinigen Tischchen der menschenleeren Sushibar im achtundzwanzigsten Stockwerk. Immer wieder wurde die Fensterfront durch ein deckenhohes Aquarium unterbrochen, in dem sich exotische Fische tummelten. Die Farbenpracht war überwältigend und blickte man nicht an den Fischen vorbei auf die Skyline Tokios, so konnte man wirklich meinen, am Meeresgrund zu stehen.


  Vor dem künstlichen Korallenriff stand ein Mann. Er hätte ihr Großvater sein können, denn er war gute achtzig Jahre alt. Der Mann trug einen feinen Geschäftsanzug, über dessen Hemd er ein medizinisches Korsett aus Aluminiumstäben geschnallt hatte. Eine Art zweiter Brustkorb, wie Chiyo voller Faszination registrierte. Die Beleuchtung des übergroßen Aquariums tauchte die künstlichen Rippen in unheimliches Licht.


  „Kommen Sie bitte herein“, forderte er Chiyo auf. Seine Stimme klang nach unendlich vielen Zigaretten und zu viel Alkohol. Etwas verwirrt, gesiezt zu werden, trat Chiyo ein. Der flauschige Teppich schluckte jeden ihrer Schritte. Der Mann wandte sich an die Bodyguards, sagte jedoch lediglich „Doumo“, ein kurzes Danke, woraufhin die beiden die Tür schlossen und draußen warteten.


  „Ich dachte, wir treffen uns lieber hier, anstatt in meinem Büro.“ Er deutete mit einem Nicken an, dass es wohl eine Etage unter ihnen war. „Ich habe dem Service gesagt, er möchte ein paar Happen herrichten. Setzen Sie sich doch.“ Worte wie aus grobem Sand, derart trocken und rau, dass Chiyo sich unbewusst räuspern musste. Naoki deutete auf einen der vielen großen Glastische, die vor den Panoramascheiben standen. Auf ihm waren zahlreiche Schüsselchen mit Soßen und Makis verschiedenster Art drapiert. Das Sushi sah gut aus, wenn auch ein wenig europäisch.


  Naoki zog einen der Alustühle vom Tisch und verbeugte sich knapp. Chiyo zögerte jedoch, sich hinzusetzen. Sie war noch nie in einem Geschäftstower gewesen und noch nie in einer solch prunkvollen Bar. Der alte Herr schien ihre Unsicherheit zu bemerken und verbeugte sich noch ein wenig mehr, um seine Ehrerbietung auszudrücken.


  Chiyo war es peinlich, dass sich ein alter Mann vor ihr verneigte, eigentlich hätte sie sich verbeugen müssen - und zwar tiefer als ihr Gegenüber, doch sie riss sich zusammen und entschied, weiterhin die Schroffe zu spielen. Das fiel ihr leichter, als mit einem Mal höflich zu sein. Ohne ihn anzusehen, schlurfte sie an ihm vorbei, zog einen anderen Stuhl ruppig vom Tisch und ließ sich hineinfallen.


  „Der Tower ist für Gäste nicht geöffnet“, erklärte Naoki und setzte sich ihr gegenüber. „Das hier ist nur für Mitarbeiter, und wenn wichtige Geschäftsgespräche stattfinden, dann führen wir die verehrten Gäste von Do-CoMo-San gerne hier aus. Wenn es Wichtiges in Ruhe zu besprechen gibt und ich dachte


  Chiyo ließ den Mann nicht aussprechen, wischte die Makis mit einem brutalen Ruck vom Tisch und knallte die Plastiktüte mit Hitomi mitten zwischen die Sushi-Schüsselchen. Reisröllchen kullerten herum und Soße spritzte über das edle Holz der Tischplatte. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie der alte Naoki zusammenzuckte. Beinahe glitt ihm sein mit Lachs gefülltes Maki zwischen den Stäbchen weg.


  „Haben Sie richtig gedacht“, sagte sie und bemerkte im selben Moment, dass die Aktion vielleicht eine Spur zu heftig gewesen war. Irgendwie musste sie jedoch ihre Nervosität überspielen. „Was ist das? Wozu benutzt man es und was sind diese Wesen?“, fragte sie ohne Umschweife und zog Hitomi aus der Plastiktüte.


  Naoki verschluckte sich, versuchte jedoch, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. „Sie kommen wirklich nach Ihrer Großmutter, Ishizuka-san.“


  „Woher wissen Sie, dass ich Ishizuka ...?“


  „Geraten.“ Das Lächeln auf seinen Lippen war schwer einzuschätzen. Chiyo war sich nicht sicher, ob es herablassend oder nur charmant gemeint war. „Nennen Sie mich Chiyo“, meinte sie schnodderig. „Chiyo reicht.“


  Er verbeugte sich erneut ein paar Millimeter. „Wie Sie wünschen. Nun, Chiyo-san ...“


  „Chiyo.“


  „Bitte?“


  Sie erklärte, dass er sich das japanische „San-Getue sonst wohin stecken“ könne. Genau das waren ihre Worte und insgeheim befürchtete sie, der Mann werde sofort seine Bodyguards rufen. Doch er tat es nicht. Die Pumpe des Aquariums gluckerte.


  „Nun gut. Chiyo. Wie ich sehe, haben Sie den Helm bereits benutzt.“ Er nickte zu Chiyos Gesicht, in dessen Schläfen die Einstiche von gestern noch gut zu sehen waren. „Ich sehe es an Ihren Wunden - aber viel schlimmer, ich sehe es auch in den Nachrichten.“


  Chiyo verstand nicht.


  „Sie haben den Helm gestern aktiviert, habe ich recht? Gestern Morgen?“


  Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Sie nahm sich dennoch eines der vegetarischen Reisröllchen. „Ja, aber ...“


  „Sie haben sie damit gerufen, Chiyo. Ich weiß nicht, woher diese Wesen es wissen, aber sie können spüren ... Spüren ist vielleicht das falsche Wort, aber anders kann ich es nicht nennen ... also sie spüren, wenn jemand sie sehen kann.“


  Sie schob sich das ganze Maki in einem Stück in den Mund und leckte sich die Finger ab. „Wer sind die? Und was wollen die? Und was hat meine Großmutter mit den Wesen zu tun?“ Absichtlich wischte sie die Finger an ihrem Regenmantel ab.


  „Eine Frage nach der anderen. Und ich habe meinerseits ein paar.“


  Brummelnd nahm sich Chiyo noch ein zweites Maki. „Na schön ... Hitomi, der Helm, was macht er? Woher


  „Eine Frage“, ermahnte der Alte sie und zog mit einem geübten Ruck seine künstlichen Rippen zurecht. Obwohl er eindeutig Schmerzen hatte, überspielte er sie geflissentlich. Mit aller Ruhe goss er Chiyo Sake ein, nahm für sich selbst das große Weinglas und füllte es zu ihrem Erstaunen randvoll. Eine Geste, die so gar nicht japanisch oder weltmännisch war.


  Anstatt zu trinken, faltete er jedoch die Hände und antwortete: „Er misst radioaktive und verschiedene andere Strahlungen und beeinflusst daraufhin die Gehirnströme seines Trägers, sodass dessen Sinneseindrücke verändert werden. So hat es zumindest Ishizuka Misaki erklärt. Außerdem verschiebt er durch ziemlich komplizierte Optiken das Sehspektrum in einen anderen Frequenzbereich. Das werden Sie bereits bemerkt haben. Ihre Großmutter hat ihn entworfen und gebaut. Im Sommer 1944. Er ist ein Prototyp und geht auf einen sehr viel einfacheren Helm zurück, den sie lediglich zur Messung von Hirnströmen konstruiert hatte.“


  „Und dieser Helm verändert die Hirnströme?“


  „Er regt einige Bereiche im Gehirn an, indem er sie elektrisch stimuliert.“


  „Er ist nur dazu da, diesen ... diesen Moloch zu sehen?“


  Naoki sah sie fragend an. „So nennen Sie sie? Keine schlechte Bezeichnung.“ Einen Moment lang musterte er Chiyo, dann trank er einen großen Schluck Sake aus seinem Weinglas. „Hitomis Aufgabe ist in der Tat, die Wesen sichtbar zu machen. Das ist alles. Ich hätte gedacht, Ihre Großmutter habe ihn vernichtet. Wo haben Sie ihn gefunden?“


  „Über meiner Werkstatt.“


  „Werkstatt?“


  „Ich baue Roboter.“


  Er nickte wissend. „Auch Ihre Großmutter war eine begnadete Wissenschaftlerin. Nachdem sie im Sommer den Helm baute, verließ sie das Forschungsprojekt ziemlich abrupt. Ich denke, eine Liebesgeschichte steckte dahinter und ..."


  Bevor er weitersprechen konnte, zog Chiyo das Gruppenfoto aus dem Futteral des Helms und schob es Naoki hin. Sie tippte auf den Mann mit der Narbe, der neben Misaki am Kai stand und seinen Arm um ihre Hüfte gelegt hatte. Naoki warf einen beiläufigen Blick auf das Bild. „ Ich erinnere mich kaum. Ja, der könnte es gewesen sein.“ Er trank noch einen Schluck. Chiyo bemerkte, wie er mit dem Ringfinger, an dem er einen schlichten Goldring trug, gegen den Stiel des Glases tippte. War der Mann nervös?


  „Wer sind diese Wesen und was wollen sie?“


  „Das weiß ich nicht. Wirklich ... Sehen Sie, ich war bei diesem Experiment dabei ... Bei diesem ... Also bei diesem Experiment mit dem Helm. Als ich ihn gerade in Ihrer Tüte sah, dachte ich mir, Sie wollen sicher mehr wissen. Und ich wollte Ihnen ein Geschäft vorschlagen.“


  Statt einer Antwort musterte Chiyo den Mann abschätzig, nahm sich lässig ein weiteres Reismaki und aß es schmatzend.


  „Ich denke, der Helm wäre bei uns besser aufgehoben. Also hier bei DoCoMo. Wir haben Technik und Labore. Wir könnten ihn untersuchen und Ihnen jederzeit mitteilen, was wir herausfinden ... Nicht nur über den Helm, sondern auch über den ... den Moloch.“ Er zupfte abermals sein Korsett zurecht und zog einen Block mit Blankoschecks aus der Tasche. „Sagen Sie mir einen Betrag. Ich denke, wir werden uns einig.“


  „Fünf Komma zwei Millionen“, schoss es aus Chiyo heraus. Sie erntete Stirnrunzeln. „Dollar“, fügte sie hinzu.


  „Fünf Komma ... Warum ausgerechnet dieser Betrag?“


  Chiyo zuckte mit den Achseln. „Sorry. Sechs Komma vier.“


  Wenn Naoki amüsiert war, so ließ er es sich nicht anmerken. „Bleiben wir bei fünf Millionen. Einverstanden?“


  Chiyo war überhaupt nicht einverstanden. Sie wollte kein Geld, auch wenn die Summe unvorstellbar war. Sie wollte wissen, wie diese Farce ausging.


  Ungläubig musste sie mit ansehen, wie Naoki einen goldenen Füller aus der Brusttasche seines Hemdes zog und ungerührt den Betrag eintrug. Dann schob er ihr den Scheck hin.


  „Keine Sorge“, meinte er. „Er ist gedeckt. Ich würde ihn jedoch bei der Bank Ihres Vertrauens einlösen. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen auch gute Notare empfehlen.“ Mit Bedacht legte er den Scheck auf das Gruppenfoto und schob beides Chiyo durch die Reihen der Schüsselchen zu, die noch verstreut auf dem Tisch standen.


  „Ich will Ihr Geld nicht.“ Sie nahm den Scheck und steckte ihn in ein Röllchen mit Fischeiern.


  „Ich will wissen, was dieser Moloch ist! Warum hat er meine Großmutter getötet? Warum die ganzen Menschen? Wie kann man ihn aufhalten?“


  Er sah auf seinen Scheck. „Nur eine Frage ...“


  „Eine Frage! Eine Frage! Sind wir hier beim Kindergeburtstag?“ Chiyo fuhr hoch. „Sie sagen mir nur, was ich mir schon selbst zusammengereimt hab. Sie wissen doch viel mehr.“ Sie nickte zum Foto. „Die sind alle tot. Beinahe alle. Da sind nur noch dieser Dr. Harvey Boroughs und eine gewisse Sofia Cox am Leben. Und Sie. Lassen Sie uns das mal durchzählen. Drei von zwölf. Die Liste ist verdammt kurz, Yokinobu. Vielleicht sind Sie der Nächste. Schon mal drüber nachgedacht?“


  Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. „Ja, jeden Tag. Wollen Sie mir drohen?“


  „Wenn es sein muss.“


  Naoki lächelte kalt. „Ich denke, dann ist unsere Unterhaltung hiermit beendet.“ Er stand auf. „Der Scheck ist noch gültig. Auch wenn er jetzt nach Fisch riechen sollte, Geld stinkt nicht, Ishizuka-san. Tun Sie sich einen Gefallen: Nehmen Sie ihn und lassen Sie den Helm hier. Wenn Sie - bei allen Göttern! Nein!“


  Er hatte sich verabschieden wollen, doch mit einem Mal streifte Chiyo den Helm über und legte ihren Finger auf den Schalter. „Hab ihm mit ein paar Akkus ein bisschen neues Leben eingehaucht“, meinte sie lächelnd. „Nehmen Sie den Finger weg!“


  Chiyo dachte gar nicht daran. „Was passiert denn, wenn ich draufdrücke?“


  „Das wissen Sie genau. Es lockt sie an. Ich habe nicht gelogen, ich ...“


  „Ich will die Wahrheit. Das ist alles. Was macht dieser Helm wirklich? Und was ist dieser Moloch? Hat er auch die anderen auf dem Bild umgebracht? Ich will dieses Vieh vernichten.“


  „Wenn Sie Hitomi einschalten, wird es mit Sicherheit noch mehr töten. Nicht nur Ihre Großmutter.“


  „Lassen wir’s drauf ankommen“, bellte sie und biss die Zähne zusammen.


  Mit einem Aufschrei sprang er die zwei Schritte zurück zum Tisch. Er sprach unablässig auf sie ein, keinen Fehler zu begehen. Seine helle Stimme war durch die Tür gedrungen, sodass der Bodyguard mit dem Spinnentattoo hereinschaute.


  „Alles in Ordnung, Yokinobu-sensei?“


  „Ja. Alles in Ordnung“, keuchte Naoki, nachdem er Chiyo einen Blick zugeworfen hatte. „Schließen Sie bitte die Tür.“ Der Bodyguard sah skeptisch drein, tat aber wie befohlen, nachdem er keine Waffe in Chiyos Händen oder auf dem Tisch entdecken konnte.


  „Dieser Moloch, Ishizuka-san. Er wollte Ihre Großmutter nicht töten. Zumindest denken wir das.“


  „Er hat sie in ihrem Badezimmer verbrannt!“, schrie Chiyo.


  „Das mag ja sein. Das mag ja sein ... Beruhigen Sie sich“, er setzte sich wieder. „Wir reden. Wenn Sie wollen. Ich sage die Wahrheit. Misaki hat diesen Helm entwickelt, um mit den Wesen zu kommunizieren, doch es gelang nicht. Wir denken aber, dass sie Kontakt aufnehmen wollen. Sie wollen kommunizieren. Wir hoffen, dass sie nicht kommen, um uns alle zu töten.“


  „Wer ist wir?“


  „Es ist besser für Sie, wenn Sie das nicht wissen.“


  „Für mich ist nichts mehr besser“, brummte sie und ließ ihren Finger noch einmal zum Helm wandern.


  „Ich ... ich kann Ihnen nicht mehr sagen.“


  „Dann muss ich mit jemandem reden, der mehr zu sagen hat.“


  Naoki überlegte einen Moment, aber mit einem Blick auf ihren Finger, der sich wieder dem geriffelten Schalter näherte, gab er schließlich nach. „Kuso“, hörte sie ihn leise zischen. Er setzte sich, schob unter Schmerzen die Schüsselchen mit dem Arm beiseite und drückte einige versteckte Knöpfe. Charmant lächelnd strich er über die Glasfläche des Tisches. Ein übergroßes Display wurde unter der Glasplatte sichtbar.


  „Das ist der Segen, wenn man im Vorstand eines Telekommunikationsriesen arbeitet. Ihn quasi mit aufgebaut hat, wenn ich das in aller Bescheidenheit sagen darf. Sie verzichten aufs Geld. Löblich. Sie wollen Informationen. Gut. Aber legen Sie Hitomi beiseite.“


  Chiyo zögerte, ihre ganze Macht aus der Hand zu legen.


  Hinter Naoki schnappte ein Fleckenhai nach einem bunten Fisch und verschlang ihn. „Es gibt einen Grund, weswegen Ishizuka Misaki - weswegen Ihre Großmutter - ihn all die Jahre über nicht benutzte. Glauben Sie mir. Hitomi ist gefährlich. Wenn man seine Macht nicht zu nutzen weiß, und das weiß bisher niemand.“


  Ein nachgemachtes, elektronisches Klackern ertönte in versteckten Lautsprechern. Es sollte wohl Wählgeräusche nachahmen, das Schnappen von Relais. Chiyo hatte gelesen, dass Telefonanlagen früher so funktioniert hatten. Seufzend strich sie über den Knopf. Sie behielt den Helm lieber auf, denn sie konnte noch immer nicht glauben, dass er den Moloch rufen sollte. Und damit diesen alten Manager in der Hand zu haben, war durchaus ein gutes Gefühl. Es war in Chiyos bisherigem Leben nicht oft vorgekommen, dass man sie höflich behandelt, ihr fünf Millionen angeboten und sogar Respekt vor ihr gezeigt hatte.


  Gespannt beobachtete sie, wie Skype die Verbindung aufbaute.
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  Die Hitze ließ die Luft über den beiden Pisten flimmern. Zachary blickte an Tan vorbei auf die Fata Morgana. Er wischte sich den Schweiß aus dem Nacken, klopfte und legte seine Karten aus. Dabei dachte er, einen schwarzen Chinook-Helikopter im Wasser stehen zu sehen, aber nur die Spiegelung der Luftschichten gaukelte ihm den gigantischen Heli vor. Weder war auf den Start-und Landebahnen des Militärflughafens der VII Brigada Aerea Wasser noch stand der alte Transporthelikopter abflugbereit mitten auf der Startbahn.


  In Wirklichkeit wartete er einige Hundert Meter weiter östlich im Schatten von vier Palmen auf seinen Einsatz.


  Luftspiegelung, dachte Zachary. Eigenartiges Phänomen.


  Er hatte mit Tan einen Klapptisch aus brüchigem Plastik vom Hangar zu Cox’ Privat] et getragen und saß mit seinem Kollegen im Schatten des Flügels. Sie vertrieben sich die Zeit mit Gin Romme, einem Kartenspiel für zwei Personen, und sahen gelangweilt zu, wie ihr Wetteinsatz warm wurde.


  Obwohl sie die Ginflasche in einen vollen Wassereimer gepackt hatten, war der Gin lauwarm und wahrscheinlich ungenießbar. Sei’s drum. Es ging um das Spiel, nicht um den Gewinn. Bloß Tan sah das anders und hing verbissen an seinen Karten.


  Während Zachary sich sein Hemd ausgezogen und die Hosen hochgekrempelt hatte, hockte er in voller Montur da. Der Junge hatte, obwohl er stark schwitzte, nicht einmal die obersten Knöpfe geöffnet.


  Zachary ließ seinen Blick über die beinahe weiße Haut seines Kollegen gleiten, der auf dem bunten Klappstuhl herumrutschte und grinsend sein Blatt anlegte.


  Wie es aussah, würde der Junge gewinnen.


  „Du solltest dich eincremen“, brummte Zachary und schmiss Tan eine halb volle Tube Sonnencreme zu. Tan stellte sie - ohne der Tube einen Blick zu schenken - neben sich auf den Asphalt. Mit in Falten gelegter Stirn sortierte er sein Blatt.


  Gerade wollte Zachary ihn ein weiteres Mal ermahnen, als sich sein abgegriffenes Handy meldete.


  „Jo. Logan hier.“


  Zachary seufzte. Er hatte mit einem Anruf von Cox gerechnet und nicht von diesem Schokoriegel mampfenden Computerfreak. „Was gibt’s, Logan? Immer noch einarmig unterwegs?“ Er zog eine Packung Zigaretten aus seinem Hosenbund und fischte eine heraus.


  „Sie sind ja ’n richtiger Scherzbold.“ Zachary konnte ihn von einem Riegel abbeißen hören. Im Hintergrund surrte der Roboterarm. „Wir bauen gerade die erste Lieferung der anderen Roboter auf. Apropos Lieferung. Wir haben Ihr Päckchen wiedergefunden.“


  „Ach!“ Sofort warf Zachary Tan einen Blick zu und hörte auf, mit seinem Zippo zu spielen. Er schmiss Tan die Karten in den Schoß und stand auf.


  Während er sprach, eilte er die Treppe des Jets hinauf und durch die Kabine.


  Die Klimaanlage des Flugzeugs war leider defekt, so-dass es im Innenraum genauso unangenehm heiß war wie draußen. Ansonsten war Cox’ Privatjet jedoch ein einziger Palast mit Flügeln. Edles Mahagoni umspielte schlichten Edelstahl. Neben drei breiten Ledersesseln im Stil ehrwürdiger, englischer Studierstuben stand eine reich gefüllte Minibar und per Knopfdruck ließ sich eine Buchwand wegklappen, hinter der ein mannshoher LCD-Monitor verborgen hing.


  „Die Kreditkarte geht auf einen gewissen Doktor Peter Thornton, ’n Zahnarzt aus ...“


  „Ja, ja, aus Southend on Sea“, unterbrach Zachary Logan brüsk. „Da haben Sie ja wirklich erstaunlich sorgfältig recherchiert. Jetzt erzählen Sie mir endlich mal was Neues, Sie Informationsexperte.“


  „Die Karte ist in den letzten Tagen mehrmals aktiviert worden. In London, Cambridge und in New York. Bei einer Busgesellschaft. Ich hab da mal angerufen und mich als Bankangestellter ausgegeben.“ Logan kicherte. „Na ja, zwei so Jungs haben mit der Karte ein Ticket nach Long Island bezahlt. Einfache Fahrt.“


  „Long Island?“


  „Long Island, ja. Aber das Informationsgenie kann’s genauer sagen: Die Endstation heißt Montauk Hafen. Montauk ist eine Stadt mit 3 800 Einwohnern, die geografische Lage ...“


  Zachary drückte Logan weg. Er stupste den Piloten an, der auf einem der ausladenden Ledersessel schlummerte. Benommen kam der adrette Mann hoch und verscheuchte ein paar Fliegen.


  „Montauk, USA“, befahl Zachary ihm knapp und nickte zum Cockpit. „Ich will in fünf Minuten in der Luft sein.“
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  Harvey ließ sich von Kalani die Schachtel mit den Spritzen reichen. Weil sie direkt aus dem Desinfizierer kam, war sie noch heiß. Ians Großvater klappte sie mit einer Tupferzange auf und sah dem Wasserdampf zu, der von den Spritzen aufstieg. „Biaggi untersuchte uns alle. Mich, Misaki, Sofia, Naoki und die anderen sieben Wissenschaftler. Er nahm auch Blutproben von allen Matrosen, ob lebend oder tot. Ich kann mich noch erinnern, wie wir im Lazarett gewartet haben, er unser Blut in kleine Phiolen abgefüllt und beschriftet hat. Er hatte eine unglaublich krakelige Handschrift ... Alle Proben hat er in eine Kühlkiste getan, die war gefüttert mit ... mit Velours. Ja, so hieß der Stoff wohl damals.“


  „Und du warst die Nummer 5.“


  „Ganz genau.“ Bedächtig zog Harvey eine Spritze heraus und legte sie auf ein steriles Tuch. „Ich bin Patient 5. Und ich kann, was alle anderen der Code-Red-Personen, ja nicht einmal diejenigen können, die den Branen am nächsten waren. Ich kann die Wesen aus der anderen Brane sehen. Genau wie du, Ian.“ Stumm forderte er Ian auf, ihm seinen Arm zu reichen, damit er etwas Blut abnehmen konnte.


  Ian zögerte. Er hatte mit der Aufforderung zwar gerechnet, aber sie kam jetzt doch so plötzlich, dass er erst einmal nachdenken wollte. Er fing Bpms zweifelnden Blick auf. Der Regen hatte auf seinem Shirt dunkle Flecken hinterlassen - oder war es die Wunde, die durch die Verbände zu nässen begonnen hatte?


  „Ich benötige nicht viel, Ian, um das Virus nachzuweisen.“


  „Virus?“ Unwillkürlich zog Ian seinen Arm zurück. Auch Bpm sah den Alten fragend an. Hatten sie beide das eben richtig verstanden?


  „Es ... es ist ein Virus?“, wollte Ian wissen und spürte, wie sein Mund mit einem Schlag austrocknete. Seine Zunge klebte am Gaumen und er bemerkte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. Sein Großvater glaubte, er habe eine Krankheit? Er sei infiziert?


  „Es ist ein Virus, ja. Etwas komplizierter als das, aber ja.“


  Das Wort hallte in Ians Kopf noch immer nach, wie ein Hammerschlag. „Aber ... ich hab mich doch nirgends angesteckt“, fragte er erstaunt und spürte, wie jemand unter ihm den Boden wegzog. „Was ... was soll das heißen?“


  „Nein. Das Virus hat sich von Thomas auf dich übertragen. So wie ich es an meinen Sohn weitergegeben habe. Das ist meine Theorie. Und wenn du sagst, dass Thomas die Brane auch gesehen hat, dann ... stimmt sie wohl. Aber um sicherzugehen, brauche ich dein Blut. Du bist bisher die erste Testperson nach mir. Und der Einzige, den ich auf das Virus überprüfen kann. Es gibt nur uns zwei.“


  Eine seltsame Stille senkte sich über das Labor. Sie legte sich auf jede Edelstahloberfläche, kroch in alle Maschinen und erstickte selbst das Klackern der Kühlschränke. Ian sah auf die Monitorreihe, die nun neben Blutproben und Analysewerten auch Nachrichten auf CNN anzeigten, aber er konnte nichts verstehen. In seinem Kopf rasten die Gedanken.


  Was, wenn sein Großvater recht hatte? Dann war es keine Gabe, kein mystisches Schicksal, dass er die Geister - die Brane - sah, sondern nur eine ... eine Krankheit.


  Da wusst’ ich auch noch nicht, was für ’n kranker Freak du bist. Und dein Vater!


  Harvey wandte sich an seinen Enkel. „Bist du bereit?“


  Ian nickte stumm. Er sah aschfahl aus. Der Schreck war ihm so stark in die Knochen gefahren, dass ihm schwindelig wurde. Trotzdem schob er den Ärmel seines Hemds zurück und streckte seinen Arm aus. Kalani reichte Harvey einen mit Desinfektionslösung getränkten Wattebausch.


  „Ein paarmal die Faust ballen“, befahl Harvey und Ian tat es, während sein Großvater ihm die Armbeuge abwischte. „Gut“, meinte Harvey schließlich. „Ich muss deine Vene erwischen.“ Nachdem er mit einem dünnen Gürtel Ians Arm abgebunden hatte, hob er die Nadel. Er stach zu und Ian sah zu, wie sich die Kanüle mit seinem Blut füllte. Es sah merkwürdig schwarz aus, gar nicht so ketchuprot wie in den Computerspielen. Ian sah es in die Spritze tropfen und mit einem Mal spürte er seinen Magen grummeln. Er saß auf einem der Karussells auf dem


  Pier von Southend, hatte wie im letzten Sommer vorher Heringssalat gegessen und fuhr nun immer schön im Kreis. Ohne dass er etwas dagegen tun konnte, begannen seine Augen zu flattern.


  „Kalani!“, rief Harvey und auch Bpm sprang vor. Sie kamen beide zu spät. Ians Augen flatterten keine Sekunde, dann knickten ihm die Beine weg und er rutschte an der Edelstahlablage entlang und glitt mit einem bösen Rums auf den kalten Linoleumboden. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn. „Verdammt“, fluchte Harvey. „Kalani, hilf ihm.“ Sofort sprang der Hawaiianer auf, um eine Decke zu besorgen, die er unter Ians Kopf stopfte, während Bpm seinem Freund ein paar kräftige Ohrfeigen verpasste. „He! Erde an Ian. Du verpasst die spannendsten Stellen! Aufwachen!“


  Ian wurde wach, als Kalani seine Füße in den bemalten Chucks hochnahm und auf eine Medizinkiste legte.


  „Bin ich ...?“


  Lachend schüttelte Bpm den Kopf. „Nee, du warst nur kurz mit dem Fahrrad weg.“


  „Hilf mir mal hoch.“


  „Besser, du bleibst noch kurz liegen, Ian. Hol erst mal Luft.“


  „Dein Freund hat recht“, bestätigte Harvey und warf die Spritze zurück auf das Tuch. Im nächsten Augenblick ließ das Klingeln eines der Laptops den alten Herrn alarmiert aufhorchen. „Kalani, würdest du bitte ...“


  Der Hawaiianer schob den Computer vor Harvey, der sich setzte.


  „Naoki?“, hörte Ian daraufhin seinen Großvater ohne Begrüßung fragen. In seiner Stimme schwang Angst mit. Ian rappelte sich etwas hoch, konnte aber nichts sehen. Er bat um Bpms Hand und zog sich auf die Beine. Mit wackeligen Knien ließ er sich in einen der Drehstühle fallen und warf einen Blick auf den Laptop. Jemand hatte eine Skype-Verbindung hergestellt.


  Der alte Mann, dessen Gesicht unscharf in einem der Fenster auftauchte, sah verhärmt aus. Die Webkamera ließ das Gesicht des Mannes fahl wirken und einen Augenblick lang dachte Ian, er sei nur eine Simulation auf einem Schreibtischhintergrund, denn hinter Naoki schwammen schillernde Fische.


  „Du sollst mich doch nicht über deinen Firmenserver kontaktieren. Was ist passiert? Du siehst so ...“ Die Furcht in Harveys Stimme war nicht zu überhören. „... so besorgt aus.“


  „Kann man wohl sagen“, antwortete der Mann in gebrochenem Englisch. „Hier ist ein junges Fräulein aufgetaucht, die -“


  „Fräulein!“, schallte es von hinten. „Geh mal zur Seite.“ Ein Mädchen schob sich ins Bild. „Ich bin hier aufgekreuzt. Sieht so ’n Fräulein aus?“ In der Tat wirkte die junge Frau nicht gerade elegant, sondern ihre Erscheinung war abgerissen und dreckig. Und soweit Ian es durch die schlechte Auflösung erkennen konnte, waren ihre befremdlich aussehenden Kleider verschmort. Sie hatte einen Militärhelm auf dem Kopf, unter dem hübsche Augen aus einem dreckigen Gesicht blitzten.


  „Wer - wer ist das?“, wollte Harvey wissen, aber bevor Naoki antworten konnte, beugte sich Chiyo noch weiter zur Kamera.


  „Das geht Sie nichts an! Haben Sie mehr zu sagen als dieser Typ hier?“


  Aus den Augenwinkeln bemerkte Ian, wie Bpm schmunzelte. Die Punklady in ihrem schrillen Regenmantel hatte Krallen und das schien Bpm sehr zu gefallen. Er ließ einen leisen Pfiff ertönen.


  „Sehen Sie den Helm? Ich will ein paar Antworten, sonst aktiviere ich das Ding. “


  „Mein Gott...“, stieß Harvey leise aus. Ian wandte sich zu ihm und bemerkte Unsicherheit in den Augen seines Großvaters. Und Unsicherheit, dachte er, ist für jemanden, der seit 40 Jahren versteckt lebt, wahrscheinlich das Schlimmste.


  „Sie hat Hitomi und -“, erklang Naokis Stimme aus dem Laptop, aber erneut wehrte das Mädchen den Mann ab. Ian meinte, dieser alte Manager in seinem feinen Anzug habe vorne nichts an, schlimmer noch: Es sah aus, als lägen seine Rippen frei.


  „Ich seh’s“, entgegnete Harvey. „Dieser Helm, wo hast du ihn her?“


  „Das geht Sie ...“


  „Sie ist Misakis Enkeltochter.“


  „Misakis Enkeltochter?“ Harveys Gesichtsausdruck veränderte sich. Die Unsicherheit, die Ian in seinen Augen gesehen hatte, wurde zu Unglauben. Und noch etwas glaubte Ian in ihnen zu erkennen: Ehrfurcht.


  Harvey stand auf und wehrte Kalanis Hand ab, als dieser ihn stützen wollte.


  „Sie sind die Enkelin von Misaki. Eine Ishizuka? Das ist schön. Dann sind Sie sicher genauso schlau wie Ihre Großmutter.“


  „Ach! Und Sie wissen, wie schlau meine Großmutter... “ Das Mädchen verstummte, nur um eine Sekunde später zu lachen. „Sie sind das. Sie mit der Narbe.“ Chiyos Lippen umspielte ein triumphierendes Lächeln. „Harvey Douglas Boroughs, guten Tag.“


  „Naoki! Hast du ihr meinen Namen verraten?“


  „Hat er nicht. Ich weiß mehr, als Sie denken, Harvey.“ „Gut. Wenn Sie wirklich so viel wissen, dann wissen Sie sicher auch, dass der Helm gefährlich ist. Misaki hat ihn zwar entworfen, aber sie hat ihn nie unter Kontrolle bekommen. Ihre Großmutter ist daran schier verzweifelt. Ich bitte Sie, legen Sie Hitomi beiseite, aktivieren Sie ihn nicht. Am besten, Sie vernichten ihn.“


  „Vernichten?“ Chiyo hieb so stark auf den Tisch, dass die Kamera wackelte. „Er ist Sobos Erbe! Und das einzige Ding, durch das ich diesen Moloch sehe. Und wenn ich ihn sehen kann, kann ich ihn besser vernichten.“ „Moloch?“ Ian beugte sich vor, aber Harvey hielt ihn zurück. „Sie meint die Brane“, erklärte er leise, aber Chiyo hatte ihn gehört.


  „Was sind Brane?“, fragte sie.


  „Damit sollten Sie sich erst gar nicht befassen. Schlimm genug, dass Sie den Helm aktiviert haben. So. Und nun nehmen Sie Hitomi ab und lassen uns vernünftig reden.“


  „Halt ich für ’ne blöde Idee. Der Typ hier, der hat zwei ziemlich finstere Kleiderständer vor der Tür.“


  „Naoki?“


  „Ich kann ihnen sagen, dass sie gehen sollen“, meldete sich Naoki zu Wort. „Aber das werden sie wohl nicht tun. Die beiden würden eher denken, dass etwas nicht stimmt.“


  „Wollen Sie Geld?“, wandte sich Harvey an Chiyo, aber die lachte nur trocken.


  „Verflucht“, zischte Harvey. „Wie konnte Misaki ihn aufheben? Und das, nachdem Satoshi mit ihrer Schwiegertochter verschollen ist.“


  „Satoshi? Mein Vater?“ Der fragende Ausdruck in Chiyos Gesicht war nicht zu toppen. „Wer sind sie? Sagen Sie es mir“, stieß sie wütend hervor. Erneut wurde es im Labor still, als sie alle sahen, wie Chiyo abermals an den Schalter griff. „Wer sind sie, diese zwölf auf dem Pier? In welcher Gruppe war Sobo? Was hat denn Satoshi damit zu tun? Wie kann man diese ... diese Brane vernichten? Man muss sie doch aufhalten!“


  Ian warf Bpm einen Blick zu. Konnte es sein, dass diese kesse Japanerin dasselbe wollte wie er? Bpm lächelte lediglich. Ein feines Lächeln, das Ian bei ihm das letzte Mal gesehen hatte, als er Michelle den Tresor gezeigt hatte. Wie unschuldig sie damals noch gewesen waren, wie klein ihre Welt, schoss es Ian durch den Kopf. Sie hatten versucht, mit blöden Tresoren Mädchen zu beeindrucken, mit Einbrüchen auf verlassenen Militärbasen. Sie waren mit Zero angeln gegangen anstatt zur Schule und hatten im Mayhem abgehangen. Wie klein ihre Welt noch vor einer Woche gewesen war. Nun saßen sie sechstausend Kilometer entfernt nicht nur in einer Militäranlage, die teilweise wieder in Betrieb genommen worden war, sie hatten außerdem mit Wesen aus anderen Membranen zu tun und chatteten mit einem Mädchen aus Japan, das drohte, die Wesen zu rufen. Wesen, die wie zornige Götter auftauchen, vernichten und verschwinden konnten.


  „Chiyo ...“, hörte Ian Harvey sagen und sah, verschwommen und verpixelt durch die Webkamera, wie das Mädchen stockte. „Chiyo! Leg! Den! Helm! Weg! Weder Misaki noch deine Eltern haben ihn jemals unter Kontrolle bekommen. Ich bitte dich.“


  „Woher kennen Sie meinen Namen? Was ... was wissen Sie über meine Eltern?“


  „Mist“, stöhnte Harvey. „Naoki, ich dachte, du hättest ihr das alles schon erklärt. Naoki!“


  Der alte Mann mit den kuriosen Rippen schob sich ins Bild. „Ich wusste nicht, wie viel ich ihr sagen darf.“ Harvey forderte ihn mit einem Blick auf, endlich zu handeln. „Los doch!“, zischte er ihm zu, als Chiyo Naoki beiseite drückte.


  Mit einem Ruck schob sich Naoki zurück ins Bild. Ian konnte ihn etwas auf Japanisch rufen hören und er meinte, ein Stöhnen und Fluchen zu vernehmen, die Geräusche eines Handgemenges, jedoch konnte er sich nicht wirklich vorstellen, dass sich der alte Mann auf das Mädchen geworfen hatte.


  Die vier beugten sich näher über den Laptop und Har-vey klickte die Lautstärke lauter. Sie horchten. Noch immer waren Kampfgeräusche zu hören, dann wurde eine Tür aufgerissen.


  Ein Schuss hallte durch den Raum und ließ es in den Laptop-Lautsprechern knacken.


  „Verdammt“, hörte Ian Bpm hauchen. „Was ist da los? He!“, rief er.


  Die Flecken auf seinem Hemd waren ihm unangenehm. Durch das Krabbeln im Schacht sah er aus wie ein Schwein. Besonders, da die Empfangshalle so geleckt sauber war. Er mochte diese Reinheit. Kenichi strich seine Ärmel glatt und trat an den Empfangsschalter. Er brauchte nur wenige Worte, zeigte seinen Polizeiausweis vor und schon schob die Dame ihr Headset zurecht. Sie rief in der Chefetage durch. Unsinnigerweise blickte Kenichi nach oben, so als könne er durch die Decke und Dutzende weiterer Stockwerke sehen, was dort oben geschah. Eine Frau meldete sich auf der anderen Seite. Ihre schrille Stimme drang durch den Kopfhörer. Nach einigen Erklärungen lächelte die Empfangsdame Kenichi zu und -


  Ein Schuss.


  Mit einem Aufschrei riss sie sich das Headset runter. „Au!“ Sie rieb sich das Ohr.


  Selbst Kenichi hatte den Knall gehörte. Ein Schuss. Nach dreißig Jahren im Polizeidienst wusste er, wie ein Schuss klang. „Verdammt.“ Sofort zückte er seine Heck-ler &c Koch und rannte zu einem der Expresslifte.


  „Siebenundzwanzigster Stock“, rief die Empfangsdame.


  „Sperren Sie alle Fahrstühle! Sofort!“ Kaum am Lift angekommen, zückte er sein Handy und hämmerte damit auf den Fahrstuhlknopf, dann riss er es ans Ohr und war binnen Sekunden mit seinem Revier verbunden.


  Der Glatzkopf mit dem Spinnentattoo funkelte Chiyo böse an. Er hatte Brösel der Deckenverkleidung auf seinen breiten Schultern, weil er einen Warnschuss abgegeben hatte. Nun zielte er auf Chiyo. „Lass Professor Yokinobu-sensei los. Sofort.“


  Chiyo und Naoki blickten fassungslos auf den Klotz von einem Mann. Selbst Naoki war erzürnt, dass er in einem Gebäude gefeuert hatte, und stutzte ihn mit ungewohnt schroffen Worten zurecht. Während der Glatzkopf mit dem zweiten Bodyguard langsam durch das funkelnde Licht des Aquariums näher kam, die Waffe im Anschlag und mit bohrendem Blick, hielt Chiyo Naoki umklammert. Sie hatte dem Professor mit einem Fausthieb die Nase gebrochen, als er versucht hatte, ihr Hitomi vom Kopf zu ziehen. Sein Blut rann ihm die Lippen hinab und tropfte auf seine künstlichen Rippen. Der Bruch schmerzte höllisch. Doch er konnte sich nicht bewegen, denn Chiyo hatte ihn fest im Griff. Sie schob ihn vor sich, um den Glatzkopf vom Schießen abzuhalten.


  „He, du Arsch. Mach keinen Mist“, schrie sie. „Wir unterhalten uns hier nur!“ Behutsam wich sie Schritt um Schritt zurück, drückte sich am Tisch mit dem eingelassenen Monitor und den verschütteten Makis vorbei, den alten Mann mit sich schleifend.


  „Was ist da los?“, schallte Harveys Stimme aus den Lautsprechern, doch niemand schenkte ihm Beachtung.


  Chiyos Augen sprangen zwischen den beiden Bodyguards hin und her. Sie konnte ihren Puls in den Ohren hören, das Rauschen der Anstrengung. Obwohl Naoki alt war, Kraft hatte er noch immer. Chiyo musste ihn mit aller Macht im Griff halten, damit er sich nicht aus ihren Armen riss. Sorgsam, um nicht zu stolpern, wich sie weiter zurück. Ihre Gummistiefel rutschten über den blank polierten Parkettboden und bei jedem schlürfenden Schritt hallte ein Quietschen durch die leere Bar. Das Geräusch erinnerte sie an Handball, an die Schulturniere, die sie als kleines Mädchen absolviert hatte. Damals, als sie noch regelmäßig zum Unterricht gegangen war. Turnschuhe auf Sporthallenbelag.


  „Sagen Sie denen, die sollen verschwinden“, schrie sie immer wieder und ihre Rufe vermischten sich mit dem Knacken der Lautsprecher, aus denen Harveys flehende Stimme ertönte, Naoki solle endlich etwas unternehmen.


  Abrupt hielt Chiyo inne, weil sich etwas wie kalte Finger in ihren Nacken legte. Es war die Scheibe der sechzig Quadratmeter großen Aquariumsfront. Sie konnte nicht weiter zurück.


  „Stehen bleiben“, keuchte sie und fingerte nach dem Schalter, auch wenn dies hieß, den Griff um Naoki zu lösen.


  „Tun Sie es nicht“, rief der Alte und wandte sich ein weiteres Mal an die Bodyguards. „Nehmen Sie die Waffen runter. Sofort. Das da ist eine Bombe!“


  Die beiden Männer sahen sich an. Sie schienen nicht sicher zu sein, ob ihr Chef das ernst gemeint hatte. Immerhin hielten sie auf halber Strecke inne und verharrten im tanzenden Licht des Korallenriffs. Ihre Waffen senkten sie jedoch keinen Millimeter.


  Der Glatzkopf knackte lässig mit seinem Genick. „Mädchen, du kommst hier nicht raus.“


  „Naoki?“, rief Harvey wieder. „Melde dich.“


  „Ich tu’s! Haut ab. Ich tu’s! Ich drück drauf.“ Ihre Finger strichen über den Schalter. Sie wollte es nicht tun, aber wie sollte sie die Männer überzeugen, endlich abzuhauen? Chiyo kamen die Tränen und sie hasste sich dafür. Sie rief sich eine Zeile ihrer Lieblingsband ins Gedächtnis, das hämmernde Dröhnen der Atari Teenage Riot.


  Delete yourself! Delete yourself! You got no chance to win! Delete yourself!


  Nein. Sie konnte nicht. Vor ihrem inneren Auge tauchten Bilder des Feuers auf und verspritzten eine glühende Gischt aus Angst. Sie sah den Zug, die Tankstelle, die brennenden Menschen. Die brennenden Menschen. Die brennenden ...


  Delete yourself!


  Mit einem Ruck warf Naoki sie herum. Urplötzlich hatte er ihren Arm gepackt und riss ihre Hand vom Schalter. Chiyo schrie auf, sah aus dem Augenwinkel die beiden Bodyguards vorspringen und knallte gegen die kalte Aquariumsscheibe.


  BAAAAAM! Der Knall des Helms, der gegen das Glas krachte, hallte in ihrem Schädel. Sie versuchte, sich gegen


  Naokis Griff zu wehren, und bemerkte zu spät, dass der sie bereits losgelassen hatte. Zu ihrem Erstaunen wich der Alte von ihr zurück.


  „Was?“, stöhnte sie und fühlte nach dem Schalter. Sie hielt inne.


  Die Glasscheibe, schoss es ihr durch den Kopf. Du bist mit dem ledernen Schutz gegen die Scheibe geknallt und -


  Nadeln senkten sich in ihre Schläfen. Chiyo wankte nach vorn. „Nein!“, schrie sie und blickte in die fassungslosen Gesichter der beiden Bodyguards.


  „Naoki! Was geht da vor? Naoki?“, dröhnte es aus den Boxen.


  Leise fluchend lehnte Harvey sich vor. „Chiyo, du begehst einen großen ... “


  Fehler kam ihm nicht mehr über die Lippen, denn er musste mit ansehen, wie das Mädchen ins Kamerabild wankte. Blut lief ihre Schläfen herunter und tropfte an ihrem Kinn herab. Sie versuchte, sich den Helm vom Kopf zu ziehen, aber es gelang ihr nicht. Entsetzt starrte Harvey auf die Wunden an ihrem Kopf, für die es nur einen Grund geben konnte.


  „Sie hat ihn eingeschaltet“, hauchte er.


  Taumelnd sackte Chiyo auf die Knie.


  „Was ist mir ihr?“, rief Bpm und kam Ian zuvor, der ebenfalls schockiert auf den Bildschirm starrte.


  „Naoki! Mach, dass du da wegkommst! Wir brechen ab. Wir gehen offline!“ Die Lähmung formte Harveys


  Gesicht zu einem eingefrorenen Schrei der Panik. Er wollte auf Beenden klicken, da riss Bpm seine Finger vom Touchpad.


  „Nein!“, schrie er. „Nicht, sie ist in Gefahr!“


  „Wir müssen abbrechen. Die Leitung steht schon viel zu lange.“


  „Nicht. Wir müssen ihr helfen! Wir müssen doch sehen, was -“


  „Wir können zurückverfolgt werden.“


  Doch Harveys Worte hatten keine Wirkung und Bpm schnappte sich ganz einfach den Laptop. Wie versteinert schauten alle einen Augenblick lang zu, was geschah. Es ging so blitzschnell, dass auch Ian einen Moment brauchte, um zu verstehen. Mit einem Ruck riss Bpm den Laptop vom Tisch, stieß Harvey im Drehstuhl Richtung Unterdruckkammer und rannte aus dem Labor. Kalani stürzte hinter ihm her, aber Bpm zog bereits das Schott zu den verzweigten Kachelfluren auf.


  Die schwere Tür ließ sich nur langsam bewegen. Mit einem Satz war Kalani bei ihm, versuchte, ihn zu packen, aber Bpm drückte sich durch den Spalt nach draußen, stemmte sich mit dem Rücken gegen das Schott, hielt schnell den Laptop hoch und sprach in die im Deckel eingebaute Kamera:


  „Wir wollen es auch vernichten! Hörst du! Wer da? Hallo? Wir sind in Montauk! In Montauk. Leuchtturm. Hallo?“ Keine Antwort.


  „Shit!“ Kalani warf sich gegen das Schott, beinahe verlor Bpm die Kontrolle, doch er stemmte seine Docs gegen den Boden und hielt dem Druck stand. „Scheiße“, entfuhr es ihm, als er den Laptop schief zu fassen bekam. Schnell tippte er, schlug ein paar Tasten an, da drückte der Hawaiianer mit aller Macht das Schott auf und packte ihn am Kragen. Er schob sich aus dem Schott und riss Bpm brutal gegen die Kachelwand. Ian, der ebenfalls zum Schott geeilt war, schrie die beiden an aufzuhören und sah, wie sich Bpm mit Händen und Füßen wehrte. Kalani war stärker. Er riss ihm den Laptop aus der Hand.


  Ian sah, wie der hagere Hawaiianer den Computer einfach gegen die Wand schlug, sodass er in Stücke zersplitterte. Er sagte kein Wort, er schrie nicht, er brüllte nicht. Die Plastikteile, Schrauben und Platinenstücke flogen Bpm um die Ohren, der Kalani zornesrot anstarrte.


  „Tu das nie wieder!“, zischte der Hawaiianer. „Ich habe Harvey mein halbes Leben lang beschützt und du ...“, er presste Bpm gegen die Mauer, „... du bist ein Risiko!“ „He, Finger weg!“ Bpm trat um sich.


  „Lassen Sie ihn los“, fuhr Ian den Mann an, „sofort!“ Aber Kalani beachtete Ian nicht, sondern drückte Bpm noch fester an die Wand. „Wenn du uns dazwischenfunkst, wenn du noch einmal unser Versteck gefährdest, Benjamin ...“, er sprach den Namen aus wie eine Krankheit, „dann werde ich dich umbringen.“


  Ohne ein weiteres Wort ließ er Bpm los, der an den Kacheln zusammensackte, drehte sich um und verschwand wieder im Labor. Ian zog seinen keuchenden Freund auf die Beine, doch Bpm schlug seine Hand fort. Fluchend stapfte er den Gang hinunter.
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  Der Wind ließ die Feuchtigkeit in seiner Nase gefrieren. Sie fühlte sich taub an. Daniel hingen Eiszapfen von der Skimaske und als er aufstand, um das Öl zu kontrollieren, konnte er sein verletztes Bein vor lauter Kälte nicht mehr spüren.


  Sie hatten sich um das Loch von DOME F gesetzt, sich in dicke Decken gehüllt, die Schlafsäcke übergeworfen und alle Gasbrenner, die sie gefunden hatten, entfacht. Dennoch froren sie alle drei. Seit einer Stunde hustete Alva beinahe ununterbrochen. Daniel hatte ihr einen Tee gekocht, aber der trockene Husten schien sich in ihrem Hals verfangen zu haben.


  Das einzig Gute war die Tatsache, dass sie noch Öl für einen halben Tag besaßen. Ohne Ofen wäre die Temperatur im Container innerhalb von wenigen Minuten auf unter minus 45 Grad gesunken - so verharrte sie bei unerträglichen minus 15 Grad.


  „Wie weit ist er?“ Alva wandte sich Lacruz zu, der sich in die Hände blies und zum hundertsten Mal in den letzten Stunden den Monitor und die Messwerte auf einem der Laptops kontrollierte.


  „Mehr als halb durch. Gute 20 Meter.“ Lacruz nickte hinter sich zur Werkbank und meinte die ungefähre Position des Endurance, der sich irgendwo unter ihnen einen


  Verbindungsschacht zum Feld des AMANDA-Projekts gegraben hatte, das ungefähr 40 Meter von DOME F entfernt lag.


  „Das hast du vor einer halben Stunde auch gesagt.“


  „Nein, wirklich. Wenn die Daten stimmen, sind es nur noch 20 Meter bis zum Glasauge Nummer 3-3-3.“


  Sie hatten sich für den Vervielfacher 3-3-3 entschieden, weil die Messsonde nur rund 200 Meter tief und genauso nah wie 5-7-4 an DOME F im Eis eingefroren war.


  Alva stand auf und vertrat sich die Beine.


  Schützend nahm Daniel sie in den Arm und rieb ihre Hände in den Fäustlingen. Der Wind war schneidend, obwohl sie alle Ritzen und Löcher zugestopft und verstellt hatten. Ihre feuchte Atemluft war unter der Decke des Containers zu winzigen Eiszapfen gefroren.


  Sie beugten sich zu Lacruz vor und sahen mit ihm auf ein Livebild. Es zeigte aufgrund der schlechten Funkübertragung ein grün-graues, verrauschtes Bild der Endurance-Kamera. Seit sechseinhalb Stunden war nicht mehr zu erkennen gewesen als die vier Bohrer des Roboters, die sich vor einem grellweiß angestrahlten Eis gedreht hatten. Dennoch starrten Alva und Daniel wie gebannt auf das Bild.


  Wie Daniel gehofft hatte, war DOME F tatsächlich erst nach 500 Metern mit Wasser vollgelaufen, sodass sie den Roboter einfach hinablassen konnten. Ohne Tauchen und sich durchs Eis bohren zu müssen, erreichte er eine Tiefe von 200 Metern. Dort hatte Lacruz den Kurs des Roboters geändert und ihn zur Seite ins Eis geschickt.


  Der Endurance bewegte sich jetzt horizontal und bohrte sich durch die Eisschichten geradewegs zu 3-3-3.


  Daniel ließ Lacruz kurz anhalten. „Was ist das da?“ Er zeigte auf ein paar Striche im Eis, die sich neben dem Kanal entlangzogen, den sie gerade selbst ins Eis bohrten.


  „Die sehen aus wie Schmelzkanäle“, murmelte Alva. „Als wäre heißes Wasser durchs Eis gedrückt worden.“ „Gedrückt? Du meinst, diese dunklen Striche sind kleine Kanäle im Eis? Lind entstanden, als sich euer Schacht mit Wasser gefüllt hat?“, wollte Daniel wissen.


  „Nein. Ich dachte eher daran, dass das Wasser durchs Eis gedrückt wurde und diese Kanäle erzeugt hat, bevor es unseren Schacht geflutet hat. Wenn es heiß genug war und genug Druck hatte, dann müssten solche feinen Kanäle im Eis entstehen.“


  Daniel nickte. Die Erklärung klang plausibel, wobei er sich nicht erklären konnte, was in zweihundert Metern unter dem Eis eine solche Hitze erzeugt hatte. Langsam bewegte sich der Endurance weiter.


  „So, ich bremse jetzt ab. Wir tasten uns ganz vorsichtig an das Auge 3-3-3 heran.“ Lacruz ließ ein zweites Fenster aufpoppen, in dem sich rasend schnell Koordinaten veränderten. Eine Entfernungslinie erschien. Sie wurde zusehends kürzer. „Noch vier Meter ... drei fünfzig ... drei fünfundzwanzig ...“


  Abermals schaltete Lacruz einen Gang herunter, indem er auf seinem Laptopdisplay einen Schieberegler bewegte. Der Endurance stoppte beinahe. Daniel konnte nun erkennen, wie die Bohrer das Eis wegbrachen und es an der Kamera vorbei nach hinten beförderten.


  „Zeichne alles auf“, durchbrach Daniel die Stille. Er stand noch immer mit Alva hinter Lacruz, schnappte sich nun aber einen der Schlafsäcke und legte ihn Alva um die Schulter.


  „Schon dabei. Läuft seit drei Minuten.“ Selbst Lacruz war in ein angespanntes Flüstern verfallen.


  „... Zwei fünfzig ... zwei fünfundzwanzig ... zwei Meter ...“


  „Da!“ Alva tippte auf den Monitor. „Da oben, da ... das Dunkle da.“


  Im Scheinwerferlicht war oberhalb des Roboters ein dunkler Fleck im Eis aufgetaucht. Er sah aus wie ein verwischter Schatten oder ein Ball aus Dreck. Durch die Eisschichten war schwer abzuschätzen, wie weit entfernt er lag.


  „Gut. Wir haben uns etwas verflogen. Wartet.“ Lacruz richtete den Roboter neu aus und hielt auf den Fleck zu. Nervös strich er sich über den Iro. Die Kälte schien verflogen, so stark heizte die Aufregung die drei auf. Daniel streifte seine Handschuhe ab.


  „... Ein Meter ... achtzig ... sechzig ... “


  Mit einem Mal brach das Bild weg. Das gewohnte Weiß verlor schlagartig seine Farbe und wurde von einem unscharfen Glitzern abgelöst. Signale warnten, dass die Bohrer durchdrehten. Lacruz riss sofort die Hände von der Tastatur.


  „Hoppla!“


  „Was ist los?“


  „Sekunde, Daniel ... Wir sind noch online. Ja.“ Lacruz hämmerte auf die Tasten ein, startete ein Analyse-Programm und ließ sich mehrere Seiten Daten anzeigen ... „System okay. Subsysteme voll da. Alles funktioniert. Wir sind noch drauf. Du kannst den Hörer auflegen und musst die Jungs von Stone Aerospace nicht zusammenfalten. Ihr Roboter läuft eins a. Eigentlich müssten wir noch was sehen ...“ Grübelnd schwenkte Lacruz erst die Kamera des Endurance, dann den Laptop vor seinem Gesicht. Er beugte sich ganz dicht heran, um die Kameraübertragung im Fenster besser zu sehen. „Das ... das gibt’s doch nicht“, meinte er schließlich.


  „Was ist?“ Alva drängelte sich vor, um mehr zu erkennen.


  Lacruz gab abermals eine Reihe von Befehlen ein, woraufhin sich das Bild veränderte. Es wurde wieder heller, da sich die Lichtstrahler an der Front des Roboters anders bündelten. Sie leuchteten nun mehr in die Tiefe. Und tatsächlich: Daniel sah endlich wieder das bekannte Blauweiß des Eises. Der Lichtkegel wanderte gute zwei Meter vom Roboter entfernt über eine Art Höhlenwand. Über ihnen hing etwas in der Höhe.


  „Ist das 3-3-3?“, fragte er.


  „Positiv. Jepp.“


  Andächtig ließ Lacruz die Kamera schwenken.


  „Das ... das gibt’s doch nicht.“ Daniel konnte noch immer nicht glauben, was er da sah. Der Roboter stand an einer Senke. Die Höhle, begriff Daniel, hatte sich rings um 3-3-3 gebildet, sodass die Sonde frei im Raum hing und nicht mehr vom Eis umschlossen war. Kubiktonnen an Eis waren geschmolzen und die Sensoren, die sie noch vor Monaten in den arktischen Eispanzer gelassen hatten, hingen wie Schmuck im Dunkeln.


  „Das Schmelzwasser hat sich nicht nur seitlich durch die kleinen Kanäle gedrückt. Seht ihr das?“ Alva deutete auf die Kette, an der 3-3-3 hing. Sie war ebenfalls eisfrei, und nachdem Lacruz etwas nach unten geschwenkt hatte, konnten sie sehen, dass das heiße Wasser an ihr entlanggeflossen sein musste und hinab zum nächsten Fotovervielfacher unter ihnen.


  „Eure Augen reichen da wie weit runter?“


  „Zwei Kilometer“, beantwortete Daniel Alvas Frage. „Und sie sind alle ausgefallen?“


  „Alle. Ausnahmslos.“ Daniel wusste, was Alva mit ihrer Frage versuchte anzudeuten. Nämlich, dass die Höhle sehr viel tiefer war, als sie ahnten.


  „Das Wasser ist um die Sonden geschmolzen, hinabgeflossen und hat sich wahrscheinlich in zwei Kilometern Tiefe gesammelt“, stellte Daniel begeistert fest. „Unsere Sonden hängen da frei herum!“


  „Ja. Und das Wasser ist dann in unseren Schacht gelangt“, ergänzte Alva. „Und darin bis auf 500 Meter wieder gestiegen.“


  „Genau. Es ist zu euch durchgebrochen und hat ihn geflutet. Da unten ist sicher ein riesiger See. Ab 500 Meter bis zum Grund unserer Sonden.“


  „Einen Meter weiter“, warf Lacruz ein, „und der Endurance wäre heruntergeschlittert und wahrscheinlich an der Kette hinabgestürzt.“


  „Fünfhundert Meter. Dann platsch. Und dann noch mal 1500 Meter in die Tiefe gesunken.“


  „Nur gut, dass ich am Rand geparkt habe“, witzelte Lacruz. „Das ist tiefer als der Grand Canyon.“


  Eine Sturmböe pfiff um den Container. Sie heulte so laut, dass Daniel Lacruz zweimal auffordern musste, nach oben zu schwenken. Auch hier war an der Kette ein großes Loch im Eis zu sehen, wo das Wasser vom höher gelegenen Vervielfacher hinabgeflossen war.


  „Da ist höllisch viel Eis geschmolzen. Aber wie?“ Alva rieb sich die Flände und Daniel musste lächeln, als sie ihre Stirn in süße Falten legte. Er zog ihr den Schlafsack enger um die Schulter, während sie sich weiter zum Monitor vorbeugte. „Seht ihr das? Hier und hier?“


  Lacruz zoomte an Glasauge 3-3-3 heran. Der kopfgroße Fotovervielfacher füllte beinahe das ganze Kamerasichtfeld aus. Eindeutig waren Rußspuren zu erkennen. Ihre Glasaugen waren verkohlt. Teile der Glasummantelung waren geschmolzen.


  Alva unterdrückte ihren Husten. „Sieht aus, als wären eure Augen von innen explodiert.“


  „Was um Himmels willen hat eine solch starke Neutrinostrahlung, dass die Platinen regelrecht kochen und das Glas schmilzt?“


  Daniel riss sich von dem Anblick los. „Das werden wir herausfinden.“ Er zog sich die Skimaske hoch. „Gib mir mal den Laptop.“


  Lacruz runzelte die Stirn. „Was hast du vor?“


  „Mal sehen, ob ich den Burschen ausklinken und hier hochbringen kann.“


  „Den ganzen Vervielfacher?“


  „Ja. Wir müssen untersuchen, was in ihm gewütet hat. Und vielleicht können wir seinen Chip noch auslesen.“ Lacruz nickte. „Auf dem Chip sind vom Zusammenbruch noch ein paar Millisekunden mehr gespeichert, als er uns in die Amundsen-Scott-Base senden konnte.“ „Richtig. Also los.“


  Langsam fuhr Daniel den Greifarm aus. Er entfaltete sich und näherte sich im scharfen Licht der Strahler schrittweise dem Verschluss, mit dem der Vervielfacher an der Kette befestigt war. Kabel fädelten sich um die Kette herum und Daniel musste sie behutsam zur Seite schieben, um an den Verschluss zu kommen.


  Ein lautes Knacken ging durch den Container und Daniel hielt erschrocken inne. „Was war das?“


  „Nur der Wind.“ Alva gab ihm einen Kuss. „Du machst das gut. Mach weiter.“


  „Schnapp dir den Rand vom Glas. Da, wo’s geschmolzen ist“, riet Lacruz.


  „Komm schon“, sprach sich Daniel selbst Mut zu, als er den rechten Greifarm zum Verschluss lenkte und mit dem linken den Vervielfacher festhielt, indem er sich an den Rand dieses angeschmolzenen Glasfußballs klemmte.


  „Hast du ihn?“, wollte Alva wissen und er spürte ihren Atem an seiner Wange.


  „Ich denke, ja. Ich löse jetzt den Verschluss und KLACK. Mit einem schnellen Ruck hatte Daniel mit der Roboterzange die karabinerartige Verbindung gelöst. Das Glasauge war frei, hing nun am linken Arm des Roboters. Und der gab mit einem Mal nach. Das Gewicht zog ihn nach vorne.


  „Die Bohrer!“, schrie Lacruz, sprang vor und hieb ein paar Tasten. Augenblicklich setzten sich die Bohrer in Gang und spreizten sich nach rechts und links. Der Roboter kippte noch weiter nach vorne, drohte das Gleichgewicht zu verlieren, wurde aber in letzter Sekunde von den Bohrern gestützt.


  „Das wird nicht lange halten“, stellte Alva fest und warf den Schlafsack beiseite. Sie ging an der Werkbank vorbei zu einem Spind und öffnete ihn.


  „Was hast du vor?“ Noch immer konnte Daniel den Blick nicht vom Monitor nehmen.


  „Ich geh da runter.“ In Alvas Stimme lag Entschlossenheit, als sie zwei Eispickel, einen Gürtel und diverse Eishaken aus dem Spind nahm.


  Entsetzt sprang Daniel auf. „Da runter? Vergiss es.“ „Ihr werdet den Endurance von hier nicht freibekommen. Dann ist nicht nur eure Sonde weg, sondern auch die Möglichkeit, endlich herauszufinden, was da vorgefallen ist.“ Alva musste wieder husten und fingerte nach einem Taschentuch.


  „Wenn du da runtergehst, komm ich mit.“


  Alva schüttelte den Kopf. „Ich bin schon im ersten Semester in den Bergen herumgeklettert, Daniel. Ich bin


  Geologin. Wir machen so was. Steine suchen in Steilwänden, wenn es sein muss.“


  „Und bei dir musste es sein?“


  Sie nickte. „Ich bin nie abgestürzt, keine Sorge. Ich weiß, wie man sich sichert.“ Alva band sich einen Klettergurt um, steckte sich eine Reihe Eisschrauben und zwei Pickel hinein. Dann warf sie Daniel ein Halteseil vom Spind aus zu. Daniels und Lacruz’ Blicke trafen sich. Beide Männer waren sich unsicher.


  „Du bist nicht in Bestform, Alva“, wandte Daniel ein, aber Alva hatte sich bereits das Seil professionell umgebunden. Lächelnd zückte sie den Inhalator, schüttelte ihn vor Daniels Augen und nahm einen gehörigen Zug. „Besser, Papa? Darf ich jetzt endlich?“ Sie lachte. „Ihr sichert mich doch. Ich zieh den Endurance ein Stück nach hinten und ihr holt mich wieder hoch.“


  „Scheiße“, fluchte Daniel, reichte Lacruz den Laptop und umarmte Alva. „Wo ist dieses verfluchte Sicherungsseil?“
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  Mit einem dezenten Ping kündigte der Lift seinen Halt an. Kenichi wollte in den siebenundzwanzigsten Stock treten, lief jedoch in eine Welle aus Schultern, Händen, Bäuchen und Brüsten. Eine große Traube aus Büroangestellten - Sekretäre und Damen in westlichen Hosenanzügen, mit Taschen, Aktenordnern, Laptops - drängte zu den Liften. Sie hatten vermutlich den Schuss gehört und fürchteten Schlimmes. Ein Attentäter, ein Terroranschlag? Sie drückten und schoben, während im Flur weitere Türen aufgezogen wurden und Mitarbeiter erschrocken heraus sahen.


  Achtung. Begeben Sie sich zu den Feuertreppen. Achtung. Verlassen Sie das Gebäude. Nehmen Sie nicht den Fahrstuhl... Eine Sirene hallte durch den Flur. Eine Frauenstimme säuselte in süßlichem Japanisch Anweisungen.


  „Aus dem Weg! Polizei!“ Kenichi zog seine Waffe. Immerhin das verschaffte ihm Aufmerksamkeit. Eine Sekretärin wich entsetzt zurück, verlor ihren Stoß Bücher. Endlich kam Kenichi aus dem Strom von Leibern frei und rannte an den glotzenden Angestellten vorbei.


  „Woher?“, schrie er sie an. „Wo? Zimmer?“ Ein dreißigjähriger Blondschopf in einem Fünfhundert-Dollar- Hemd wies fuchtelnd nach oben. „In der Bar. Schüsse! In der Bar über uns.“


  Kenichi hatte keine Zeit für eine Antwort. Schüsse?, dachte er noch. Es war doch nur einer. Er hetzte ins Treppenhaus. Im nächsten Stockwerk angekommen, sprintete er zu einer glänzenden, breiten Tür und zog sie auf.


  Zwei bullige Männer in Anzügen rissen ihre Köpfe herum.


  „Polizei!“, schrie Kenichi und checkte mit einem Blick, dass die beiden bewaffnet waren. „Waffen runter!“ Sie standen mit einem älteren Herrn, der wie ein Firmenboss aussah, vor Chiyo. Das Mädchen - er musste zwei Mal hinsehen - kniete auf dem Boden. Fassungslos registrierte er, wie es sich vor Schmerzen wand.


  Immer mit Blick auf die beiden Bewaffneten, trat Kenichi vor. Seitenstiche quälten ihn, er kämpfte gegen die Atemnot an.


  „Was ist hier passiert?“, fragte er und unterdrückte den Drang, wie ein Fisch nach Luft zu schnappen. Das Mädchen kniete mit einem Helm auf dem Boden. Da war Blut. Es tropfte ihr vom Kinn und ... War das ein Einschussloch in ihrer Schläfe, unter diesem Helm?


  „Ishizuka-san? Was ist mit dir?“, knurrte Kenichi, hielt die drei weiterhin in Schach, während er auf das Mädchen zuging und sanft nach ihrem Arm griff. „Rufen Sie einen Arzt“, fuhr er die Männer an, doch die bewegten sich nicht.


  „Es geht schon. Geht.“ Benommen zog sich Chiyo auf die Beine und er half ihr. Aus entsetzten Augen starrte sie ihn an. Vor das rechte hatte sich eine komplizierte Optik gesenkt und erst jetzt bemerkte Kenichi, dass es keine Projektile, sondern Nadeln waren, die sich in den Schädel des Mädchens gebohrt hatten.


  „Was für eine Nummer läuft hier?“ Er fuhr herum, um den älteren Herrn zu maßregeln, doch der riss plötzlich den Mund auf. Naoki entwich so etwas wie ein verkümmerter Schrei, tonlos, fast ein Krächzen.


  „Sind Sie Yokinobu Naoki?“ Kenichis Frage blieb unbeantwortet. Der Mann starrte ihn an, als habe er ein Gespenst gesehen. Was immer der Alte hinter ihm und Chiyo erblickte - auch Kenichi stutzte, als er sich umwandte.


  Das Wasser. Das Wasser im Aquarium kochte. Unzählige Blasen stiegen brodelnd auf. Die Fische wanden sich, strampelten und zuckten unkontrolliert. Viele waren bereits tot und schwammen, Bauch nach oben, unter dem Rand des riesigen Glaskastens. Einer der Fleckenhaie stieß mit seinem Kopf immer wieder an die Scheibe und schnappte nach Luft. Dann erschlaffte auch sein Körper. Bei lebendigem Leib gekocht.


  „Was ... “ Mehr fiel Kenichi zu dem bizarren Bild nicht ein. Er konnte keinen Grund erkennen, warum das Wasser zu kochen ... Aber dann sah er das Glas an mehreren Stellen eigentümlich wabern. Es hatte den Anschein, als verforme es sich ... als schmelze es.


  „Wir sollten hier ... hier weg. Sofort. Los doch! Los“, stammelte der ältere Herr und taumelte rückwärts.


  „Sie bleiben hier! Was haben Sie mit dem Mädchen gemacht?“, brummte Kenichi, doch Naoki wich weiter zurück.


  „Naoki hat recht! Wir müssen abhauen!“, stieß Chiyo hervor. Sie sah sich zu Kenichi um, doch ihr Blick glitt an ihm vorbei. Hinter dem Kommissar flimmerte die Luft. Sie erkannte wabernde Arme, Knubbel, Ausbuchtungen. Da ist er wieder, dachte sie. Der Moloch. Brane, wie Boroughs ihn nannte. Einer seiner Fangarme, oder was immer es war, hatte das Aquarium durchkreuzt und schlängelte sich auf dem Boden zu ihnen hin. Sofort stand der Boden in Flammen. Plötzlich zweigten drei, vier, fünf Stummel von diesem Tentakel ab. Und weitere wuchsen hervor. Einige entstanden mitten in der Luft und versengten Tische und Vorhänge.


  Kenichi blickte perplex zwischen Naoki und dem Aquarium hin und her. Voller Entsetzen sah er, dass der Parkettboden unterhalb der Glasfront zu schmoren begonnen hatte. Wie Schlangenlinien zogen sich die Hitzespuren auf dem Holzboden dahin, auf sie zu! Er wollte sich konzentrieren, wollte eine Entscheidung treffen. Seine Stärke war das gezielte Denken. Gradlinig und in sich ruhend. Das hier ging alles zu schnell, es ...


  Das Glas knackte.


  Mit einem Aufschrei riss sich Chiyo vom Anblick los und rannte zum Tisch. Panisch sah das Mädchen direkt in die Kamera: „Sind Sie noch da? Sie kommen! Hören Sie! Sie kommen schon wieder! Wo kann ich Sie treffen? ... He!“


  Kenichi fuhr herum.


  „Kommt! Raus!“, war das Einzige, was der Herr mit


  seinem kuriosen Knochenkorsett immer wieder rief. Er eilte am Tisch mit dem Sushi vorbei und folgte den beiden Bodyguards. „Raus aus dem Haus! Los!“


  Längst hatte Kenichi die Waffe gesenkt, starrte konsterniert auf die sich ausbreitenden, schulterbreiten Schmauchspuren. Die ersten Bretter des Bodens begannen zu brennen und die Flammenspur schoss im Zickzack auf ihn zu.


  Der Kommissar schwitzte. Mit einem Mal war es glühend heiß in der Bar. Er hatte das Gefühl, jeden Moment dasselbe Schicksal wie die Fische zu erleiden. „Er hat recht.“ Endlich sprang er vor, wollte Chiyo am Arm packen. „Komm!“


  „Sekunde.“ Hektisch suchte sie den Tisch nach etwas zu schreiben ab, schnappte sich eines der Essstäbchen und tunkte es in die verschüttete Sojasoße. Mit einem Knall öffneten sich die Deckenventile der Sprinkleranlage. Sie waren beide augenblicklich nass. Das Wasser spritzte mit Druck über die Tische und die Theke und verteilte sich nebelig im Restaurant.


  In Windeseile schrieb sie sich die Handynummer auf den Unterarm.


  „Was machst du denn? Wir müssen hier raus“, rief er und zog Chiyo mit sich, die versuchte, ihren beschrifteten Arm vor dem Sprinklerwasser zu schützen. Der Mann mit dem Korsett und die beiden Bodyguards waren längst auf den Flur hinausgestürmt. Kenichi zog Chiyo hinter sich her und floh durch das Wasser.


  Das Knacken des Aquariums ließ ihn herumfahren.


  Hinter dem Feuer: die Aquariumsscheibe. Risse. Er wollte Chiyo auf den Flur hinaus stoßen, als er bei den Flammen noch etwas bemerkte: Die feinen Tropfen der Sprinkleranlage prallten mitten in der Luft von etwas ab, das er nicht sehen konnte. Sie verdampften zischend in der Luft, noch bevor sie die Flammen auf dem Fußboden erreichten. Es bitzelte eigentümlich in der Luft, wo die Tropfen auf den unsichtbaren, offenbar heißen Widerstand stießen.


  Kenichi starrte auf das Schauspiel und ihm kam nur ein einziger Satz in den Sinn. Ein Satz aus seiner Kindheit - im Bett liegend, auf den Kleiderschrank seines Kinderzimmers starrend. Ein papierbespanntes Ungetüm von einem Schrank, auf dessen Schiebetür zwei Drachen miteinander rangen. Damals hatte er wochenlang ein unheimliches Rascheln und Kichern in den mondtrunkenen Nächten gehört und sich die Decke über den Kopf gezogen.


  Die Drachen wollen zurück zu uns.


  Und genau das dachte er auch jetzt.


  Die Drachen wollen zurück.


  „Kommen Sie!“, schrie Chiyo und riss Kenichi weiter und auf den Flur hinaus. „Los doch.“


  „Hast du das gesehen?“, keuchte er.


  „Was?“


  „Der Drache.“


  „Ich kann ihn sehen, ja!“


  „Wirklich“, war alles, was er im Rennen hervorbrachte, denn in diesem Moment explodierte das Glas des Aquariums. Die Scheibe barst, Abertausende Liter Wasser und Glassplitter spritzten durch das Restaurant. Das siedende Wasser riss Stühle und Tische mit sich und schwappte der Tür entgegen.


  Achtung. Begeben Sie sich zu den Feuertreppen. Achtung. Verlassen Sie das Gebäude. Nehmen Sie nicht den Fahrstuhl... Achtung. Begeben Sie sich zu den Feuertreppen. Achtung. Verlassen Sie das Gebäude. Nehmen Sie nicht den Fahrstuhl. Achtung ...


  „Weiter!“, schrie Kenichi und zog Chiyo hinter sich durch den Gang mit kostbaren Gemälden. Längst hatte auch hier der Teppich zu schmoren begonnen. Ätzender Qualm ließ seine Augen tränen. Da! Die Bodyguards. Sie kümmerten sich um den Alten, der zusammengesackt mit dem Rücken an der Wand lehnte. Einer der Bodyguards hob ihn hoch, warf ihn sich über die Schulter und wollte durch den Qualm weiter Richtung Fahrstühle rennen, als -


  Chiyo stemmte sich gegen Kenichis Griff. „Vorsicht, da vorne!“


  Die Brane schlang ihre Arme durch die Wand, ließ sie in den Flur gleiten und für einen Augenblick hatte sie das Gefühl, sie wolle sie lediglich stoppen, sie davon abhalten, zu fliehen. Es war ihr, als wolle sie sie nicht umbringen, sondern lediglich neugierig ... befühlen. Dieser Flur, schoss es ihr durch den Kopf, ist eine tödliche Falle. Wir sitzen hier in diesem Hochhaus fest wie Laborraten in einem Labyrinth.


  Ein Zischen erklang und mit einem Mal hielt auch Kenichi inne. Sie erkannte durch den beißenden Qualm Naoki. Der Glatzkopf trug ihn, doch er taumelte. Nicht, weil Naoki zu schwer gewesen wäre, sondern weil er mit einem Mal in Flammen stand.


  „Er ist da vorne!“


  „Scheiße“, fluchte Kenichi. Fassungslos mussten sie beide mit ansehen, wie Naoki und sein vermeintlicher Retter lichterloh brannten. Auf den Bildern zerliefen die Farben. Schmelzende Gesichter glotzten sie aus wachsweichen Augen an, Münder abartig zum Schrei zerfetzt.


  Achtung. Begeben Sie sich zu den Feuertreppen. Achtung. „Wo ist er?“


  „Weg!“, schrie sie und riss den Kopf herum, um im Nebel eine Spur der Brane zu erkennen. Chiyo spürte einen Ruck. Kenichi zog sie gnadenlos weiter zu den brennenden Männern. „Los! Los!“, brüllte er. Als sie den Kopf abermals herumriss, sah sie das kochende Wasser aus dem Restaurant strömen und sich im Flur verteilen.


  „Lift!“, hörte sie Kenichi brüllen. „A-Lift! Polizei! Kommissar Kenichi! Machen Sie schon.“ Er bellte anscheinend der Frau aus der Lobby per Handy etwas zu.


  Durch den Rauch erkannte sie, wie der andere Bodyguard versuchte, seinen Partner und Naoki mit seinem Jackett zu löschen, indem er auf die Flammen einschlug. Im Gegensatz zu ihr konnte er jedoch den Moloch nicht sehen, die Brane, die ihren tödlichen, wurmigen Arm erneut durch die Flurwand fahren ließ. Als Naoki und der Glatzkopf tot zusammenbrachen, wich der zweite Bodyguard einen Schritt zurück und trat mitten durch den Arm.


  Chiyo schrie auf.


  „Was ist?“


  „Sie zieht sich zurück!“, keuchte sie. Weil sich der Arm tatsächlich auflöste. Einfach so. Er verschwand mitten in der Luft. Sie beschleunigte ihren Schritt, konnte mit den Gummistiefeln aber kaum rennen. Nach Luft ringend, stolperte sie hinter Kenichi her. Sie passierten die drei brennenden Männer. Einfach weiter. Helfen würden sie ihnen nicht mehr können.


  Fing. Der Fahrstuhl. Der Expresslift. Weiter. Nur noch wenige Schritte. Weiter. Die Läufer brannten, die Sprenkler versprühten ihr Wasser. Weiter. Qualm lähmte ihre Gedanken.


  Sie fielen in den Fahrstuhl. Um sie herum tobten die Flammen. Die Flammen wollten mit hinein in die Kabine, wollten sie packen und in den brennenden Flur zurückziehen, aber Kenichi hieb unablässig auf Abwärts. Abwärts. Abwärts. Abwärts.


  Achtung. Verlassen Sie das Gebäude. Nehmen Sie nicht den Fahrstuhl...


  „Wo?“, schrie Kenichi.


  „Ich seh sie nicht. Weg. Ich seh sie nicht.“


  Endlich schloss sich der Fahrstuhl.


  Er fuhr an. Der Fahrstuhl fuhr an.


  Verlassen Sie das Gebäude. Nehmen Sie nicht den Fahrstuhl ...


  Ein kurzes Durchatmen. Luftholen. Die Hitze wich. Achtzehntes Stockwerk, siebzehn. Es wurde kalt. Sechzehn, fünfzehn. Ihre Haut kühlte ab. In Chiyos Nase stieg der Gestank von verbrannten Haaren und ihr wurde schlecht. Kälter. Sie sah an sich herunter und bemerkte erst jetzt, dass ihr Regenmantel geschmolzen war und nur ihre abgewetzten Klamotten das Plastik daran gehindert hatten, sich in ihre Haut zu fressen.


  Ein gedämpfter Knall drang zu ihnen. Ein feines Sirren. Dann ein zweiter Knall. Chiyo ahnte, was geschah. Das Stahlseil, schoss es ihr durch den Kopf. Die Litzen des Kabinenkabels.


  „Festhalten.“ Kenichi umklammerte Chiyo. Sie konnte sein herbes Rasierwasser riechen. Auch heute hatte er sich zu viel davon aufgetragen. Dies und der moderige Duft seines Cordanzugs waren ihr schon bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen. Und wie damals packte er sie. Diesmal wehrte sie sich jedoch nicht.


  Er drückte sie so fest er konnte an sich. Sie umarmte ihn und schmiegte ihre Wange an seine Schulter, den Helm an seinen Kopf. Sie wusste nicht, ob sie noch immer schrie oder schon aufgehört hatte. Alles drehte sich. Die Fahrstuhlkabine. Die Skyline Tokios. Ihre Gedanken. Die Welt, ein Wirbel aus Zeit und Entsetzen.


  Und dann hörte sie, wie die Seile rissen. Ihre einzelnen Litzen zerfetzten mit lautem Knallen. Sie spürte, wie sie fielen, wie Kenichi sich auf sie drehte, wie ein Paar im Liebesakt. Dann spürte sie die Gravitation nicht mehr.


  Die Schwerkraft war aufgehoben.


  Sie flogen. Zumindest kam es ihr so vor.


  Brutal fassten die Notbremsen, klammerten sich in die Führungsschiene und pressten ihre Hydraulikarme ins Metall. Der Ruck war barbarisch. Jeder Muskel von Chiyo wurde gepresst, die Knochen gestaucht. Aber der Fall war gestoppt. Der Fahrstuhl hielt.


  „Alles klar?“ Kenichi zog sie von sich herunter.


  Sie antwortete mit einem Lächeln. Zum Sprechen fehlte ihr die Kraft. Auf dem Rücken liegend trat er gegen die Lifttür. Beim vierten Versuch glitt sie eine Handbreit auf. Ehe Chiyo reagierte, hatte Kenichi sich schon aufgerappelt und sie am Handgelenk gepackt. Er stemmte sich mit aller Kraft gegen die Tür. Sie krallten beide ihre Finger ins Gummi und zogen gemeinsam. Fünf Sekunden später war die Tür so weit offen, dass sie sich hindurchzwängen konnten.


  Kenichi presste sich zuerst durch den Spalt, dann zog er Chiyo in die Kühle der Empfangshalle.


  Ohne sich umzusehen, rannten sie gemeinsam an den Feuerwehrleuten, den Angestellten und selbst an Kenichis Kollegen vorbei ins Freie.


  Noch nie hatte Tokios Stadtluft so gut gerochen.
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  Die Lilien blieben unverletzt. Jeder andere hätte sie abgeknickt, aber Brian Cox war schon derart oft mit frischen Schnittblumen in den Seitenflügel des Chateaus gegangen, dass er den Schwung längst heraushatte. Gekonnt drückte er die durchsichtige Plastikplane mit der Schulter beiseite und balancierte die beiden grazilen Vasen voller weißer Lilien hindurch.


  Im Flur, der sich hinter dem Vorhang anschloss, roch es nach Desinfektionsmittel und kaltem Stahl. Kaum war er durch den Plastikvorhang getreten, wandelte sich alles.


  Anstatt Samttapeten und Rokokotischen, anstatt Prunk und Noblesse, herrschten im Westflügel klare Linien, Reinlichkeit und Funktionalität. Stahl, Glas, Plastik.


  Ein Arzt mit Mundschutz, einem keimfreien grünen Kittel und einem Haarnetz begrüßte Cox mit einem Nicken. Er folgte Cox einige Schritte und zog seine Handschuhe aus, während er berichtete.


  „Ist sie wach?“


  „Ja. Sie kann Sie verstehen“, erwiderte der Arzt und warf die Gummihandschuhe in einen der Papierkörbe. „Ich denke, wir sollten bei dem Cohothermin bleiben. Sie hat es wirklich gut angenommen.“ Cox bedankte sich und ging den Gang einige Meter weiter hinunter, bog dann vor einer Panoramascheibe ab. Schon seit Langem hatte er die Pracht seines Gartens, den man von hier aus dem ersten Stock bestens überblicken konnte, nicht wahrgenommen. Geradezu stoisch bezahlte Brian Cox ein Heer aus Gärtnern und Bediensteten, die sich um die Palmen, Kakteen und Stauden kümmerten, ohne die letzten Monate auch nur einen Fuß in den Park gesetzt zu haben.


  Er öffnete eine überbreite Tür und trat in das geräumige Krankenzimmer ein. Der Duft verwelkter Lilien lag in der Luft und hatte sich mit dem Gestank von Desinfektionsmitteln, Salben und Urin vermischt.


  Cox stellte die frischen Blumen akkurat ab, eine Vase auf den Nachttisch, die andere auf das EKG-Gerät, das langsam vor sich hinpiepte. Er wusste, dass es kein guter Ort für eine Vase voll Wasser war, aber seine Großmutter würde sie nicht umstoßen können. Sie würde nichts mehr umstoßen können. Wie immer sah Cox auf seine Dark-Commander-Uhr und stellte den Countdown auf 30 Minuten, denn seine Großmutter durfte nicht mehr als eine halbe Stunde lang Besuch bekommen. Das hatten die Experten gesagt, die er aus der ganzen Welt eingekauft und im Westflügel des Chateaus untergebracht hatte.


  Eine halbe Stunde bloß. Gerade genug Zeit, um einen oder zwei Tagespunkte zu besprechen. Brian Cox schob die Lilien räuspernd ein Stück nach vorne, sodass seine Großmutter die Chance hatte, sie über den gekippten Spiegel zu sehen.


  Sofia Cox lag in einem Sarg. Einem Sarg, der ihr das Leben ermöglichte. Seit dem Zwischenfall bei Projekt Rainbow lag Sofia in einer eisernen Lunge.


  Nur ihr Kopf ragte aus dem Metallzylinder, der auf einem Gestell ruhte und an dessen Seite bündelweise Schläuche und Kabel herabhingen. Das Modell, in dem sie lag, war noch immer die hässliche eiserne Lunge aus den 40er-Jahren, in die Biaggi sie im Militärhospital gebettet hatte. Ein Ungetüm aus schwerem Metall, dessen Lack an vielen Stellen durch die Jahrzehnte gesprungen war. Ein unförmiger Klotz mit vielen Hebeln und Luken. Die Druckkammer erinnerte eher an ein klobiges Kanonenrohr als an ein medizinisches Gerät. Dafür war die Technik äußerst robust und tat seit über 65 Jahren ihren Dienst. Der Metallzylinder schloss an Sofias Hals luftdicht ab, sodass ihre Lungenflügel durch Unter-und Überdruck im Metallzylinder zusammengepresst oder entspannt wurden. Nur auf diese Art war es Sofia möglich zu atmen.


  Weil seine Großmutter auf dem Rücken lag, hatte Brian neben dem Spiegel, über den sie in den Raum blicken konnte, zwei Flachbildschirme für die Aktienkurse, Nachrichten und das Internet gehängt.


  Cox ging zu einem Kruzifix, das er eigens aus Italien hatte besorgen lassen, küsste die kleine Jesusfigur und zupfte seinen Pferdeschwanz zurecht. Dann schob er einen Hocker vor das Kopfende der eisernen Lunge und setzte sich. Im Spiegel konnte er sehen, wie Sofia die Augen aufschlug. Ihr Gesicht war eingefallen, nur noch Haut und Knochen. Ihr Haar war vollkommen weiß und durch das ewige Liegen am Hinterkopf schon ausgefallen. Die letzten Wochen war es mit der Greisin unaufhaltsam bergab gegangen. Cox hatte alles versucht, um seine Großmutter aufzuheitern, aber es war ihm gründlich missglückt.


  Seit San Javier war er nicht mehr der fröhlichste Mensch. Er brauchte jede Energie, um sich selbst aufzuheitern.


  „Schau mich nicht so traurig an, Brian“, flüsterte Sofia und bat um einen Schluck Wasser. Er reichte ihr das Glas und führte den Strohhalm zu ihrem Mund. Ihre Lippen waren schmal und ausgetrocknet. Cox nahm etwas Salbe und rieb sie ein. „Besser?“


  Sofia nickte. Sie suchte seinen Blick über den Spiegel. „Hast du einen Weg gefunden, mit ihm zu sprechen?“


  „Wir sind dabei.“


  „Es wird Zeit.“ Sie nickte zum Monitor neben dem Spiegel. Auf C5N, einem argentinischen Nachrichtensender, waren verwackelte Bilder aus Japan zu sehen. Ein Brand loderte in der Innenstadt Tokios und ein Zug war entgleist.


  „Du meinst...?“


  „Sie sind es, Brian. Du weißt, dass sie gekommen sind. Sie wollen ihn holen. Für sie spielt Zeit keine Rolle - aber uns läuft sie davon.“


  Unwillkürlich blickte er auf seine Militäruhr. Noch 26 Minuten. „Deine Abschirmung ist intakt. Er ist gefangen. Ich lasse jeden Tag Messungen durchführen, ob die Alpha-Säule strahlt.“


  Ihr Blick forderte ihn auf, weiter zu berichten.


  „Negativ. Großmutter, ich habe dir die ganzen Messwerte doch gemailt. Da ist nichts. Die Falle, die du aufgestellt hast, ist seit Jahrzehnten narrensicher.“ Er nickte zum Monitor. „Sie finden ihn nicht. Sie stochern im Dunkeln herum. Sie werden niemals herausbekommen, wo er steckt.“


  „Ja, und das macht sie wütend.“ Abermals bat sie um einen Schluck Wasser. Sie trank ihn gierig. Durch eine der Luken der eisernen Lunge konnte er sehen, wie ihre Hand aufgeregt zuckte. Er hatte sie noch nie festhalten dürfen, niemals streicheln oder sie gar drücken. Die Hand war da und doch unerreichbar. Er konnte die Hautporen sehen, die wie Sandpapier aussahen. So grob. Die dünne Haut hatte sich um die Knochen gelegt wie rissiges Wachs. Ihre Hand zuckte stark.


  Manchmal träumte Brian Cox, dass die eiserne Lunge nicht mehr hier im Westflügel stand, sondern im Nebel auftauchte. Draußen. In einem Wald. Auf einem Berg nahe Tucumän. Die eiserne Lunge stand einfach zwischen den Bäumen. Er schlich darauf zu und ... und seine Großmutter war fort. Die Lunge leer. Schreiend lief er dann durch den Wald und fand sich auf der 340 Richtung San Javier wieder, wo ein schwerer Lastwagen auf ihn zuschoss. Der Traum endete stets mit den Scheinwerfern dieses Holzlasters. Wie ein zu Tode geblendetes Reh verharrte er mitten auf der Straße und hörte Kinderlachen. Das war der Moment, in dem er schreiend aufwachte.


  Umso länger Cox am Leben war, desto weniger wusste er über das Leben.


  KLOCK. KLOCK. Das Klackern ihrer Finger am Panzerglas riss ihn aus den Gedanken. Am liebsten hätte sie ihm wohl etwas gezeigt, denn ihre Finger schlugen immerzu zitternd gegen das Glas. Nach all den Jahren hatte Sofia so gut wie keine Muskeln mehr und konnte sich nur schwer bewegen. Aber das würde keine Rolle spielen, wenn ihr Plan aufging.


  „Sie ... sie suchen Kontakt, Brian ... Tokio ist kein Zufall. Ishizuka Misaki wurde von ihnen heimgesucht, weil sie Kontakt suchen.“ Sofia warf den Kopf hin und her, sodass er Angst bekam, sie würde sich an der Kopfstütze verletzen.


  „Das tun sie doch schon, seitdem sie das letzte Mal hier waren. Und auch 1980 haben sie uns nicht gefunden.“ Brian Cox hielt ihren Kopf fest und küsste ihr Haar, lächelte ihr über den Spiegel zu.


  KLOCK-KLOCK-KLOCK. „Wir haben keine Zeit mehr.“ KLOCK. „Kümmere dich um Harvey Boroughs’ Blutprobe und setze den Helm in Funktion.“ Ihr Atem ging flach. Sie hechelte.


  „Hitomi? Wir haben ihn nicht.“


  „Aber das Flugzeug ... Ihr habt die Fokker doch gefunden.“ Erneut begannen ihre Finger gegen das Glas der eisernen Lunge zu schlagen. Das EKG piepte, und Brian warf einen verunsicherten Blick auf das kleine Display.


  „Ja, aber nicht den Helm. Er war nicht da. Wir haben das Flugzeug mit dem Chinook in einen Hangar gebracht und jeden Winkel durchsucht. Laut der Frachtlisten haben wir auch alle Kisten vom Hang geborgen. Er war nicht dabei. Hitomi war niemals in diesem Flugzeug.“ „Das kann nicht ... Es ... Die Ishizukas hatten den Helm doch immer bei sich. Nur mit dem Helm können wir mit ihm reden“, keuchte sie. „Wenn du deine Kinder wiederhaben willst, müssen wir mit ihm ... müssen wir ... wir müssen mit ihm reden.“


  „Ssssssssht“, versuchte Brian sie zu beruhigen. „Das werden wir bald tun, Großmutter. Du hast ihn damals nicht umsonst gefangen. Und deine Falle ist noch vollkommen intakt. Beruhige dich. Wir haben alle Zeit der Welt“, meinte er sanft. „Du müsstest das Labor jetzt sehen ... Nächstes Mal bringe ich dir ein paar Bilder mit, Großmutter. Nicht zu vergleichen mit damals. Sie werden ihn nicht finden. Selbst wenn sie den ganzen Planeten verwüsten. Wir haben eine große Menge Daten von damals sichergestellt. Bestimmt finden wir einen Weg, auch ohne Hitomi mit ihm zu sprechen.“


  „Er muss doch da sein. Hitomi ... Im Flugzeug. Du musst ... Hol den Helm und finde heraus, was die fünf Zeichen zu bedeuten haben“, meinte Sofia, während sie abermals ihren Kopf hin und her warf und das Piepen der Geräte in einen schrillen Warnton wechselte.


  „Wir haben Disketten aus der Fokker geborgen. Wir werden schon herausbekommen, was die fünf Zeichen ... Hast du Schmerzen? Sofia?“


  Ihre Lider flatterten. Ein zweites und ein drittes Gerät waren angesprungen und jaulten. Die Sirenen übertönten sich gegenseitig. Mit einem Mal flog die breite Tür auf und drei Ärzte stürmten herein. Bevor Cox aufstehen konnte, hatten sie ihn schon samt Stuhl beiseitegeschoben.


  „Was - was ist denn mit ihr?“, stotterte er und versuchte, einen Blick zwischen den Rücken auf seine Großmutter zu erhaschen. Die Kommandos der Ärzte überschlugen sich. Eine Schwester rollte zwei Handwagen voller Instrumente herein. Skalpelle, Spritzen, Schläuche, elektrische Apparate.


  „Sofia! Du darfst jetzt nicht sterben. Noch nicht.“ Cox konnte Sofias Hand sehen, die noch immer hinter dem Glas zuckte und versuchte, sich an ihm festzuhalten. Er wollte sie greifen, aber er konnte nicht. Tränen begannen, über seine Wangen zu rollen. Der junge Manager kämpfte dagegen an, aber es war zu spät. Der Damm war gebrochen. Seine Zen-Übungen, das allmorgendliche Konzentrationstraining und die Venlafaxin-Pillen versanken hinter einem Schleier aus Sorge und Leid. All die Medizin und die kleinen Methoden und exotischen Riten, die er sich angeeignet hatte, um einen Wall gegen den Strudel der Trauer zu errichten, waren nutzlos.


  Die Angst war übermächtig.


  Die Angst, jetzt auch Sofia zu verlieren.


  „Du darfst nicht sterben, Großmutter“, flehte er. „Wir sind noch nicht so weit. Ich brauche dein Wissen, Sofia.“


  Die Hand am Glas wirkte kalt. Sie erschlaffte. Sie zuckte kaum noch.


  Brian Cox roch Nebel, roch nassen Waldboden.


  „Großmutter!“ Er sprang vor, wollte ihren Kopf packen, aber die Ärzte stießen ihn barsch zurück. Cox verlor das Gleichgewicht. Er fiel zu Boden, wollte sich festhalten und stieß gegen das EKG. Die Vase mit den Lilien zersprang auf dem Boden. Wasser spritzte auf sein teures Hemd. Seine Dark-Commander-Uhr begann zu piepen und er schrie laut, weil er nicht in einer Pfütze saß, sondern wieder hinter dem Steuer seines Geländewagens auf der 340.


  Der Nebel kroch aus dem Wald und streckte seine Finger über die Bergstraße aus. Cox’ Bremsen versagten und er fuhr in einen parkenden Holzlaster.


  Lucia, Philip, Alvaro.


  An einem diesigen Morgen auf der 340 Richtung San Javier starben seine Kinder.


  Und an diesem Morgen starb Brian Cox mit ihnen, obwohl er weiterlebte. Sein Herz schlug, aber er war längst tot. Hinter dem Steuer blieb seine Seele zurück, während er nur noch eine leere Hülle war. Manchmal richtete er stundenlang seinen Pferdeschwanz, stand bei klassischer Musik in seinem prunkvollen Badezimmer und starrte ausdruckslos in den Spiegel. Manchmal meditierte er bis zum Morgengrauen und stopfte sich, wenn der Sonnenfeuerball hinter der Skyline Buenos Aires’ aufging, sinnlos mit Austern voll. Meditation, um seine Mitte zu finden, die Mitte eines Vakuums. Essen, um die Leere zu füllen. Alles vergeblich.


  Jede Nacht roch er den Wald und den Nebel.


  Lucia, Philip, Alvaro.


  Ihre Mutter war am 2. April, dem Malvinas-Tag, in den


  Zug gestiegen und hatte sich nie wieder gemeldet. Sie hatte Cox auf schändliche Weise verlassen. Keine Woche nach ihrem Verschwinden traten auch ihre gemeinsamen Kinder eine Reise an.


  Die letzte Reise. Eine Reise ohne Wiederkehr.


  So sagt man jedenfalls.


  Brian Cox glaubte nicht, dass es die letzte Reise war. Es gab eine Wiederkehr.


  Lucia, Philip, Alvaro, dachte er und die Lilien rochen nach Wald.
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  „Jetzt bleib stehen.“ Ian lief den gekachelten Gang hinter Bpm her und versuchte, seinen Freund einzuholen.


  Ohne sich umzudrehen, winkte Bpm ab. „Ach, ihr könnt mich.“ Er stellte die Lautstärke seines Handys höher und ließ sich von den peitschenden Beats einer Rockgruppe treiben. Ian kannte diese Reaktion von seinem Freund. Wenn sich Bpm ungerecht behandelt fühlte, kapselte er sich manchmal vollkommen ab und brauchte ein paar Stunden, um wieder runterzukommen.


  „Wieso hast du das gemacht?“


  Statt einer Antwort bog Bpm ab. Seine schwarzen Docs zerdrückten knirschend Staub und abgeplatzten Beton.


  Endlich hatte Ian seinen Freund eingeholt. „Jetzt bleib doch mal stehen!“ Ian griff nach Bpms Schulter, aber der schlug ihn verärgert beiseite. Er lief weiter. „Was sollte das?“, hakte Ian nach. „Du hast doch gesehen, dass Harvey und Kalani dieses Mädchen nicht einweihen und unbedingt ...“


  „Unbedingt was?“ Bpm blieb stehen und wandte sich ruckartig zu Ian um. Sein Blick war voller Wut. Ian hatte ihn selten so erlebt. „Unbedingt sterben lassen?“, schnaufte er. „Hast du nicht gesehen, dass sie in Gefahr war? Sie braucht Hilfe, Ian.“


  „Sie hatte eine Bombe.“


  „Was? Bullshit! Der Helm? Oder was soll diese Bombe sein? Sie kann diese Brane genauso sehen wie du, Ian.“ „Meinst du?“


  Bpm nickte. „Hast du diese Optik an dem Helm nicht gesehen? Die wollte doch nur herausfinden, was los ist. Genau wie wir, Ian. Sie braucht Hilfe. Und wahrscheinlich kann sie uns sogar ein paar Infos geben.“ Weil er bemerkte, wie Ian aufhorchte, wurde Bpm ruhiger. Vertrauensvoll beugte er sich vor. „Überleg doch mal. Irgendwas ist auch mit ihren Eltern geschehen.“


  „Was meinst du?“


  „Glaubst du, das alles ist Zufall? Dass dieser Cowboy und sein Freund uns auflauern? Dass du plötzlich - nach Jahren - Geister sehen kannst? Dass wir Harvey finden und nun dieses Mädchen uns kontaktiert?“


  Vollkommen verstand Ian nicht, was Bpm ihm damit sagen wollte, aber langsam dämmerte es. „Du glaubst an Schicksal?“


  „Ja, wie nennst du das denn sonst? Ja, ich denke, es ist Schicksal, dass sie uns kontaktiert hat. Ja.“


  „Was ist denn plötzlich los mit dir, Benjamin?“ Ihre Stimmen hallten durch den Flur. „Ich dachte, du glaubst an Lara Croft und Snake Eater, aber nicht an eine göttliche Fügung.“


  „Nichts ist los.“ Abermals winkte Bpm ab. „Nenn es, wie du willst. Ich glaube lieber an eine Fügung als denen da.“ Er nickte zurück in Richtung Labor. „Hast du gesehen, wie dieser Kalani den Laptop zertrümmert hat? Vollidiot.“


  „Göttlicher Plan, Fügung ... Komm schon, Bpm.“ „Gut. Wenn du meinst, die beiden haben den Durchblick, dann bitte. Ich traue ihnen nicht. Du hast ihn gefragt, Ian. Du hast Harvey gefragt, was die Brane hier wollen. Harvey konnte es nicht sagen. Eigentlich konnte er verflucht wenig sagen.“


  „Immerhin wissen wir, dass das Experiment sie hergeholt hat.“


  „Ja. Stimmt. Das ist auch so ziemlich das Einzige, was er verraten hat“, meinte er mit Nachdruck. „Harvey hat sich hier verkrochen und wahrscheinlich ein Mittel gesucht, wie er das Virus bekämpfen kann, anstatt den Branen auf den Grund zu gehen.“


  „Aber ...“


  „Du kennst Harvey doch gar nicht.“ Bpm wurde lauter. „Du meinst, ihn zu kennen, weil er dein Großvater ist. Aber seien wir doch mal ehrlich. Du hast ihn bis vor ein paar Stunden noch nie gesehen. So sieht’s aus.“


  Ian wollte etwas erwidern, aber Bpm hatte eine Saite in ihm angeschlagen, die nicht zu schwingen aufhören wollte.


  „Er hat sich seit vierzig Jahren verkrochen, Ian. Und die Geister haben seinen Sohn umgebracht. Nehmen wir an, er will etwas gegen die Brane unternehmen, dann funktioniert seine Strategie nicht die Bohne. Mal ehrlich, so unter Männern gesprochen: Sie ist voll für ’n Arsch.“ Das Schwingen der Saite wurde stärker. Es gefiel Ian nicht, dass Bpm versuchte, sich zwischen ihn und Harvey zu stellen. War er etwa eifersüchtig auf Harvey? Konnte das sein? Harveys Vorgehen hatte wenige Fragen gelöst, und wennschon. Sie hatten ihn ja erst gefunden und sicher gab es noch eine Menge über dieses Virus zu berichten. Wenn es ihm gelang, seinen Großvater in Ruhe unter vier Augen zu sprechen, würde er sicherlich noch mehr über die Brane, über diesen Helm und die Viren erfahren.


  „Er hat rausgefunden, dass wir infiziert wurden und dass es vererbbar ist“, konterte Ian. „Das ist schon eine Menge. “


  „Ja. Für 40 Jahre wirkliche eine ungeheure Menge“, ätzte Bpm und blieb stehen. „Auf jeden Fall bin ich da, wenn jemand Hilfe braucht. Und ich lasse dieses Mädchen nicht hängen. Wenn sie Antworten will, soll sie mit uns zusammen suchen.“


  Es war nicht nur eine Feststellung, sondern auch eine Frage an Ian, doch der war sich nicht sicher, ob es wirklich gut war, Kontakt mit der Japanerin aufzunehmen. Er hatte die Angst in Harveys Augen nicht vergessen, als er das Mädchen mit dem Helm gesehen hatte.


  „Ich weiß nicht“, antwortete Ian ausweichend und erntete prompt ein schiefes Grinsen.


  Sie bogen um die Ecke und standen jäh in einer Sackgasse. Der Gang endete an einer verrosteten Eisenleiter, die in einer Art Gullischacht nach oben führte. Mehrere Schaltschränke standen staubig und halb ausgeschlachtet herum, Kabel waren durchtrennt und Sicherungskästen stillgelegt worden.


  „Shit“, meinte Ian. „Lass uns umdrehen.“


  „Ja. Renn mal schön zurück zu Harvey und seinem


  Aufpasser.“ Bpm klemmte sich das Handy zwischen die Zähne und kletterte damit leuchtend die Sprossen hinauf. „Wenn sie nicht ganz dumm ist, ruft die Kleine mich eh an.“


  „Was?“ Ian war schockiert. „Was? Wieso dich anrufen? Warte mal.“ Bpm war bereits einige Meter hochgeklettert. „Du hast ihr deine neue Handynummer gegeben?“ „Na und? Und wennschon.“


  Die Leiter endete an einem runden Deckel mit einem Drehrad. Es sah aus wie an den Schotts, die in U-Booten benutzt wurden.


  „Sie kann uns sicher orten und ...“


  „Das soll sie ja.“ Der Kegel von Bpms Handytaschenlampe strich über eine Kennung: ARPRT #2. Sie war unter dem runden Schott per Schablone auf den Beton gesprüht worden. Airport Schacht 2. Bpm stemmte sich gegen das Rad. Es war genauso verrostet wie die Leiter und, soweit Ian von unten sehen konnte, seit Jahren nicht geöffnet worden. Bpm musste sich mit der Schulter dagegenstemmen, um die schwere Eisenluke aufzudrücken. Mit einem metallenen Rums kippte sie schließlich auf und fiel in hohes Gras. Frische Abendluft strömte in den Versorgungsschacht.


  „Bist du bescheuert, Benjamin!“ Ian hielt ihn fest. „He“, schimpfte Bpm und trat sich los. „Lass mich!“ „Du hast uns damit alle verraten.“


  „Ich hab ihr geholfen. Und das werde ich weiter tun.“ Bpm zog sich durch die Luke. „Und jetzt geh schön brav zurück und lass mich in Ruhe.“


  Ian wollte ihm folgen, doch kaum war er drei Sprossen höher geklettert, fiel die Luke über ihm zu. Ian musste sich ducken. Das Letzte, was er sah, war das verlassene Rollfeld von Camp Hero.


  „Spinnst du!“, schrie er in der Dunkelheit, die sich schlagartig in den Versorgungsschacht gesenkt hatte. „Mach auf. He! Benjamin! Mach auf.“


  Er hieb mit der Faust gegen das Schott, aber nichts tat sich. „Verdammt noch mal. Du hast sie doch nicht mehr alle. Benjamin! Beeeeenjaaamin.“


  Seine Rufe blieben ungehört.
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  „Wie weit noch?“ Sie keuchte. Ihre Stimme drang verzerrt aus dem Funkgerät. Lacruz hatte ihr einen Helm mit Headset und Lampe verpasst und außerdem eine kleine Kamera mitgegeben, damit sie sehen konnten, was Alva tat.


  Zu Daniels Beruhigung hatte sie sich mehrfach gesichert, sich sogar Spikes unter die Stiefel geschnallt und sich dann in den Schacht hinab gelassen. Vom sicheren Container aus hatte es gar nicht schwierig ausgesehen, wie sie sich abseilte, die Beine ins Eis der Röhre stemmte und sich geschickt an eine der Stahlstreben des Containers hängte. Nach drei Stunden hatte sie zweihundert Meter erledigt. Wahrscheinlich wäre es schneller gegangen, hätte sie nicht wegen ihres Hustens ab und an pausieren müssen.


  Daniel schnappte sich das Funkgerät. „Noch fünf Meter. Ein Hops noch und du siehst den horizontalen Schacht vom Endurance.“ Angespannt starrte er auf den Monitor. Tatsächlich konnte er Alva erkennen. Jedoch nur undeutlich, als verzerrte Spiegelung im Eis. Endlich war Alva tief genug.


  „Ich kann’s sehen! Ihr auch?“


  Sie blickte zur Seite und schwenkte so die Kamera. Der schmale Schacht, den der Roboter gebohrt hatte, kam ins Sichtfeld.


  „Ja. Los geht’s! Vierzig Meter.“


  „Ich robbe hinein.“


  Daniel ließ noch etwas Seil nach. „Bist du drin?“


  „Ja“, knackte es aus dem Funkgerät und Daniel spürte, wie der Zug am Seil nachließ. Nun musste sie nur noch bis zum Endurance vorkriechen. Der Bohrschacht war gerade groß genug für sie. Ein Schauer lief Daniel über den Rücken, als er sich vorstellte, in Alvas Haut zu stecken.


  Er warf einen Blick zu Lacruz, der mittlerweile mit seinem Laptop aufgestanden war. Der Sturm tobte, ließ den Container erzittern. Erste Flocken wurden durch ihre provisorisch geschlossene Wand gedrückt.


  Lacruz kaute an seinen Fingernägeln. Seine dunklen Haare waren vom Schwitzen und ihrem Atem längst mit gefrorenem Raureif überzogen.


  „Alva?“ Daniel wollte ihre Stimme hören.


  „Ich bin fast da. Moment.“ Nachdem Alva den Kopf gehoben hatte, tauchte der Endurance vor ihnen auf. Er war zum Greifen nahe.


  „Pack ihn einfach unter der Panzerung und zieh ihn zurück. Wir legen hier den Rückwärtsgang ein.“


  „Okay.“


  Nach einem Nicken zu Lacruz warf dieser die Bohrer wieder an und steuerte sie so, dass sie den Endurance nach hinten drückten. Die beiden hörten Alva stöhnen und keuchen, aber der Roboter bewegte sich nicht.


  „Wartet. Er steckt fest. Ich muss auf die andere Seite und erst das Auge irgendwie abkriegen.“


  Daniel sah, wie sie versuchte, über den Roboter zu rutschen, doch der Spalt zwischen Roboter und Eis war nur wenige Zentimeter breit.


  Gebannt verfolgten die beiden, wie Alva Maß nahm. Dann bewegte sich die Kamera plötzlich eigenartig und landete hinter ihr, wurde mit den Spikesstiefeln in die enge Bohrröhre geschoben.


  „Du hast den Helm abgenommen.“


  „Ja, er stört.“


  „Alva! Setz den Helm auf.“


  „Nein, Papa.“ Sie hatte das Headset noch immer auf. „Ich kann mit dem ganzen Quatsch da nicht durch.“ „Setz den Helm - Alva!“ Sie sahen, wie sich hinter ihr das Sicherungsseil sammelte, als sie es abschnallte und hinter ihrem Rücken durchschob. „Setz den Helm auf und schnall dich an.“


  „Negativ. Bin ich hier beim Motorradführerschein?“ Ihr Lachen ging in Husten unter. „Ich verheddere mich nur. Warte. Es geht los.“


  Am liebsten hätte Daniel das Funkgerät DOME F hinuntergeschleudert. Er wusste ja, dass Alva nicht gern gehorchte, aber dass sie derart fahrlässig war ...


  „Wehe, du schreist rum, mein kleiner Schneemann“, meinte sie. „Sei nicht wütend. Ich bin in einer Sekunde wieder da. Ende.“


  Fluchend musste er mit ansehen, wie sie sich auf den Roboter zog, sich ganz flach machte und langsam, die Spikes in die Eiswand gedrückt, auf dem Panzer der Maschine vorrückte. Plötzlich wurde es dunkel, weil sie mit ihrem Köper die Helmkamera abdeckte.


  Es dauerte bloß eine Minute, dann erschien ihr Gesicht grinsend in der Kamera des Endurance. „Na, ihr Experten. Alles klar?“


  Daniel atmete erleichtert aus. „Gut. Schnapp dir das Glasauge und sieh zu, dass du es auf die andere Seite des Roboters bekommst. Dann nichts wie zurück. Lacruz, kannst du den Arm des Endurance etwas zu ihr hinbewegen oder rutscht der Roboter dann weg?“


  Lacruz versuchte es ein Stück, aber Alvas Schrei ließ ihn innehalten. Der Roboter begann sofort zu kippen, trotz der ausgefahrenen Bohrer, die ihn wie übergroße Nadeln im Eis festhielten. Sie konnten sehen, wie sich Alva nach dem Glasauge ausstreckte und auf dem Endurance immer weiter nach vorne rutschte.


  „Shit“, rief Daniel Lacruz zu. „Das Ding bricht doch gleich weg. Das schlittert mit ihr zusammen weg.“ Er riss das Funkgerät hoch. „Warte, Alva. Hör auf, dich zu bewegen.“


  „Was denn?“


  „Wenn du weiter vorrutschst, bricht der ganze Roboter weg und schlittert runter.“


  „Es geht schon. Ich hab das Auge gleich.“ Noch einmal sahen die beiden Männer, wie sie nach vorne glitt, sich an den Roboterarmen festhielt und langsam bis zum Glasauge vorschob. Daniel konnte erkennen, wie ihre Handschuhe ihre Sonde umschlossen. Sie packte das geschmolzene Glas.


  „Ich hab’s!“, schrie sie. „Lacruz, lass los. Er soll loslassen.


  „Okay.“ Lacruz drückte einen Knopf und der Endurance öffnete seine Klammern. Nun hielt Alva die Sonde und zog sie zu sich. Kaum hatte sie sie auf dem Roboter, als der einen Satz nach vorne machte. Daniel und Alva schrien gemeinsam auf.


  „Was ist los?“, brüllte er.


  „Der Roboter. Er rutscht.“


  „Verflucht noch mal, Alva. Lass die Sonde los. Komm zurück. Schnell.“


  Das Kamerabild überschlug sich. Daniel meinte, die Sonde in die ausgeschmolzene Höhle kullern zu sehen - zweitausend Meter in die Tiefe. Doch er war sich nicht sicher, da die Kamera des Roboters hin und her geworfen wurde.


  „Verdammt!“ Lacruz hämmerte auf der Tastatur herum. „Er rutscht. Daniel! Er rutscht weg. Sie soll zurückklettern, aber vorsichtig.“


  „ZURÜCK! Vorsicht! Alva!“


  Sie wollte antworten, aber ihre Antwort ging in einem Hustenanfall unter. Der Roboter kippelte noch stärker. Sie lag mit dem Bauch auf dem Panzer des Endurance und krümmte sich vor Husten.


  „Hör auf zu husten!“


  „Ich ... kann ... nicht.“ Sie hustete unablässig weiter.


  „Hör auf! Zurück. Kriech zurück!“


  „Es geht nicht, ich ... ich kriege keine Luft mehr, ich...“ Endlich hörte das Husten auf, aber dennoch schien sie keine Luft zu bekommen. „Ich ... keine ... Luft“, hauchte sie, weil sie längst nicht mehr sprechen konnte.


  „Zurück, Alva! Der Roboter kippt.“


  Lacruz ließ die Bohrer aufheulen, sie sollten sich neuen Halt suchen, brachen aber nur spritzend Eis weg. Alva schrie. Es war ein entsetzliches, hohes Röcheln. Dann driftete mit einem Mal das Bild weg. Es war, als tanze es. Es wich zur Seite. Die Strahler des Endurance huschten über das blaue Eis, weil der Roboter in die Senke schlitterte.


  Daniel und Lacruz brüllten durcheinander, sahen auf dem Monitor, wie der Roboter sich auf die Kette zubewegte und drohte, an ihr hinabzustürzen. Dann kam Alva ins Bild, ringend, um sich schlagend, halt suchend. Der Endurance presste sie an die Wand und einer der Bohrer riss ihr die gefütterte Jacke auf, bohrte sich in ihre Seite. Daniel schrie, meinte Blut zu sehen, das gegen das Eis spritzte, dann drehte sich der Roboter abermals und Alvas Gesicht erschien.


  Sie hing schlaff da. Wie im Schlaf.


  Wie im Schlaf. Ein erneuter Ruck, aber sie wachte nicht auf. Der schwere Roboter driftete auf die Kette der AMANDA-Sensoren zu und verfing sich. Die Kamera riss vom Gehäuse und Schwärze füllte den Monitor.


  Das Letzte, was Daniel von Alva sehen konnte, waren ihre Haare. Sie umhüllten ihr Gesicht und glänzten wie ein sanfter Sternenschleier vor ihren Augen, als das Licht des Endurance über sie hinweg strich.


  Ihr Vanillehaar.


  Seine Tränen gefroren auf seinen Wangen. Er würde den Duft ihrer Haare niemals mehr riechen können.


  Daniel schrie. Blindlings schnappte er sich das Seil, wollte einfach an dem Seil hinabsteigen, DOME F hinunter und sie nach oben holen. Lacruz packte ihn von hinten und warf ihn zu Boden, damit Daniel sich nicht in den Abgrund stürzte.


  Er schrie so laut, wie er noch nie in seinem Leben geschrien hatte.
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  Kenichi zitterte. Er hatte nicht oft in seinem Leben gezittert. Wenn er recht überlegte, das letzte Mal vor zweieinhalb Jahren.


  Ruckend hielt er vor seinem Wohnblock, ließ den Motor laufen und starrte durch die Windschutzscheibe auf eine Horde Prinzessinnen, wagemutige Piraten, Monster und Raumschiffkapitäne. Cosplayer warteten unter den achtarmigen Laternen des gegenüberliegenden Parkplatzes auf den Nachtbus.


  Drachen fressen Seelen.


  „Was soll das hier? Wo bringen Sie mich hin?“, fuhr das Mädchen Kenichi schrill an. „Was ist mit Ihnen?“


  Gute Frage. Kenichi wusste es selbst nicht genau. Nur eines war ihm im DoCoMo Tower klar geworden: Chiyo war sicherlich nicht die Mörderin ihrer Großmutter und wahrscheinlich war der Fall komplexer, als sie alle dachten. Er hatte dieses Wesen gespürt. Er hatte gesehen, wie das Wasser der Sprinkleranlage verdampft war ... So etwas durfte nicht existieren.


  Der Drache im Schrank war bloße Fantasie gewesen. Als Kind hatte er an seine Existenz geglaubt, dann hatte er neue Freunde gefunden, war in eine andere Schule gekommen und das Wesen im Schrank war verstummt. Er war reifer geworden. Manche sagten hinter vorgehaltener


  Hand, er sei kalt und abgestumpft geworden. Und der Drache? Er war gestorben. Sang-und klanglos. Er war gestorben, wie ein See stirbt. Versickert, verdunstet. Bis er heute in diesem gläsernen Hochhaus wieder aufgetaucht war und Menschen getötet hatte.


  Selten hatte er eine so tiefe Angst empfunden wie heute bei dieser ... dieser Präsenz.


  So etwas durfte es nicht geben. Er hatte den Drachen seiner Kindheit vergessen und längst den Schlüssel weggeworfen. Er war viel zu abgebrüht, um an so etwas zu glauben.


  Drachen fressen Seelen.


  Und dieser Feuerdrache aus dem DoCoMo Tower hatte großen Appetit.


  Er brauchte Zeit. Er musste nachdenken, er musste das verarbeiten.


  Chiyo bemerkte nicht, dass Kenichi mit der Linken seine Handschellen zückte. Während sie von ihm wissen wollte, weswegen sie nicht zum Revier fuhren, ließ er sie beinahe geräuschlos um sein Handgelenk einrasten.


  „Hat der Drache deine Großmutter verbrannt?“ Ein Satz wie aus einem Märchen. Hat der Wolf deine Großmutter gefressen? Immerhin brachte die Frage Chiyo dazu, den Mund zu halten. Er spürte, wie sie ihn von der Seite musterte.


  Das Mädchen war einfach zu ihm in den Dienstwagen gestiegen, nachdem sie aus dem Tower geflüchtet waren. Er hatte sie weder festgenommen noch gebeten mitzukommen. In der Hast hatte sie sich auf den Beifahrersitz geworfen, auf die neuen Mangahefte, und er hatte Gas gegeben. Das war’s.


  Er wandte sich zu ihr und ließ seinerseits den Blick über sie wandern. Wahrscheinlich sah er genauso derangiert aus wie sie. Chiyo konnte von Glück reden, dass sie nicht schwere Verbrennungen davongetragen hatte. Sie sahen sich in die Augen und er musste an seine Frau denken, die eine ähnliche Augenfarbe gehabt hatte.


  „Was ist?“, fragte Chiyo stutzend.


  „Nichts.“ Die Prinzessinnen waren eingestiegen. Sie blickten lachend aus dem Fenster und winkten den Piraten und Raumschiffkapitänen. Dann fuhr der Bus an. „Hat der Drache deine Großmutter verbrannt?“, fragte er noch einmal.


  Chiyo nickte. „Ich denke, ja.“


  „Und was hat Yokinobu Naoki damit zu tun? Und die anderen Männer, deren Namen du aus dem Netz herausgesucht hast?“


  Ihre Stirn legte sich in Falten. Sie wunderte sich, woher er von dem alten Foto und ihren Nachforschungen wusste, das konnte er klar sehen.


  „Das weiß ich nicht genau. Meine Großmutter hat den Helm entwickelt.“ Sie deutete auf das verschrammte Ding auf ihrem Kopf. Der Helm war ausgeschaltet, die Nadel eingefahren. Dennoch waren ihre Einstichwunden zu sehen. „Er lockt sie wohl an.“


  Er wollte „Aha“ sagen, aber ihm kam nur ein kurzes „Hm“ über die Lippen. „Den Helm haben wir vor der Badewanne gefunden. Sie tauchen einfach auf?“, fragte er. „In verschlossenen Badezimmern, im achtundzwanzigsten Stock, einfach so - und verbrennen alles?“


  „Wow. Sie kriegen Sätze mit mehr als fünf Wörtern hin.“


  „Hm.“ Er versuchte, das Zittern unter Kontrolle zu bekommen.


  Sie erzählte ihm von ihrem Auftauchen am Bahnhof, dem Flammeninferno und dem alten Foto. Er hörte zu. Mehr tat er erst einmal nicht. Stoisch sah Kenichi den Piraten zu, die sich auf ihre Mopeds schwangen und statt abzufahren noch miteinander schwatzten. Eine Plastiktüte wurde vom Wind über den Parkplatz geweht und stieg unerwartet hoch in den Himmel.


  Er hörte zu.


  Kenichi schwieg. Auch als sie ihm erzählte, dass die Brane für den schrecklichen Brand in Akihabara verantwortlich waren.


  „Ich muss nach Montauk. Sie müssen mir helfen“, meinte Chiyo schließlich. „Sie müssen mir helfen, diese... diese Brane zu bekämpfen.“


  „Brane ...“, murmelte Kenichi. „Hm.“


  „Ja. So hat der Mann sie genannt. Der Freund meiner Oma. Er ist in Montauk! Die wissen da mehr über diese ... diese Brane. Über meinen Moloch und Ihre Drachen.“ „Drachen“, sagte er tonlos, lehnte sich vor und ließ mit einem plötzlichen Ruck die Handschellen einrasten.


  „He! Ich hab Ihnen doch alles gesagt, was ... He! Ich - He! Was machen Sie denn?“ Verzweifelt riss sie an den Handschellen. „Sie blödes Arschloch! Was soll das! Hilfe!


  Hiiiilfe!“ Chiyo begann, gegen die Scheibe des Toyota zu schlagen.


  „Sei still“, sagte er ruhig. „Ruhe.“ Er wusste, dass er gerade drauf und dran war, die feine Linie zwischen Recht und Unrecht zu überschreiten.


  „Scheißbulle! Was soll das? Verhaften Sie mich etwa?“


  Er öffnete seine Tür und zog an den Handschellen. „Nein. Ich verschaff mir nur etwas Zeit. Rutsch rüber und steig auf meiner Seite aus.“
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  Seine nackten Füße wirbelten Staub auf. Behutsam schlich er zwischen den Möbeln entlang und hinterließ Tapser auf den dreckigen Holzdielen. Die Hütte am See, ein stummes Tier. Und er strich in diesem lautlosen Magen herum wie ein Dieb. Die Hütte am See, ein stummes Tier. Goldener Staub, tanzend im zerschnittenen Licht der Fenster, honigglänzende Balken unter rußschwarzer Decke, schneeweiße Lakenberge über erstarrten Möbeln.


  Ian ließ seinen Blick zu den mit Laken verhangenen Sesseln und Tischen streifen, über die vom Schmutz milchig gewordenen Fenster und versuchte vergeblich, den See zu erkennen. Draußen herrschte ein diffuses Licht ohne Quelle, das keine Schatten schuf. Obwohl er den See nicht fand, war er sicher, dies war die Hütte der einstigen Militärpsychologin, jener Frau, die seinen Vater Thomas behandelt und ein Verhältnis mit ihm gehabt hatte.


  „Thomas?“ Sein Ruf wurde von der Schneelandschaft aus weißen Laken geschluckt. „Thomas!“ Seine nackten Füße waren schwarz vor Staub. Er sah hinab und bemerkte, dass es gar kein Staub war, sondern Asche. Der ganze Boden war mit einer dünnen Schicht dunkelschwarzer Asche bedeckt. Sie rieselte von der Decke und wie von Geisterhand sparte sie die weißen Laken aus.


  „Thomas?“ Noch einmal rief er, zwischen den Lakenbergen umherirrend, nach seinem Vater, aber niemand antwortete. Er sah unter den Tisch und unters Bett, selbst in den Kamin. Sein Vater blieb verschwunden.


  Kaum hatte Ian die schmale Tür geöffnet, die einst zum See geführt hatte, tauchte der Pier in dichtem Nebel auf. Ein verwilderter, mit Moos besetzter Steg, der ins Nichts führte. Als er einen Schritt auf den Holzsteg tat, wölbten sich jäh alle Laken im Haus.


  Ian hätte sich gewünscht, sie schwebten wie die netten Gespenster in den Kindergeschichten, aber diese Lakenwesen bewegten sich ruckartig. Zuckend. Wankend. Es waren nicht nur die Tücher, die von Geisterhand in die Höhe schwebten, denn im Rascheln, das die Stille durchbrach, konnte Ian Gestalten unter den Laken erkennen. Die verhangenen Schemen erhoben sich von jedem Sessel, jedem Stuhl und jedem Tisch. Mit Entsetzen erkannte Ian, dass sich unter den Tüchern gekrümmte und entstellte Leiber abzeichneten. Verformte Menschen, Männer mit zu vielen Armen, Frauen mit zu vielen Köpfen. Soldaten mit gewundenem Rückgrat. Nur schemenhaft zu erkennen, unscharfe Schatten unter trübem Weiß. Tücher wie schimmernde Häute, die nun auf ihn zuhielten und versuchten, ihn mit ihren verrenkten Armen zu packen. Ian stolperte rückwärts den Steg hinunter und spürte, dass die Lakenwesen ihn holen und ihn mit ihren weißen Schwingen einhüllen wollten. Das flüsternde Fremde wogte auf ihn zu, holte ihn ein. Die Laken griffen zu, packten sein Hemd. Unter den Tüchern starrten Augen. Münder geöffnet zum Schrei.


  „Brane, sie brennen!“, schrie Ian und schlug die Tucharme fort. Endlich konnte er sich losreißen, rannte den Steg hinunter in den Nebel. Er sprang in einen See, der nicht da war.


  Hektisch strampelte Ian die dünne Decke fort, weil er für einen Moment noch immer dachte, es sei eines der Laken. Einige Herzschläge lang lag er benommen in der Dunkelheit und wusste nicht, wo er sich befand. Ein leises Flüstern vermischte sich mit dem Rauschen der See. Die Wellen, die über die Felsen leckten, über den Kies und die Muscheln, hörten sich wie entferntes Atmen an. Erst jetzt begriff er, dass er im Leuchtturm vor der Werkbank eingeschlafen war und die Brandung hörte.


  An Schlaf war nicht mehr zu denken. Ian stand auf, zog sich seine Hose und das Hemd an, schnappte sich sein Skizzenbuch und seine Chucks. Er schlich die Wendeltreppe zum Gewächshaus hinauf, weil von dort noch Licht ins Treppenhaus fiel.


  Sein Großvater saß an dem wackeligen Beistelltisch-chen, auf das er bei ihrem Verhör die Gartenschere gelegt hatte. Harvey hatte ein Stirnband mit einem Vergrößerungsglas umgeschnallt, wie es Ärzte in alten Filmen trugen, und betrachtete eine Reihe von Zeichnungen. In seine Arbeit versunken, hatte er weder Ian bemerkt noch dass sein Tee mittlerweile kalt war.


  Ian trat leise zwischen den Pflanzen hindurch und spürte augenblicklich die süßlich schwere Luft. Hier im einstigen Lichtraum des Leuchtturms herrschte immer Sommer. Auch Harvey schwitzte. Sein Hawaiihemd hatte bereits dunkle Flecken und sein Gesicht glänzte. Er hatte die Beine auf eine abgenutzte Armeekiste gelegt und rieb sich die Augen, um die Müdigkeit zu vertreiben. Schwarze Augenringe hatten sich in sein verzerrtes Gesicht gezeichnet.


  „Hallo.“


  Harvey zuckte zusammen. „Hast du mich erschreckt.“ Er klappte das Vergrößerungsglas nach oben und musterte Ian. „Kannst du nicht schlafen?“


  Statt einer Antwort zog Ian sich einen Stuhl heran. „Das mit dem Virus“, begann er. „Bin ich krank oder so?“ „Das können wir noch nicht sagen. Kalani analysiert dein Blut. Wahrscheinlich wissen wir morgen mehr. Auch wie groß die Population der Viren in deinem Körper mittlerweile ist.“


  „Mittlerweile? Das heißt, sie breiten sich aus?“ Ian wurde heiß und kalt. Er spürte, wie ihm die Spucke wegblieb.


  „Es sind Viren“, meinte Harvey lapidar. „Sicher vermehren sie sich. Das ist der einzige Grund, warum sie existieren.“


  „Ich bin also wirklich infiziert und ...“


  „Jetzt warte doch ab, Ian. Wir schauen uns erst einmal dein Blut an.“


  „... und werde ich sterben?“


  Es dauerte einen Augenblick zu lang, bis Harvey den Kopf schüttelte. Brummelnd begann der alte Mann, die Zeichnungen auf seinem Tisch zusammenzuraffen. „Nein, das heißt es nicht unbedingt. Nicht unbedingt. Nicht zwangsläufig, meine ich.“ Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ich lebe ja auch noch. Es ist auf jeden Fall gut, dass du zu mir gekommen bist.“


  Nachdem Ian seinen Großvater mit fragendem Blick gemustert hatte, fuhr dieser seufzend fort: „Erinnerst du dich an die beiden Spritzen, die grüne und die rote?“


  Ian nickte.


  „Ich habe in den letzten Jahren viel geforscht. Das grüne Mittel hält die Viren in Schach, das rote beschleunigt die Vermehrung.“


  „Das heißt, es ist nicht Schicksal. Nicht mein Los?“ „Was meinst du?“


  „Man kann das Virus in Schach halten? Kann man es auch vernichten? In mir drin?“


  Harvey rieb sich die Augen. „Nein. Kann man nicht. Es ist nicht wie ein Grippevirus. Es ist ... komplexer.“ Er musste gähnen. „Entschuldige. Ich werde es dir morgen erklären, okay? Warten wir die Ergebnisse ab.“ Er packte die Zeichnungen in die Armeekiste, schloss den Deckel und schob sie zurück zwischen die Pflanzen.


  Er stand auf. „Kommst du?“


  „Ich wollte noch ein bisschen hierbleiben und ...“ Ian nickte zum Umlauf des Leuchtturms.


  „Und deine Gedanken sortieren. Mach das.“ Harvey wandte sich ab und ging, auf seinen Stock gestützt, zwischen zwei großen Palmen hindurch. Er hatte das Geländer zum Treppenhaus bereits erreicht, als Ian ihm nachrief.


  „Habe ich irgendwelche Kräfte oder so?“


  Harvey musste lachen. „Kräfte? Du sprichst von so was wie Superman?“


  „Hellboy würde mir reichen.“


  Harvey verstand den Scherz nicht, wahrscheinlich, weil er Hellboy nicht kannte. Er musterte seinen Enkel. Dann kratzte er mit seiner verkrüppelten Hand die Narbe auf seiner linken Wange. Mittlerweile hatte Ian sich an den Anblick gewöhnt und musste nicht mehr wegsehen, wenn Harvey es gedankenverloren tat.


  „Nein“, antwortete sein Großvater schließlich leise, doch Ian kam es vor, als verschweige er ihm etwas. „Du kannst die Brane sehen. Das ist alles.“


  „Wirklich?“


  Seufzend zog sich Harvey das Stirnband vom Kopf. „Ja. Das ist alles. Gute Nacht.“


  „Nacht.“ Ian sah Harvey zu, wie er sich langsam die Stufen hinabquälte. Er blieb an dem Tischchen sitzen, starrte ins Blättergrün und sog die Luft ein, die wie klebriger Honig seine Lungen füllte.


  Sie sind in mir drin und es werden mehr.


  ... was für ’n kranker Freak du bist.


  Seufzend holte er ein paarmal Luft. Ian hatte keine Lust, sich an seinem Selbstmitleid zu ergötzen. Wahrscheinlich hatte Harvey recht. Er musste bis morgen warten, seine Ergebnisse ansehen und dann überlegen, was sie als Nächstes unternehmen konnten. Sicherlich kühlte auch Bpms Gemüt wieder ab und bestimmt würde er bald zurückkommen.


  Ian rückte mit dem Stuhl nach hinten und stieß gegen die Armeekiste. Als er sich zu ihr umwandte, bemerkte er, dass ihr Deckel aufgerutscht war. Neugierig beugte er sich hinunter und schob ihn ganz fort. Dann zog er die Kiste zwischen den Pflanzen hervor und neben seinen Stuhl. Was das warme Licht der Schreibtischlampe offenbarte, ließ für einen Lidschlag sein Herz aussetzen:


  Es waren keine Zeichnungen, sondern Notizen, die sich um einige Symbole rankten.


  Und diese Symbole kannte Ian. Er hatte sie, wenn auch mit einem anderen Strich und mit zittriger Hand gezeichnet, schon einmal gesehen. Hinter der Tapete, auf dem verstörenden Bild seines Vaters. Er blätterte in den Notizen, die Harvey angefertigt hatte. Es waren tatsächlich die fünf Symbole, die die Brane hinterlassen hatten, als sie in Bentwater versuchten, seinen Vater zu töten.
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  Unter den Zetteln lag eine Vielzahl Bücher, die sich mit Symbolen, Schriftzeichen und Runen auseinandersetzen. Die mit Fragezeichen übersäten Zettel der Symbole zeugten jedoch eher davon, dass Harvey die Zeichen noch nicht gedeutet hatte. Ian zückte sein Skizzenbuch und zeichnete die Symbole ab, obwohl er sie schon einmal skizziert hatte. Diesmal hatte er jedoch mehr Zeit und konnte sie sorgsamer kopieren.


  Ein Knall ließ ihn herumfahren. Eine verirrte Drossel war gegen eine Scheibe des Gewächshauses geflogen. Benommen saß sie auf der umlaufenden Reling und piepste verloren.


  Ian stand auf und öffnete die Tür zum Laufgang. Behutsam nahm er den braunweißen Vogel hoch. Er schien nicht verletzt, sondern lediglich benommen zu sein. Nachdem Ian ihm gut zugeredet und seinen Kopf ein wenig gekrault hatte, streckte er die Hand mit dem Vogel aus. Sofort spreizte die Drossel die Flügel und sprang in den Wind. Weil es dunkel war, hatte Ian sie schon nach wenigen Metern aus den Augen verloren.


  Ihn fröstelte. Obwohl der Wind nachgelassen hatte und es nicht mehr regnete, war ihm auf dem schmalen Umlauf des Leuchtturms kalt geworden. Trotz Sommer wurde es an der Küste und in luftiger Höhe empfindlich kühl.


  „Siehst du ihn?“ Ian fuhr herum. Sein Großvater war noch einmal zurückgekommen und trat in den Laufgang.


  „Den Vogel?“


  „Deinen Freund.“


  „Nein“, meinte Ian und sah noch einmal auf die Einfahrt und das bewaldete Gebiet von Camp Hero, hinter dem sich die von Mondlicht beschienenen Dächer Montauks anschlossen. Irgendwo dort unten im Waldstück war Bpm aus dem Schacht geklettert. Wahrscheinlich in der Nähe des alten Flugplatzes, wenn Ian die Aufschrift ARPRT #2 richtig gedeutet hatte. Das war jetzt einige


  Stunden her und Bpm war weder ans Handy gegangen noch hatte er sich gemeldet.


  „Er wird schon wiederkommen“, brummte Harvey, jedoch klang es, als habe er ein „Leider“ gerade noch herunterschlucken können. Der Alte ließ seinen Blick gleichfalls über die Insel schweifen, dann seufzte er. „Ich hab dir gesagt, dass mit ihm nicht gut Kirschenessen ist.“


  Ian wandte sich zu Harvey um. Sein Großvater hatte sich wieder auf seinen Stock gestützt. Statt seines verschwitzten Hawaiihemds trug er einen gefütterten Bademantel. Ian warf ihm einen fragenden Blick zu, woraufhin Harvey erklärte: „Ich war beim Militär, Ian. Ich weiß, wer ein echter Kumpane ist und wer ein Dummschwätzer. Seinetwegen werden wir wohl unser Labor aufgeben müssen.“ Er wollte sich zu seinem Enkel ans Geländer stellen, aber Ian schob sich vor ihn.


  „Das ist doch Blödsinn“, meinte er. „Du warst Wissenschaftler und nicht beim Militär. “


  „Er hat unseren Standort verraten, Ian. Er hat diesem Mädchen seine Handynummer gegeben.“


  „Na und?“ Ian war selbst ein wenig überrascht, wie patzig er plötzlich seinem Großvater gegenüber war.


  „Ich habe mit Bpm die Reise begonnen. Und ich führe sie auch mit ihm zu Ende. Er ist und bleibt mein Freund.“


  „Schöner Freund, der…..“


  „Schöner Vater, der sich verkriecht und nicht mal Kontakt zu seinem Sohn aufnimmt! Es nicht mal versucht, sondern nur Rätsel hinterlässt.“ Ian hielt inne. Er hatte nicht so verletzend sein wollen, aber die Worte taten gut. Er konnte spüren, wie sich Harvey innerlich sammelte, und machte sich auf einen Wutausbruch gefasst, wie er ihn von Parodontose-Peter gewöhnt war. Der behielt über lange Strecken die Fassung, aber wenn man ihm lang genug den Spiegel vorhielt, explodierte er.


  Statt zu antworten, nickte Harvey jedoch lediglich. „Du hast recht“, meinte er zu Ians Überraschung. „Ich verkrieche mich hier mit meinen Blumen, meinen Forschungen am letzten Zipfel der Welt und tue nichts gegen die Brane. Na ja, vielleicht bin ich einfach nicht der Typ, der kämpft. Vielleicht bin ich dazu einfach zu sehr Wissenschaftler. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich ein schlechter Mensch bin, Ian.“


  Ian wollte etwas erwidern, aber Harvey drehte sich bereits um und ging wieder hinein. Er sah seinem Großvater nach, wie er am Beistelltisch vorbeiging und kritisch die Skizzen musterte, die Ian hervorgeholt, aber nicht wieder zurückgelegt hatte. Harvey nahm den Blätterstoß und raffte ihn brummelnd zusammen. Nachdem er Ian noch einen tadelnden Blick zugeworfen hatte, eilte er, so schnell es sein verletztes Bein zuließ, zur Treppe. Seine Notizen wie ein Kleinod vor die Brust gepresst.
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  Sie hatten ihren Sarg in den „Dom“ gebracht, in die halb eingeschneite, kuppelförmige Halle, die 1975 errichtet worden war und bis vor wenigen Jahren als Basis diente, bevor sie zu klein geworden war. Die Labore aus aller Herren Länder passten nicht mehr unter die silberne Kuppe, die wie ein übergroßer, durchgeschnittener Fußball im Weiß der Antarktis lag. Jedes Jahr wurde die Kuppel vom Schnee mehr und mehr verschüttet, sodass nur noch das oberste Viertel aus dem Weiß herausragte und man einzig auf einem freigeschaufelten Weg in die Halle gelangen konnte.


  Unter ihrem Dach aus Stahldreiecken warteten verschieden große orangefarbene Container auf ihre Benutzung. Sie stapelten sich verschachtelt bis unter die Decke, ließen Hinterhöfe und Gänge frei und bildeten ein winziges Dorf ab. Hölzerne Treppen führten von den Schneeplätzen hinauf in die oberen Frachtcontainer und verbanden die Labore mit den Werkstätten und Lagern. Jedoch waren mit den Jahren die einstigen Aufenthaltsräume und Labore zu Lagern für Verpackungsmaterial und ausrangierte Geräte verkommen. Veraltete oder kaputte Instrumente, die niemand vermisste, wurden hier ebenso abgestellt wie palettenweise Toilettenpapier und Ersatzmatratzen für die Amundsen-Scott-Base.


  Und seit gestern Alva.


  Daniel wurde schlecht. Der Gedanke hatte ihn angesprungen wie ein Raubtier. Er saß in seinem Nacken und drückte ihn nieder. Niemals würde er Alva in eine Reihe von Hygieneartikeln und ausgedienten Messinstrumenten stellen, aber das Bild schob sich dennoch vor seine Augen. Seine Geliebte in einer Box verpackt. Ausgedient.


  Ihren Sarg zwischen den orangefarbenen Blechcontainern stehen zu sehen, vor Holzpaletten und angerosteten Schneemobilen, die niemand mehr fuhr, ließ ihn erschaudern. Schon in dieser Sekunde wusste er, dass er den Anblick niemals vergessen würde.


  Sie hatten ihren Leichnam erst in der Krankenstation gelagert, nach einigen Stunden jedoch beschlossen, den provisorischen Sarg lieber in den Dom zu bringen. Hier war es kalt und außerdem hatte man zwischen den Containern Platz für eine Messe. Alva in der Kantine aufzubahren hatte Dozer zu Recht abgelehnt.


  Wie ein Dieb schlich Daniel zwischen den Containern entlang. Er traute sich nicht, die großen Strahler anzuzünden, die im Kreis an der Kuppeldecke hingen, sondern leuchtete alles mit seiner Stirnlampe an. Alvas Sarg musste er nicht suchen, denn er stand in der Mitte des Doms, dort, wo die Container einen verwinkelten Platz freiließen. Klappstühle standen teils in verschobenen Reihen. Beiseite gerückt von den Trauergästen, die heute Morgen der Ansprache von Dozer und einem Biologieprofessor aus Ungarn beigewohnt hatten, der sich angeboten hatte, eine Andacht zu halten, weil er vor Jahren wohl einmal als Priester tätig gewesen war.


  Daniel war nicht erschienen. Zum einen, weil er verletzt auf der Krankenstation gelegen hatte, zum anderen, weil er sich - so kurz nach dem Unfall - nicht in der Lage gesehen hatte, seine Trauer mit anderen zu teilen.


  Bunte Kränze aus Papierblumen, die Alvas Mitarbeiter aus Mangel an echten Pflanzen noch in der Nacht gefaltet hatten, lagen um den Sarg herum und bedeckten ihn. Ihre grellen Farben wirkten trotz der orangefarbenen Container merkwürdig fremd in dieser kalten weißen Umgebung.


  Daniel haderte mit sich, ob er näher treten oder lieber in der letzten Stuhlreihe stehen bleiben sollte. Draußen peitschten erste Böen gegen die Kuppelkonstruktion. Ein Sturm kündigte sich an. Er sah sich im Kegel seiner Lampe um, ließ den Schein über den Sarg wandern. Das Tuch, mit dem sie ihn umhüllt hatten, war verrutscht und darunter eine Styroporkiste zum Vorschein gekommen. Vergeblich hatte man versucht, alle Strichcodes und Bezeichnungen von der Transportkiste abzukratzen.


  Wie ausrangiertes Material, schoss es Daniel abermals durch den Kopf. Ausgedient.


  Augenblicklich spürte er Tränen in seine Augen schießen. Er trat an den Sarg vor. Der Deckel war geschlossen, die bunten Papierblumen mit gefrorenem Reif bedeckt, der sie merkwürdig frisch aussehen ließ. Der Atem der Trauernden hatte sich auf das Papier gelegt und war binnen Sekunden gefroren. Wie vor wenigen Minuten auf einer saftigen Papierwiese gepflückt, kamen ihm die Blüten vor.


  Würde es doch nur etwas geben, dachte er, wie diesen gefrorenen Atem, der Papier Leben einhaucht. Wenige Tropfen, mit denen ich Alvas Lippen benetzen könnte, sodass sie zurückkehrt. Sodass sie zurückkehrt und ich sie in die Arme schließen kann.


  Daniel zog die Decke zurecht und verbarg die hässlichen Aufschriften. Dann stand er im Schimmer seiner Lampe einen langen Moment da. Er wollte beten, er wollte ihr etwas mit auf den Weg ins Jenseits geben, aber er konnte nicht. Er brachte keine Worte der Verabschiedung zustande, weil er nicht akzeptierte, dass sie tot war. Es kann nicht sein, dachte er. Es kann nicht sein, dass ich sie nie wieder küssen werde.


  Dieser Unfall war zu plötzlich geschehen. Abrupt. Aus dem Leben gerissen, sagte man, und genauso kam es Daniel vor. Gerade noch hatten sie sich in McMurdo geliebt, hatte sie Späße über das Softeis gemacht und ihn aufgezogen, wie er die Eisschrauben setzte, und nun sollte sie für immer die Augen geschlossen halten? Tot sein? Nein.


  Das war unmöglich. Er konnte sie doch noch riechen. Ihr Vanillehaar. Er konnte sie noch sehen. Ihre Grübchen. Er konnte sie noch hören: Gib mir einen Kuss, du Schneemann.


  Gib mir einen Kuss.


  „Du kleine Drecksratte“, bellte Dozer und riss Daniel aus seiner Andacht. Der Leiter der Station stand direkt hinter ihm. Daniel wirbelte herum und bemerkte gerade noch, wie der stämmige Mann seine Hand nach vorne schnellen ließ. Doktor Stayyards Augen waren gerötet und das erste Mal, seitdem Daniel auf der Antarktis-Station war, sah er ihn ohne qualmende Zigarre im Mundwinkel. Dozer, der seinen Spitznamen bekommen hatte, weil er wie eine Planierraupe, wie ein Bulldozer, keinen vor sich duldete und alles aus dem Weg schob, was seiner Station gefährlich werden konnte, sah heute schrecklich aus. Daniel hatte Zweifel, dass der Mann die Nacht geschlafen hatte.


  Sein Griff war mehr als fest. Er wirbelte mit Daniel herum und die Papierblumen rutschten vom Sarg. Der muskulöse Doktor ließ seinen jüngeren Kollegen gegen die Wellblechwand eines der Laborcontainer knallen, sodass Daniel vor Schmerz aufstöhnte. „Reicht es nicht, dass Sie damals McGinley ins Krankenhaus gebracht haben?“, bellte Dozer und hielt Daniels Kragen weiterhin fest umklammert.


  „Ich wollte das nicht, ich ...“


  „Davon gehen wir mal aus!“ Der Hass in Dozers Augen sprach Bände. Die ganzen Monate über hatte er Daniel bereits auf dem Kieker gehabt - vor allem, weil Daniel bereits kurz nach seinem Eintreffen einen Unfall an einer der Bohrstellen verursacht hatte. „Damit haben Sie sich selbst übertroffen, Sie eigensinniges Arschloch“, zischte Dozer und packte noch fester zu.


  „Sie wollte unbedingt hinunter, ich ...“


  „Ah. Sie schieben die Verantwortung auf eine Tote?“


  Für einen kurzen Moment sah es so aus, als stoße Dozer ein Lachen aus, doch sein Mund verzog sich lediglich zu einem wütenden Grinsen. Bevor Daniel richtig begriff, hatte der Mann einen Eispickel gezückt. „Sie ist tot, Doktor!“, spie er aus. „Tot! Und Sie haben die Frechheit ... Sie sind noch räudiger, als ich dachte.“


  Dozer presste Daniels Kopf gegen den Container. Er spürte das kalte Blech trotz der gefütterten Kapuze. Im Schein seiner wippenden Stirnlampe funkelte der Eispickel und plötzlich begriff Daniel, dass Dozer recht hatte. Die Erkenntnis traf ihn so hart, als hätte Dozer bereits mit seinem Eispickel zugeschlagen. Noch immer lief er herum, als sei er ein Student, als sei das Leben eine Abfolge von Partys, netten Treffen und Späßchen. Er war an den südlichsten Punkt der Welt geflogen, um ein Abenteuer zu erleben, und sein Abenteuer hatte einem geliebten Menschen das Leben gekostet. Wie eigensinnig, wie engstirnig, wie dumm.


  Ich bin ein dummer Junge, schoss es ihm durch den Kopf. Dozer hat recht. Ich bin es nicht wert, hier zu sein. Die Tränen liefen ihm über die Wangen, während Dozer ihn unablässig schüttelte und wütend anschrie.


  „Schlagen Sie zu“, bat er Dozer zischend. „Los. Schlagen Sie doch zu.“


  In Dr. Stayyards Augen blitzte es. Schön, schienen sie zu sagen, halt still und es ist gleich vorbei! Er holte weit aus. Daniel wandte den Kopf ab, wollte nicht hinsehen. Er wünschte sich nichts sehnlicher als Dozers Schlag. Wo immer Alva jetzt war, er würde ihr folgen. Wenn sein


  Atem gefror, würde er sie Wiedersehen. Er würde sie in den Arm schließen können und ...


  Die Spitze des Eispickels krachte neben Daniels Kopf in das Wellblech und verhakte sich. Dozers Kraftschrei hallte durch die Kuppel, dann senkte sich Ruhe zwischen die Container und bedeckte den Sarg aus Styropor wie ein Leichentuch.


  Daniel biss sich auf die Lippen. Er spürte, wie ihn die Trauer neuerlich übermannte.


  „Sie sind erbärmlich, Rheinberg. Erbärmlich“, meinte Dozer ruhig und wieder gefasst. Worte wie giftige Galle. „Sie verlassen die Station. Sie haben 24 Stunden, dann will ich Sie erst wieder vor Gericht sehen.“


  Ohne seinen Pickel aus der Wand zu ziehen und ohne ein weiteres Wort wandte sich Dozer ab. Seine von Schnee und Eis starren Stiefel trampelten über Papierblumen. Ohne dass der bullige Mann es bemerkte, trat er sie in den Schneematsch. Daniel sah seinem Chef nach, der den Sarg passierte und zwischen den Postpaketen hindurchging, um schließlich hinter einem der orangefarbenen Container zu verschwinden.


  Daniel atmete ein paarmal ein und aus. Er schloss die Augen und horchte auf das Rauschen in seinen Ohren. Am ganzen Leib zitternd rutschte er an der Containerwand hinunter in den Schnee. Reglos saß er da und starrte in die Dunkelheit der Kuppel.


  Im Kegel seiner Stirnlampe konnte er ein paar Flocken sehen, die durch eines der Dreiecke fielen, das im Kuppeldach gebrochen war. Der aufkommende Sturm presste sie


  durch jedes Loch. Schwere Flocken, groß wie Schmetterlinge, trieben glitzernd im Schein der Lampe hinab. Ein Funkeln aus reinstem Weiß.


  Er mochte die Farbe nicht mehr sehen.


  Das Weiß war ihm zuwider.


  Er konnte den Schnee nicht mehr ertragen.
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  Hinter dem Leuchtturm war die Sonne aufgegangen. Ihr greller Ball schob sich unaufhörlich über das Firmament, hatte den Atlantik erglühen lassen und spielte nun mit der Kuppel des Turms. Ihre Strahlen brachen sich im Glas, hinter dem sich die Pflanzen verbargen, und ließen die Kuppel eigentümlich glitzern und das Weiß und Rot des schlanken Turms erstrahlen. Selbst hier, auf einem der Waldwege Camp Heros, konnte Ian ihn gut zwischen den Ästen erkennen. Der Himmel war tiefblau und nur wenige Federwolken zogen vom Meer kommend herüber.


  Weil Bpm auch am Morgen nicht zurückgekehrt war, war Ian in aller Frühe aufgebrochen, um ihn zu suchen. Das gemeinsame Frühstück, das bisher aus einer Essenslieferung bestanden hatte, die Kalani von einem der Restaurants in Montauk abholte, hatte Ian nicht mehr abgewartet. Mit seinem Armeerucksack und seinem Skizzenbuch lief er durch den Wald zum Flugfeld von Camp Hero, in der Hoffnung, Bpm hier zu finden.


  Ian hatte fest damit gerechnet, dass sein Freund in der Nacht zurückkehren würde, doch anscheinend hatte Bpm eine Entscheidung getroffen. Er war immer noch derselbe, aber er schien andere Konturen zu bekommen, andere Facetten, die Ian die ganzen Jahre in Southend on Sea nicht bemerkt hatte.


  Oder hatte Ian sich selbst so stark gewandelt?


  Vielleicht ein bisschen von beidem. Gut möglich, dachte Ian, dass wir nicht mehr die Chaoten sind, die am Pier rumlungern und ihren Spaß daran haben, Touristen zu ärgern. Gut möglich, dass wir immer rauer werden, mehr Ecken bekommen und uns deswegen öfter reiben.


  Er kannte seinen Freund nun schon länger als sein halbes Leben, aber nie hatten sie sich derart oft gestritten wie in den letzten Tagen. Und niemals hatte Ian sich überlegt, wie es sich anfühlen würde, wenn sie getrennte Wege gingen.


  Je weiter er unter den Baumkronen mit ihrem Grün, Braun und Gelb dahin lief, desto stärker beschlich ihn ein Gefühl des Verlustes. Die Sorge um Bpm wich einem eigentümlichen Magengrummeln. Ein Ziehen, das fühlbar, jedoch kaum beschreibbar war, das Ian aber oft empfunden hatte, wenn etwas Neues bevorstand. Es war die Angst vor der Leere, die Angst vor einem Neubeginn und damit verbunden die Furcht vor dem Scheitern. Vom bekannten Ufer abzulegen und neues Land zu entdecken, hieß wohl immer auch, eine Zeit lang auf rauer See zu fahren - und Ian hatte das Gefühl, dem ersten Gegenwind, den ersten Wellen ausgesetzt zu sein.


  Er gelangte an einen Maschendrahtzaun, der den Wald durchschnitt und das einstige Flugfeld von Camp Hero absperrte.


  „Kommt mir irgendwie bekannt vor“, murmelte er und rüttelte am Zaun, wie es Kapitän Kinnfresse Steve vor Tagen getan hatte. Was hatte er noch gesagt, bevor sie auf das Gelände der Royal Air Force eingebrochen waren? Was ist los? Doch nicht etwa Schiss, Ian?


  „Ja“, murmelte Ian. „Ich hab Schiss. Keine Sorge, Steve, du Großmaul.“


  Was sie wohl alle machten? Cathy, Michelle? Und was wohl seine Mutter und sein Stiefvater taten? Sicherlich hatten sie bereits eine Belohnung für denjenigen ausgesetzt, der ihnen verraten konnte, wo sie steckten.


  Nachdem er ein paarmal nach Bpm gerufen hatte, folgte er dem Waldweg, der am Zaun entlangführte, Richtung Montauk. Auf der Landebahn kam ein Privatjet in Sicht. Wahrscheinlich benutzten reiche Feriengäste, die auf Long Island ihr Landhaus hatten, die alten Pisten. Ein Pilot saß mit seinem Kollegen unter einem aufgespannten Tuch. Sie spielten Karten.


  Ian ließ den Privatjet und die Landebahn links liegen. Wenig später kamen erste Häuser in Sicht, dann einige Villen hinter breiten, staubigen Straßen und schließlich der Hafen von Montauk. Er streifte zwischen den Cafes und Restaurants umher, versuchte zu erahnen, wo sich Bpm in seinem Ärger verkrochen haben könnte. Als Erstes fielen ihm die Internetcafes ein. Aber in Montauk gab es nur eines und dort war er nicht. Ian schlenderte zu McArthur’s Laden, vermied es aber hineinzugehen, sondern spähte durch die Scheiben. Der Laden war dunkel. Keine Spur von seinem Freund.


  Schließlich lief Ian zurück zum Hafen. Direkt an der Hafeneinfahrt reihten sich Restaurants und Bars aneinander. Die Häuser standen auf Stelzen im Wasser und ihr Anblick erinnerte Ian an den Pier in Southend on Sea. Es war leises Heimweh, das seine Schritte zu den Stegen lenkte.


  Auf den Sonnenterrassen der Lokale herrschte nicht viel Betrieb. Es war zu spät fürs Frühstück und zu früh fürs Dinner und so flanierten die Ausflügler gemächlich an den einladenden Tischen vorüber, die Blicke nur auf den Atlantik und die bunten Fischerboote gerichtet.


  Ian stellte sich, ein wenig verloren, auf einen der Stege, an denen die Fischerboote vertäut lagen. Von hier aus konnte er die Boote und die Flaniermeile entlangsehen und auch Bpm würde ihn sicher sofort bemerken, wenn er am Hafen aufkreuzte.


  Er ließ seinen Rucksack neben sich fallen und blickte eine Weile auf die Wellen, die gleichmäßig gegen die Schiffsbäuche platschten. Neben ihm am Anleger dümpelte ein Beiboot. Ein Dingi, wie Bpm und er es zum Fischen benutzt hatten. Es kam ihm vor, als läge es Jahre zurück, seitdem er mit Bpm und seinem Hund Zero auf die Nordsee hinausgefahren war.


  Ian sog die salzige Meerluft tief in die Lungen. Zero. Der Gedanke an seinen toten Hund, den er im Garten begraben hatte, legte sich wie ein schwerer Stein auf seine Brust. Noch immer gab er sich insgeheim die Schuld an Zeros Tod. Sicher, es war eine der Branen gewesen, die ihn im Keller verbrannt hatte, nicht er. Doch er hatte es nicht verhindert. Schlimmer noch: Er hatte Zero mit in den Keller hinab genommen.


  Mit einem Seufzer ließ sich Ian auf die wettergegerbten Bohlen des Piers sinken. Das Holz war warm von der Sonne und verströmte den Geruch von Fisch und Salz. Bilder von Tagen, als die Welt zwar langweilig, aber noch in Ordnung war, stiegen in ihm auf. Ihr Abenteuer, ihr gemeinsamer Sommer. So hatte Bpm sich ausgedrückt. Und nun drohte dieser Sommer sie zu entzweien.


  Ian schob die Beine über die Kante und ließ sie baumeln. Er spürte die Kühle, die vom Wasser aufstieg. Bpm war ein Trottel. Er hielt es für cool, dass es diese Branen gab. Dass Ian und auch dieses Mädchen, diese Chiyo, sie sehen konnten. Die Gefahr, die von ihnen ausging, unterschätzte er. Und dass sie eine große Gefahr waren, davon war Ian überzeugt.


  Er fischte sein Skizzenbuch heraus und musste sofort schmunzeln, als er das Bild mit Bpm, umringt von den schönen Stewardessen, sah. Er blätterte zurück und schaute sich die Skizze von Wesley an. Der verrückte Hausmeister des Bentwater Museums hielt die Welt in seinen Händen und machte ein ziemlich dämliches Gesicht. Aus einer schmalen Seitentasche des Rucksacks zog Ian das Etui mit den Stiften. Für gewöhnlich ließ ihn das Zeichnen ruhiger werden und half ihm, klarer zu denken. Ohne es bewusst zu wollen, begann er, ein paar Möwen zu skizzieren, die sich um Kuchenkrümel balgten. Das Dingi, wie es einsam und verlassen am Steg dümpelte. Dann ein paar Leute, die mit Ferngläsern das Meer beobachteten, in der Hoffnung, die Fluke eines Wals zu sichten.


  Schließlich verband er all die kleinen Skizzen, die Momentaufnahmen, die Puzzleteile der Welt um ihn herum, zu einem großen Bild. Er fügte den Leuchtturm hinzu und seinen Großvater, der in der Mitte saß und wie ein Jongleur mit den kleinen Skizzen spielte. Schließlich setzte Ian Bpm hinzu, der außerhalb des Bilderkosmos stand und auf die Symbole starrte, die Ian gestern Nacht in den Notizbüchern gefunden hatte. Hatten die Brane Harvey die Zeichen hinterlassen? Er hatte ganz vergessen, danach zu fragen. Noch einmal fiel sein Blick auf Bpm.


  Sein Freund stand außerhalb Ians Welt.


  Bpm sah die Brane nicht. Und er wollte den Tod nicht sehen, den sie brachten. War es das? War es dieser Umstand, der sie voneinander trennte? War es die Tatsache, dass Bpm dies alles noch immer als ein einziges spaßiges Abenteuer begriff, während Ian mehr und mehr Angst bekam, die sich wie ein Keil zwischen sie schob?


  Ian wusste es nicht.
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  Gestochen scharf sah Zachary sogar einzelne Haare auf den Köpfen der Touristen, die auf dem Deck der klobigen Fähre standen und mit ihren Ferngläsern versuchten, eine Walflosse in den Weiten des Ozeans zu erspähen. Amateure. Die Haare waren 327 Meter entfernt, wie die Digitalanzeige des Präzisions-Zielfernrohrs ihm verriet.


  Gerade war die Melrose im Begriff, am Kai von Montauks Hafen anzulegen. Die alte Fähre ächzte bei dem Versuch, sich an die Mole zu schmiegen. Eine Gangway wurde ausgelegt und dann spuckte das Schiff Touristen auf den Steg. Es war bereits früher Abend. Die Sonne warf lange Schatten.


  Zachary rückte das Zielfernrohr zurecht und sah sich die Gesichter an. Den enttäuschten Blicken zufolge hatten sie keinen Wal gesichtet. Er verzog die Mundwinkel. Sie keinen Wal und er keinen Ian Boroughs.


  Sein Rücken fühlte sich wie ein Brett an. Nicht wegen des Fluges, sondern weil er schon zu lange auf dem Beifahrersitz des Saab gesessen und den Hafen beobachtet hatte. Verfluchter schwedischer Sportwagen. Warum hatte Tan ausgerechnet einen Saab Sonett III klauen müssen? Eine uralte Kiste. Ein keilförmiger, klotziger Sportwagen mit durchgesessenen Ledersitzen. Der Weg vom kleinen Privatflughafen Montauks zum Hafen war nicht weit, dennoch hatte die kurze Fahrt durch das Exmilitärgelände und den Wald Zacharys Rücken gefoltert. Außerdem kannte bestimmt jeder in diesem winzigen Kaff den alten gelben Flitzer und seinen Besitzer. Der über dreißig Jahre alte Sonett war längst ein Sammlerstück.


  Und das knallgelbe Sammlerstück parkte, für alle gut sichtbar, mitten auf dem Platz an der Spitze der Insel im Lake Montauk. Auffälliger ging es kaum.


  Er sah über die Schulter zu seinem Partner. Die Arme verschränkt, lehnte Tan an der lang gezogenen Schnauze des Sportwagens und starrte mit düsterem Blick zu den Gästen des Jachtclubs hinüber. Verärgert schüttelte Zachary den Kopf und pfiff Tan zu sich, aber nur widerwillig löste sich der schlaksige Junge vom Wagen und schlurfte zu seinem Boss auf die andere Seite.


  „Was ’n?“ Tan spähte zum gegenüberliegenden Ufer des Sees. „Hast du ihn?“


  „Nein. Aber eine Macke krieg ich gleich. Hätt’s nicht was Auffälligeres sein können? Vielleicht ’n rosaroter Panzer?“


  Tan zuckte mit den Achseln. Zacharys Zorn schien ihm scheißegal zu sein. Er zog die Nase hoch und spuckte aus. „Zur Bank“, schlug er vor.


  „Was?“


  „Lass uns zur Bank.“


  Zachary schüttelte den Kopf. „Die Jungs wären schön blöd, in zwei Tagen so viel Geld auf den Kopf zu hauen.“ Mit dem Kinn deutete er Richtung Downtown. „Und wofür soll’n sie’s denn in diesem Kaff ausgeben?“


  „Für ’n Ticket woanders hin?“


  Tatsächlich stutzte Zachary. Das war ja mal eine wirklich philosophische Antwort. Er musterte den Jungen, aber der hatte gar nicht mitbekommen, was er gesagt hatte. Zachary seufzte.


  „Nein.“ Wieder hob er das Zielfernrohr ans Auge. „Hier ist man nicht auf Durchreise. Hier ist Endstation.“ Fünf Hobbyangler in den besten Jahren und in nigelnagelneuer Anglermontur bestiegen ein gechartertes Schiff, warfen sich lachend Bierdosen zu und unterhielten sich mit dem Kapitän. Langsam schwenkte Zachary das Westufer ab. Unzählige Bootsstege, ein Kommen und Gehen kleiner und mittlerer Schiffe. Vor den Holzterrassen der Restaurants, die auf Stelzen in der Bucht von Montauk standen, schoben sich Trupps von bunt gekleideten älteren Damen entlang. Auch sie waren auf der Jagd. Nach Kuchen. Während ihre Männer draußen auf dem Atlantik auf den großen Fang hofften, schoben sie sich doppelstöckige Nuss-Sahne-Törtchen rein.


  „Was willst ’n?“


  Zachary wurde von dem Anblick losgerissen. „Was? ... Ach so. Lauf mal rüber und besorg uns ’n paar Fischbrötchen.“ Er hielt ihm einen zerknitterten Sawbuck hin. Maulend griff sich Tan den 10-Dollar-Schein, machte aber keine Anstalten loszuziehen. Zachary biss sich auf die Zunge, den Jungen nicht zu tadeln, und nahm statt-dessen lieber wieder sein Fernrohr auf. Sollte Tan doch sehen, wo er blieb.


  Kaum das Fernrohr am Auge, stutzte Zachary. Er hatte einen schlanken Jungen in Hemd und mit bemalten Chucks entdeckt. Obwohl das Gesicht von Schatten verdeckt war, die ein aufgehängtes Fischernetz warf, meinte er, es schon einmal gesehen zu haben. Zachary stellte das Fernrohr scharf und sah sich den Jungen genauer an, der sich direkt am Wasser auf eine der Bänke gehockt hatte. Er saß auf der Rückenlehne der Bank, die Füße lässig auf die Bank gestellt, und hatte sich in ein Buch - ein Schreibheft oder so etwas - vertieft. Er kritzelte darin herum und hatte die Welt um sich vergessen. „Ich hab ihn“, flüsterte Zachary und bemerkte erst jetzt, dass Tan bereits ein paar Schritte entfernt war. „Ich hab ihn“, meinte er lauter. „Aber seinen Freund seh ich nicht.“ Tatsächlich war Ian Boroughs allein. Zachary schwenkte die Bank, die Netze, den Pier ab - aber den Lockenkopf, den Tan niedergestochen hatte, konnte er nirgends entdecken. Konnte es sein, dass der Bengel Tans Attacke nicht überlebt hatte?


  „Is’ egal.“ Tan war stehen geblieben und versuchte, mit bloßem Auge auch etwas zu erkennen. „Auf der Bank?“, fragte er knapp und knisterte hibbelig mit dem Geldschein herum. „Schnappen wir ihn uns.“


  „Nein“, brummte Zachary, und obwohl er das Fernglas nicht absetzte, bekam er aus dem Augenwinkel mit, wie Tan eine Fratze zog. Sein junger Partner äffte ihn mit einem stummen „Nein“ nach. Dann winkte er ab. „Was willst ’n? Lachs oder Hering oder was?“


  „Bleib hier.“ Innerlich verdrehte Zachary die Augen. „Wir sollen Patient 5 finden. Also tun wir das. Wir schnappen den Jungen nicht, aber wir beobachten ihn weiter.“ Zachary sah durch das Zielfernrohr, wie Ian das Buch zuklappte und in den Rucksack neben sich steckte. „Ich bin mir sicher, dass er uns zu Harvey Boroughs führen wird.“


  Tan kam zurückgetrottet und steckte Zachary den Zehner durchs Fenster. Er wollte ihm das Fernrohr aus der Hand nehmen, um selbst einen Blick zu riskieren, doch das Zielfernrohr war für Tan tabu. „Du fährst“, sagte Zachary. „Vielleicht ist der Beifahrersitz ein bisschen niedriger. Aber fahr mir keine Omas um. Klar?“


  Inzwischen war Ian aufgestanden und lief den Pier entlang Richtung Stadtmitte. Zachary rutschte auf den Beifahrersitz durch, während Tan um den Saab eilte.


  Kurz darauf hatte er mit den Kabeln gestartet und trat das Gaspedal durch. Tan ließ den Saab die Star Island Road hinunter schießen und scherte sich nicht um die Geschwindigkeitsbegrenzung. Auf dem West Lake Drive holten sie Ian ein. Zachary vermutete, dass er ein Rendezvous hatte, denn der Junge sah ständig auf seine Taschenuhr, die er an seinem Rucksack festgebunden hatte.


  „Langsam und unauffällig. Bleib hinter ihm“, befahl Zachary, bemerkte aber nach wenigen Metern, dass einige der Rentner dem auffälligen Sportwagen nachsahen.


  Schließlich ließ er Tan anhalten. „Schnapp dir unseren Krempel. Wir machen zu Fuß weiter.“


  „Ach komm!“ Tan hieb aufs Lenkrad. Wie es aussah, hatte er den Wagen lieb gewonnen.


  „Nun mach schon!“ Zachary steckte das Fernrohr ein und schnappte sich aus dem Handschuhfach den Revolver samt einem Ring neuer Patronen. Ian war vor ihnen in einer Traube New Yorker Ausflügler verschwunden, die den Bürgersteig vor einem Fischlokal blockierten.


  Ruppig drängten sich Zachary und Tan zwischen den Menschen hindurch und hefteten sich an die Fersen des Jungen. Leichter Wind setzte ein und trieb salzige Meerluft herüber, gemischt mit dem Gestank von Diesel und Fisch.


  In der Hoffnung, Ian würde sie direkt zum Haus seines Opas führen, ließ Zachary die Grundregeln einer Observation außer Acht und schloss zu schnell und zu nah auf. Er fluchte leise, als er einen Schwarm Möwen aufschreckte, die sich um weggeworfene Essensreste stritten. Ian sah sich kurz um und bog mit einem Mal auf das Gelände einer kleinen Werft ein. Die aufgebockten Schiffe, die zur Reparatur an Land gezogen worden waren, verdeckten ihn. Der Lärm von Kreissägen und das Hämmern einiger Werftarbeiter drangen zu ihnen.


  „Hat er uns gesehen?“ Die Hand schon an der Waffe, duckte sich Zachary hinter eine aufgebockte Jacht und spähte unter dem Kiel des Schiffs über die Werft. Der Junge hatte seinen Rucksack umgeschnallt und marschierte zu einem windschiefen Lokal, das versteckt hinter der Bootswerft lag.


  „Tex-Mex“, murmelte Tan und betrachtete sehnsüchtig die im Wind schaukelnde Reklametafel, an der Ian vorbeiging, als er das Lokal betrat.


  „Denk nicht mal dran.“ Mit dem Zielfernrohr im Anschlag versuchte Zachary, Ian durch die Fenster auszumachen, und musste unwillkürlich an die Jagd in den El Dorado Hills denken, bei der er so oft auf diese Weise Fasane durch dichtes Gebüsch ausgespäht hatte. Er war ganz gut darin zu erahnen, auf welcher Seite, hinter welchem Ast die Viecher ihren Kopf herausstrecken würden, doch durch die staubigen Scheiben war nicht einmal der Hauch eines Schattens zu erkennen. „Hol den Wagen. Ich pass auf, dass er uns nicht entwischt.“


  „Ich?“


  Zachary reagierte nicht auf Tans patzigen Einwand. Er checkte das Areal. Einen Hinterausgang gab es nicht, denn die winzige Holzhütte war direkt ans Wasser gebaut worden. Ian musste also wieder an ihnen vorbei, wenn er das Gelände der Bootswerft verlassen wollte.


  Hoffentlich braucht der Junge da drin nicht zu lang, dachte Zachary, sonst sterbe ich hier vor Hunger und Tans Laune wird noch mieser.


  Tatsächlich kam Ian nur wenige Minuten später mit drei prall gefüllten Essenstüten wieder heraus, noch bevor Tan mit dem Saab vorgefahren war. Hinter ihm verließ ein weiterer Gast das Lokal.


  Zachary musste schmunzeln, als er den Gast erkannte. Es war Patient 5. Cox würde zufrieden sein. Er sah sich nach Tan um, konnte den gelben Saab aber nirgends erblicken.


  „Verdammt noch mal.“ Zachary zog sich in den Schatten der Jacht zurück. Stumm schlenderten Ian und sein Großvater an ihm vorüber, ohne ihn zu bemerken. Einen Augenblick lang überlegte Zachary, mit gezückter Waffe hinter ihnen hervorzuspringen und die beiden einfach hier und jetzt abzugreifen, doch er verwarf den Plan, denn kaum waren die beiden ein paar Meter weiter Richtung Straße gegangen, bog ein Pick-up mit einigen Hafenarbeitern auf das Gelände. Die Männer hockten auf der Ladefläche und hätten alles mitbekommen. Immerhin konnte Zachary hinter dem Wagen den alten Saab Sonett erkennen. Das gelbe Ungetüm raste auf den Schotterweg und Tan hatte hörbar Spaß, ständig das Gaspedal durchzudrücken. Hoffentlich blieb er ruhig und sprang nicht gleich heraus. Sie hatten ihre Chance für einen Zugriff verpasst.


  Mit einer Vollbremsung ließ Tan den Wagen neben Zacharys Jacht zum Stehen kommen. Zachary sprang geduckt zur Beifahrertür und riss sie auf. „Los“, zischte er. „Aber halt Abstand.“


  „Ach. Kein Problem.“ Grinsend deutete Tan nach vorne. Erst jetzt bemerkte Zachary, dass Enkel und Opa nicht zur Straße gingen, sondern zwischen den Schiffen abgebogen waren. Sie bestiegen ein offenes, kleines Motorboot, das an einer der Molen vertäut war. Seine rote Farbe leuchtete in der untergehenden Sonne. Ians Großvater warf mit einem geübten Ruck den Außenbordmotor an und schon legten sie ab. Das Boot zog am Lokal vorbei Richtung Hafenbecken.


  „Fahr endlich!“, schrie Zachary Tan an, der den Motor aufheulen ließ. Kies spritzte. Mit Vollgas schossen sie zwischen den Booten hindurch und auf die Straße.


  Es war Zachary egal, ob sie gleich die Polizei an den Fersen hatten. Hauptsache, sie würden die beiden nicht verlieren. Den Blick stumm zur Seite auf das Wasser gerichtet, rief er Tan zu, Gas zu geben, stieß sich bei jeder Bodenwelle den Kopf und fluchte. Sie heizten den West Lake Drive hinunter.


  Mit einem solch kleinen Sportboot würden sie sicher nicht weit aufs Meer hinausfahren. Wenn sie Glück hatten, würden sie den beiden bis zu ihrem Anleger folgen können. Sie mussten nur mit dieser Rarität von einem schwedischen Sportwagen um den verdammten See herum!


  Nachdem Tan die Küstenstraße erreicht hatte und Zachary wieder Blick auf den Atlantik hatte, nahm er das Boot nur noch als roten Punkt wahr. Es hatte einen gehörigen Vorsprung, aber sie holten langsam auf.


  Zachary scannte die Küste und da sah er ihn: den alten Leuchtturm. Sie steuerten direkt auf ihn zu.
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  „Jetzt sagen Sie doch was!“ Chiyo versperrte Kenichi, der einen Klappstuhl über das Flachdach des Hochhauses trug, den Weg. „Was soll das werden? Wollen Sie hier picknicken? ... Aua!“


  Statt zu antworten, zog er sie an den Handschellen zur Seite.


  Obwohl es über fünfundzwanzig Grad warm war und die Sonne vom Himmel brannte, hatte Kenichi noch immer seinen Anzug an. Ungerührt schritt er weiter und zog dabei das zeternde Mädchen hinter sich her.


  Er schleppte den Klappstuhl aus billigem Plastik an zwei Lüftungsschächten vorbei und pflanzte ihn ein paar Schritte weiter ins Kiesbett des Flachdachs.


  „Ist das ’n Spiel oder so? He, ich red mit Ihnen! He! Ich hab Ihnen die ganze Zeit gesagt, dass wir sie stoppen müssen! Sie haben es doch auch gesehen! Sie haben sie doch ... Ach shit, haben Sie natürlich nicht.“ Unsicher, ob sie ihn weiter anschreien sollte, ließ Chiyo sich zu einer der Satellitenschüsseln zerren, die die Bewohner an ein Eisengestell montiert hatten.


  Kenichi kettete sie an eine der Verstrebungen. Er wollte ihr nicht wehtun, sie nur zum Schweigen bringen. Ihr ewiges Gekeife schepperte in seinen Ohren, auch wenn er sich nichts anmerken ließ. Ihr Gezeter, ihre Rufe und Tritte prallten ab wie eine Hühnerfeder an einem Samuraipanzer. Er hatte sie in seinem winzigen Badezimmer an ein Heizungsrohr gekettet und ihr für die Nacht ein paar Decken und Kissen gebracht, damit sie vor der Dusche schlafen konnte.


  „Wenn Sie jetzt auf die Idee kommen abzuhauen, Sie Arsch, dann ... dann ...“, fluchte sie und zerrte an den Handschellen. „Ich muss endlich nach Montauk! Hallo, hören Sie mich! Hallo! Scheiße.“


  Er rückte stumm seinen Klappstuhl zurecht und setzte sich. Seine Hände auf den Knien, das Gesicht geradeaus, blickte er über die bunten Häuser Chibas und Tokios.


  Silbernes Blitzen verriet mehrere Flugzeuge, die im Landeanflug auf Narita waren und in einem weiten Bogen über die Tokioer Bucht einschwenkten.


  Schon am Typ, es war eine Boeing 737-200 Advanced, erkannte Kenichi den 18:21-Flug aus Taipeh. Die Maschine würde drei Minuten Verspätung haben.


  Chiyo wollte sich die Ohren zuhalten, konnte sich aber nur eines zupressen. Das Flugzeug kam näher und näher. Sie schrie.


  Einen ähnlichen Wind und eine ähnliche Hitze hatte er im DoCoMo Tower gespürt. Gab es unterschiedliche Arten von Hitze?


  Kenichi wusste es nicht.


  Er blinzelte nicht.


  Ungerührt hockte er auf seinem Klappstuhl. Seine Haare wehten ihm ins Gesicht, während er dem Flieger lediglich mit den Augen folgte.


  Die Maschine schwenkte derart nah ein, dass er das Profil der Reifen erkennen konnte. Vier mannshohe Triebwerke ließen den Kies erzittern, die Satellitenschüssel wackeln und Chiyo vor Angst noch lauter brüllen.


  Dann, keine fünf Sekunden später, war der Spuk zu Ende. Die Maschine aus Aluminium, Plastik und modernsten Verbundstoffen war abgedreht und zog knapp über die Häuser hinweg auf die Landebahn vom Narita International Airport zu.


  Kenichi sah noch einen Moment starr zum nun klaren Himmel, während in seinem Rücken das Flugzeug leiser und leiser wurde.


  Wie oft hatte der Wind schon so heftig aus der Bucht herausgeweht, dass die Maschinen den Kurs direkt über das Haus nehmen mussten?


  Einige Male.


  Wie oft hatte er hier gesessen und den Fliegern zugesehen?


  Tagelang. Wochenlang. Einfach so. Vier lange Monate nach dem Tod seiner Frau.


  Die dunkelsten Monate seines Lebens hatte er den Fahrstuhl genommen, war auf das Hochhausdach gefahren und hatte schweigend seinen Klappstuhl aufgebaut.


  Vier Monate, in denen er kein Polizist und seine Frau nicht mehr lebendig gewesen war.


  Vier Monate, in denen er bei ihr lag - obwohl er auf dem Dach saß.


  So viele Tage.


  So viele Stunden.


  Zu viele Stunden.


  Zu viele Tage.


  „Was ’n das hier für ’ne Psychoscheiße? Wenn Sie mich verhören wollen, Sie Drecksack, dann los!“, brüllte Chiyo ihm in den Rücken. Sie war halb auf den Kies gesunken, den rechten Arm verrenkt, weil er noch immer festgekettet war. „Nehmen Sie mich endlich fest! Bringen Sie mich auf das Scheißrevier. Los doch! Oder wollen Sie mich angraben? Oh, ist es das? Wollen Sie mich foltern oder so? Nur zu.“


  Kenichi blinzelte.


  Er blinzelte ein zweites Mal. Den Blick auf Tokio und den klaren blauen Himmel gerichtet, legte er die Stirn in Falten.


  Ich habe die Brane nicht gesehen, dachte er, deinen Moloch. Aber ich habe die Flammen gesehen. Und ich habe gesehen, dass niemand da war, um sie zu entfachen.


  Das Telefonat mit seinem befreundeten Gerichtsmediziner Yöjirö kam ihm wieder in den Sinn, welches er noch in der Nacht geführt hatte, nachdem sie die alte Ishizuka im Badezimmer gefunden hatten.


  Wir haben keine Brandbeschleuniger gefunden. Die Frau ist verbrannt, aber es sieht aus, als sei ... Die Tür war von innen verriegelt.


  Innen? Kein Fehler?


  Nein. Ich habe persönlich alles mehrfach geprüft, Akiyama.


  Es gibt keinen anderen Zugang zum Bad?


  Nein.


  Was hatte Yöjirö gesagt, als er gestern hinter Chiyo im Hafen her gewesen war?


  Wenn es nicht so verrückt wäre ... Gespenstisch. Sieht aus, als habe es aus heiterem Himmel gebrannt. Gespenstisch.


  Er blinzelte. Er sah in den Himmel. Und dann tat er etwas, was er die ganzen vier Monate nicht getan hatte: Er drehte den Klappstuhl herum.


  „Du sagst, dieses Wesen ist für den Brand in Akihabara verantwortlich? Und für den DoCoMo Tower?“


  „Ja! Hören Sie schlecht?! Dieses ... dieses Ding hat meine Großmutter umgebracht, Sie Arsch. Es wird wiederkommen! Und wahrscheinlich fackelt es dann ganz Tokio ab. Ich kann es sehen! Und das heißt, es ist hinter mir her. Ich ...“


  Ihr Satz ging in Schimpfen und Schnaufen unter, als sie abermals mit aller Kraft versuchte, das Eisengerüst wegzutreten oder es jedenfalls durch Zerren an der Handschelle zu verbiegen.


  „Verflucht!“, schrie sie. „Ich werde dieses Vieh aufhalten und ich werde herausfinden, warum es Sobo getötet hat. Ich gehe nach Montauk und knöpf mir diesen Harvey Boroughs vor!“


  Kenichi brummte zustimmend. Er stand auf und strich seinen Anzug glatt. In aller Seelenruhe wischte er Staub vom Stuhl, klappte ihn ordentlich zusammen und trat auf Chiyo zu. Er blickte sie einige Sekunden lang nachdenklich an. Dann ging er wortlos zurück zum Aufzug.


  Sie sah ihm verdattert nach.


  Auf halbem Weg drehte sich Kenichi noch einmal um: „Wir fliegen zusammen. In dieses Montauk. Jetzt. Ruf die Nummer an.“ Entschlossen warf er ihr sein Handy zu. Sie fing es trotz der Fesseln auf.


  Eine Sekunde später flogen ihr die Schlüssel für die Handschellen zu.
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  Die Bar in der Amundsen-Scott-Base war ein gewöhnlicher Kantinenraum, den die Mitarbeiter mit viel Liebe zum Detail dekoriert hatten. Auf die Theke und Tische, die ausnahmslos aus Transportkisten zusammengenagelt worden waren, hatten sie Teelichter und Fotos von tropischen Blumen ausgelegt. Die Wände waren mit Fototapeten beklebt, die Strände und Sonnenblumenfelder zeigten, und Professor Doktor Greenlight, der Witzbold der Abteilung, hatte Sägespäne als Sandstrandimitat vor die Theke gekippt. In einem Fernseher lief leise ein Rockkonzert, während sich draußen das Unwetter zusammenzog und mit seinen Stürmen an der Forschungsstation nagte. Alle paar Minuten seufzte die Konstruktion, die mit Stahlpfeilern auf dem Eispanzer der Antarktis stand, wie ein alter Patient unter Schmerzen. Die Physiker, Geologen und Meteorologen kümmerten sich nicht darum, sondern genossen weiter ihren Feierabend.


  Dieser wurde jäh gestört, als Daniel hereinkam. Er stank und seine Kleider waren schmutzig, die Schuhe mit Eis bedeckt. Daniel hatte den ganzen Tag im Dom verbracht, wo er einen der Container geöffnet und sich dort mit Sicht auf Alvas Sarg hingelegt hatte. Seit ihrem Unfall hatte er nicht geschlafen und auch im Dom hatte er kein Auge zubekommen.


  Es wurde totenstill. Die meisten der Wissenschaftler sahen betreten in ihre Drinks, einige tuschelten und nur wenige nickten Daniel mit einem Blick aus Sorge oder Beileid zu.


  Daniel waren die Blicke egal. Er ließ das Getuschel über sich ergehen und versuchte, es von sich abprallen zu lassen, als wäre er aus Eis. Starr setzte er sich an die Theke und übersah geflissentlich, dass zwei Geologen aufstanden, um nicht mit ihm zusammen an der Bar zu sitzen.


  Abfällig sah er ihnen nach und trommelte mit den Fingern auf die Glasscheibe, die man als Thekenplatte auf die Kisten gelegt hatte. Er winkte einen bärtigen Meteorologen zu sich, der heute Bardienst hatte. Daniel bestellte einen vierfachen Whiskey, entschied sich dann jedoch um und ließ sich gleich die ganze Flasche reichen. Sie war noch zu zwei Drittel voll.


  Scheiß drauf. Ist der Fusel hier am letzten Flecken der Erde eben unbezahlbar, was spielt das noch für eine Rolle? Was spielt überhaupt noch eine Rolle, dachte er. AMANDA spielte keine Rolle mehr, seine Forschung, die Nächte, die er sich mit den Analysen der Neutrinos um die Ohren gehauen hatte. Auch Kontrolle spielte keine Rolle mehr, weil nichts mehr eine Rolle spielte.


  Er war ans Ende der Welt gegangen, um das Abenteuer seines Lebens zu finden, aber hatte nur Leid über die Menschen in seiner Nähe gebracht.


  „Damit fangen wir mal gar nicht erst an.“ Lacruz schob die Whiskeyflasche beiseite, noch bevor Daniel sich das erste Glas eingeschenkt hatte, und setzte sich neben ihn.


  Ohne seinen jungen Kollegen mit einem Blick zu würdigen, zog Daniel die Flasche brummelnd wieder zu sich und goss sein Glas randvoll. Er nahm es zwischen Daumen und Zeigefinger und prostete provozierend Lacruz zu. „Einen besseren Grund, damit zu beginnen, weiß ich nicht, Lacruz.“


  Lacruz ließ ihn gewähren, strich sich über seinen Iro und bestellte ein Light-Bier. Nachdem Daniel ausgetrunken hatte, füllte er sich sofort nach, dann packte er wortlos ein durchsichtiges Plastikbeutelchen auf die Glasscheibe des Tresens. Er ließ es zwischen sich und Lacruz liegen, trank in Ruhe aus und gönnte sich ein drittes Glas.


  „Was ist das?“


  Aus den Augenwinkeln erkannte Daniel, dass Lacruz sich scheute, das Beutelchen anzufassen. Daniel hatte keine Lust, es seinem jungen Kollegen zu verraten, statt-dessen holte er einen Brief hervor und packte ihn stumm neben das Beutelchen. Er trank. Er füllte nach. Langsam spürte er den Alkohol.


  Erst nachdem er einen weiteren Whiskey hinuntergestürzt hatte, tippte er auf die Seiten, dann deutete er auf das Beutelchen. „Das ist der Grund, weswegen sie hinunter durfte. Und das im Beutelchen, das ist der Grund, warum sie starb.“


  Ehe Lacruz den Brief nehmen konnte, hatte Daniel ihn schon aufgeschlagen und mit einem lauten Knall auf die Glasplatte vor Lacruz geklatscht. „Ihr Krankenbericht. Sie hat ihn gefälscht.“


  „Was?“


  „Sie hat ihren verfluchten Krankenbericht frisiert, weil sie nicht zwei Wochen lang allein in McMurdo bleiben wollte.“


  Lacruz nahm den Bericht. Daniel ließ ihn gewähren und wandte sich ab. Er ließ seinen Blick über die Gäste schweifen. Es waren bloß ein Dutzend Wissenschaftler und ein paar Bauarbeiter in der Bar, nur jeder dritte Tisch war besetzt. Daniel blieb an Professor Greenlight und Ibaha hängen. Die beiden älteren Forscher hockten bei einem Brandy auf ihren Kisten und sahen sich übergroße Ausdrucke mit Kurven von Wärmedaten an, die sie wahrscheinlich für das NSIDC, das National Snow and Ice Data Center, angefertigt hatten.


  Ihr Blick war abschätzend und sie verzogen keine Miene. Lediglich Professor Greenlights grauer Schnauzer wackelte unruhig, während er Daniel musterte.


  „Moment mal. Alva hat was gemacht?“ Noch immer studierte Lacruz den Brief, wurde aber anscheinend nicht schlau daraus.


  Es war der Brief, der Daniel unter das Bett gefallen war - kurz bevor er und Alva sich auf der Krankenstation von McMurdo geliebt hatten. Der Brief, in dem es hieß, sie habe lediglich eine Reizung der Lunge und müsse Antibiotika nehmen. Reizung ... „Wie es aussah, hatte Alva eine starke Lungenentzündung. Ihre Lunge war schon von Bakterien oder Pilzen oder was weiß ich durchsetzt. Sie hätte niemals mitkommen dürfen. Niemals.“


  Zwei Techniker, die vermutlich ihre Eisklettertour wegen des Unwetters abgebrochen hatten und die Daniel nicht kannte, kamen herein. Sie trugen noch schwere Thermoanzüge und hatten ihr Kletterzeug dabei. Eispickel und Karabiner klimperten an ihren Gürteln. Während sich der schmalere von beiden seine Spikes von den Schuhen zog und sich einen Sitzplatz suchte, stellte sich der andere neben Daniel und bestellte zwei Bier.


  „Warum fälscht sie ihren Befund, wenn sie krank ... “ „Weil sie unbedingt dabei sein wollte. Bei DOME F“, unterbrach Daniel Lacruz harsch. Er hob das Plastikbeutelchen hoch und hätte es vor Wut am liebsten auf die Theke geschlagen. „Wegen so einem Mist! Deswegen ist sie gestorben. Weil ich sie aus dem Krankenhaus mitgenommen habe.“


  „Du hast keine Schuld, Daniel.“


  Daniel lachte auf. „Keine Schuld? Natürlich, wer denn sonst? Sie hat die ganze Zeit gehustet, Lacruz. Selbst ’n Blinder hätte sehen müssen, dass sie die Strapazen von so einem Klettergang nicht durchsteht.“


  „Sie hat Sicherungsleinen angebunden.“


  „Ich hätte mit Dozer reden und mit schwerem Gerät kommen müssen, um so die Sonde zu bergen. Wir hätten abbrechen müssen, Lacruz. Abbrechen. Shit!“ Mit einem unterdrückten Grunzen ließ er das Beutelchen zu Lacruz hinüberschlittern, der hineinsah.


  In dem Plastiksäckchen steckte das Speichermodul des Fotovervielfachers 3-3-3.


  „Sie haben Alva und den Vervielfacher geborgen?“


  „Sie hat“, meinte Daniel und stürzte noch einen Drink hinunter. „Alva hat. Sie hatte den verdammten Chip in der Hand, als sie sie nach drei Stunden steif gefroren hoch geholt haben.“


  „Tut mir leid, dass ich nicht dabei war.“


  Daniel nickte. „Schon gut. Einer musste die Rettungskräfte holen ... Schmeiß das Mistteil weg. Verbrenn es, ja, tu mir den Gefallen! Ich schaff das nicht.“


  „Aber ich könnte versuchen, die Daten auszulesen, und….“


  Mit einem Aufschrei packte Daniel plötzlich den Eispickel des einen Kletterers. Bevor der Mann, der gerade seine Biere entgegennahm, reagieren konnte, schlug Daniel mit dem Pickel auf die Theke.


  „Ich hätte sie doch nie da runtergelassen, wenn ich gewusst hätte, dass sie ’ne Lungenentzündung hat!“, schrie er und schlug nach dem Beutel, ohne auf Lacruz’ Finger zu achten. Die Glasscheibe der Theke splitterte laut. „Wie konnte sie so was tun! Verdammt noch mal! Wieso? Wieso ist sie nicht in McMurdo geblieben? Wieso?“ „He!“ Lacruz ließ das Beutelchen in die Scherben fallen. Ein paar Gäste begannen zu rufen, doch Daniel hörte nicht auf und drosch weiter blind auf die Scherben, den Beutel und die Bar ein.


  „Sie hat den Brief gefälscht“, brüllte er und hieb mit einem Schlag seine halb volle Whiskeyflasche quer durch den Raum. „Verdammt! Wieso?“ Seine Worte gingen in Tränen unter. Er konnte nichts mehr sehen, weil sie ihm in die Augen schossen. Trotzdem hieb er mit dem Pickel weiter auf die Theke ein.


  „Daniel! Bitte. Gib mir das“, zischte Lacruz und sah sich zu den anderen Wissenschaftlern um, die mittlerweile aufgesprungen waren. Einige flüchteten, aber Dr. Greenlight und Ibaha waren schon auf dem Weg zu ihnen. „Du weißt, was letzte Weihnacht passiert ist. Wir haben die Idioten nach Neuseeland ausfliegen müssen.“


  „Na und? Fliegt mich halt nach Neuseeland. Mir egal.“


  „Daniel“, fuhr er seinen Freund streng an, aber der stieß seine Hand fort. „Lass mich.“ Zornig stieß Daniel Lacruz zurück. Rücklings landete der Junge beim Speicherchip direkt in den Glassplittern.


  Plötzlich spürte Daniel, wie ihn Hände packten um ihm den Eispickel zu entwenden. Professor Greenlight hielt ihn im Schwitzkasten, während der Techniker und Ibaha ihm den Pickel abnahmen.


  „Lasst mich. Verflucht. Lasst mich.“ Daniel schlug um sich. Sein Ellbogen traf den Techniker an der Brust und ehe der Mann zurücktaumelte, hatte sich Daniel aus Greenlights Griff befreit.


  „Daniel, es reicht!“ Lacruz. Vor ihm. Blut an der Hand. Splitter in seinem Iro. Daniel hörte die Worte seines Freundes nicht. Wut. Immer noch. Seine Wangen brannten. Schlag die Welt! Schlag dich selbst! Delete yourself! Sich wehtun. Alles beenden. Delete yourself!


  Verzweifelt blickte Lacruz zu Greenlight. Erst als dieser ihm zunickte, schlug er Daniel mit der Faust direkt aufs rechte Auge.


  „Ey!“ Mit einem Aufschrei prallte Daniel zurück gegen


  Greenlight und verharrte, wusste nicht, was passiert war. Der Schleier aus Wut war wie weggerissen und er viel zu überrascht, um zornig zu sein. Fassungslos fühlte er nach seiner Augenbraue. Sie schmerzte. Kopfschüttelnd betrachtete er das Blut, das ihm aus der winzigen Platzwunde lief.


  „Du ... du ... du hast mich geschlagen“, stammelte er und sah in die Runde, als hätte Lacruz ihn aus einem Albtraum gerissen.


  „Na, frag mich mal, du Idiot.“ Lacruz wischte sich das Blut von der Hand, wollte ihm das aufgeklaubte Spültuch reichen, als Daniel jäh losrannte. Er rempelte an seinem Freund vorbei und hielt auf die Tür zum Flur zu. Kaum hatte er sie aufgerissen, hörte er Lacruz hinter sich schreien: „Tu es nicht! Tu das nicht! Daniel! Verflucht noch mal.“


  Daniel rannte, so schnell es sein verletztes Bein zuließ, ein paar Meter den Flur hinunter und wandte sich nach rechts und damit einer der Nottüren zu. Hinter sich hörte er die Kollegen nach ihm schreien und sich nähern, doch da hatte er schon die Tür aufgerissen.


  Minus 58 Grad. Der Sturm ließ den Schnee zu spitzen Geschossen werden. Feine Eispartikel, die sofort in seine Haut stachen. Es war ihm egal. Daniel rannte auf die Fluchttreppe hinaus.


  Er wollte die Stufen hinab springen und in den Schnee rennen, aber eine Böe erwischte ihn und riss ihn von den Beinen. Er wurde gegen das Geländer geschmissen und knallte mit dem Hinterkopf an eine der Eisenstreben.


  Dann deckte ihn die Schneewehe zu, in die er gestürzt war.


  Keinen Lidschlag später spürte er Lacruz’ und Greenlights Hände, die ihn aus dem Schnee zogen. Zitternd am ganzen Körper versuchte er, sich abermals loszureißen, doch sie ließen ihn nicht los.


  Die Kälte war durch sein Hemd gedrungen. Aber er spürte sie kaum, weil er selbst begann, langsam zu Eis zu werden. Er spürte die Kälte auf seiner Haut nicht, weil sie ihn längst ausgefüllt hatte.
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  „Verdammt, Tan!“ Mit zusammengebissenen Zähnen krallte sich Zachary am Armaturenbrett fest. Er musste den Kopf einziehen, sonst wäre er bei jedem Schlagloch gegen die Decke gedonnert. „Fahr langsamer! Sofort.“


  „Die hau’n doch ab.“ Aufgebracht deutete Tan durch die Windschutzscheibe Richtung Meer. Einige Hundert Meter voraus schipperte das rote Motorboot und schoss durch die Wellenkämme. Sie konnten Ian und seinen Großvater erkennen, die sich festhalten mussten, weil das Boot stark schaukelte. Viel mehr war jedoch nicht zu sehen, denn aufgewirbelter Sand der Piste bedeckte als feiner Schleier die gesamte Windschutzscheibe. Zachary stellte die Scheibenwischer an und drückte auf die Wischanlage. Das Wasser vermischte sich sofort mit dem Sand und die porösen Wischer machten alles noch viel schlimmer. Mühsam quälten sich die Scheibenwischer durch den braunen Kleister.


  „Verdammt noch mal“, knurrte Zachary und kurbelte seine Scheibe herunter. Warum konnten Ian und dieser Harvey nicht einfach zu Fuß zu einem netten Hotel schlendern? Nein, sie mussten ein Motorboot nehmen und damit die Küste des Montauk State Park entlangbrettern. Ein Park, der vornehmlich auf Sandpisten zu durchqueren war.


  Es war ein Albtraum. Warum nur hatte er Tan den Wagen aussuchen lassen? Er wollte mal was Schickes fahren, was mit Stil, hatte Tan gemault. Verfluchte Schotterpiste. Verfluchter Saab Sonett.


  Ein weiteres Schlagloch ließ Zachary gegen die Decke donnern. „Mist!“, schrie er auf und tastete nach seiner Stirn. Er spürte Blut. Er hatte sich am Griff über der Tür glatt den Kopf aufgeschlagen.


  „Langsamer, sagte ich“, fuhr er den Jungen an, der erst jetzt vom Gas ging.


  „Konnte doch keiner ahnen, dass die mit ’nem Boot kommen“, verteidigte sich Tan und starrte konzentriert aus der verschmierten Scheibe.


  Wo wollten die beiden Boroughs bloß hin? Laut Karte war die Insel in wenigen Hundert Metern zu Ende. Sie würden ja wohl kaum eine Rundreise machen und mit dem Boot auf der anderen Seite wieder zurück Richtung Montauk schippern. Oder doch?


  Resigniert ließ sich Zachary in den Beifahrersitz zurückfallen. Er wandte sich noch einmal dem Plan von Montauk zu, den er am Hafen bei der Touristeninformation mitgehen lassen hatte. „Sieht so aus, als wollten sie am Leuchtturm picknicken oder so.“


  Mit einem Mal legte der Sonett eine Vollbremsung hin. Die Sandpiste endete abrupt vor einem Waldstück, Rechts fielen die Klippen steil zum Strand hin ab und links waren bloß Bäume.


  Fluchend hämmerte Tan den Rückwärtsgang rein, gab Vollgas und ließ trotz Zacharys Fluchen den alten Sportwagen herumwirbeln. Nun waren sie gezwungen, den halben Weg zurückzufahren. Zachary konnte sich an eine Abzweigung erinnern, aber weil noch nicht einmal die unbefestigte Küstenstraße auf dem Touristenplan eingezeichnet war, blieb nur zu hoffen, dass sie sie an die Nordspitze der Insel führen und die Boroughs tatsächlich zum Leuchtturm fahren würden.


  Zachary sah auf die Uhr. 15:57.


  „Shit“, brummte er und zog sein abgegriffenes Handy aus der Tasche. Zeit für sein Sechzehn-Uhr-Telefonat. Immerhin hatten sie diesmal gute Nachrichten.


  „Ja, Cox?“, meinte Zachary, nachdem auf der anderen Seite abgenommen worden war. „Hier ist Zachary Whyte.“


  „Zachary ...“, drang es belustigt aus dem Handy. „Wissen Sie eigentlich, wer Sie sind?“


  Zachary stutzte und warf Tan einen fragenden Blick zu, obwohl der sich ausschließlich auf die Sandpiste konzentrierte. Wie meinte Brian Cox das?


  „Ihr Name“, warf Cox ein. „Ihr Name: Zachary.“ „Was soll ’n damit sein?“


  „Zachary heißt die Erinnerung. An was, Zachary Whyte, erinnern Sie sich? Oder ist Ihre Erinnerung so rein wie Ihr Nachname?“


  Die Frage kam zum falschen Zeitpunkt. Zachary hatte nun wirklich keine Lust, philosophische Gespräche mit seinem Auftraggeber zu führen. „Hören Sie, Cox. Wir haben Patient 5 und wir haben den Jungen. Sie sind ...“ „Zachary, Sacharja“, unterbrach ihn Cox. „Sacharja.


  Daher kommt der Name ... Du bist ein Prophet, Sacharja. Ein Engel kam und erklärte dir deine Visionen.“


  „Ein Engel?“


  Der Mann lachte. „Ein Engel. Das ist korrekt ... Aber es ist viele Jahrhunderte her.“


  „Wenn Sie meinen.“


  „Sacharja, geleite den Patienten 5 zu mir und du wirst abermals einen Engel sehen. Das verspreche ich.“


  War das eine Drohung? Zachary war überfordert. Er sah durch die verdreckte Windschutzscheibe und realisierte, dass Tan mittlerweile abgebogen war und nun einer asphaltierten Straße Richtung Leuchtturm folgte.


  „Mister Cox, ich denke, wir haben die beiden in wenigen Minuten. Ich würde vorschlagen ...“


  Er wollte sagen, wir fliegen dann sofort zurück, wurde jedoch ein weiteres Mal unterbrochen: „Du wirst einem Seraphim in die Augen sehen können. Das Wunderbarste, was uns Sterblichen vergönnt ist, Sacharja“, meinte Brian Cox. Das Erschreckendste war, dass er überhaupt nicht verwirrt klang. Einen Augenblick hatte Zachary gedacht, der Mann habe zu viele seiner Venlafaxin-Pillen geschluckt, doch jetzt wurde ihm bewusst, dass Brian Cox nüchtern war. „Beeilen Sie sich, bitte. Bringen Sie die beiden Herren her. Gute Arbeit so weit, Sacharja.“


  Die Erinnerung, dachte Zachary, so ein Schwachsinn. Er legte auf und knallte mit dem Kopf gegen den Himmel.
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  Cox legte auf. Gewohnt gekonnt schlug er die Plane beiseite und schlängelte sich mit dem Strauß weißer Rosen in den medizinischen Flur des Chateaus. Als er an zwei Stahlwägelchen mit abgedecktem OP-Besteck und einem Beatmungsgerät vorbeikam, entlud sich seine Anspannung in leises Pfeifen. Es war Monate her, seitdem er so viel Medizintechnik griffbereit im Gang gesehen hatte.


  Ein kurzer Blick aus der Panoramascheibe - der weitläufige Garten lag in letzten Schleiern des Morgennebels. Er atmete noch einmal durch und stellte seine Dark-Commander-Uhr auf 30 Minuten. Dann bog er zu Sofias Zimmer ab. Kaum war er um die Ecke, da trat einer der Ärzte auf ihn zu. Der Haarschutz des New Yorker Spezialisten, den er vor zwei Jahren vom New Yorker Presbyterian Hospital abgeworben hatte, war durchgeschwitzt. Er hatte keine Handschuhe an, dafür jedoch einen aufgerissenen Beutel Mullbinden und einen laufenden Tablet-PC in der Hand. Der Arzt musste nicht einmal die Lippen öffnen, Brian sah sofort, dass etwas geschehen war.


  „Lebt sie noch?“ Er hatte nicht beabsichtigt, so hart und geradeheraus zu fragen.


  „Ja. Ihre Leber ist kollabiert und wir haben sie in ein künstliches Koma versetzen müssen. Aber sie ist ...“


  stabil“, murmelte Cox. Er ließ den Blumenstrauß sinken. Seit über 40 Jahren war Sofia Cox in einem „stabilen Zustand“. Stabil zwischen dem Leben in einer Eisendose und dem Tod im Himmel. Gott bewahre.


  Cox spürte, wie Wut in ihm aufstieg, und machte eine seiner Atemübungen, um sich zu beruhigen.


  „Es geht ihr den Umständen entsprechend gut, Mister Cox“, sagte der Arzt. „Aber ...“


  Er ließ sich nicht einschüchtern, sondern wollte an dem Mann vorbei, doch der Arzt stellte sich ihm in den Weg. „Sie können sie leider nicht besuchen, Mister Cox. Es tut mir leid.“


  „Fassen Sie mich bitte nicht an.“ Cox riss den Arm des Mannes fort.


  „Ich bitte Sie, Mister Cox. Bitte, wir sind froh, dass wir sie überhaupt zurückgeholt haben.“


  Zurückgeholt, dachte Cox und musste sich anstrengen, nicht frustriert loszuprusten. Zurückgeholt. Ihr Ärzte könnt niemanden zurückbringen. Sie weiß, dass sie noch nicht sterben darf. Das ist es, was sie nicht gehen lässt ... Aber zurückgeholt habt ihr noch niemanden. Er atmete ein paarmal ein und stellte sich ein Feuer vor. Das Bild vom Knistern und Glimmen der Flammen beruhigte ihn etwas. Die beiden Männer musterten sich. Sie sahen sich stumm in die Augen, bis der Spezialist schließlich wegschaute und anführte: „Sie wird nicht mehr lange zu leben haben, Mister Cox. Wissen Sie, unsere Möglichkeiten sind begrenzt ...“


  „Ich weiß. Wie lange noch?“


  Erneutes Schweigen. „Eine Woche. Mit Glück zwei.“


  Abermals tat Cox einen Schritt vor. „Bitte. Morgen“, meinte der Arzt versöhnlich. „Morgen.“ Er hatte Cox wieder am Arm gefasst, doch diesmal wehrte sich der Manager nicht. Stattdessen nickte er seufzend.


  Ohne ein weiteres Wort machte Cox auf dem Absatz kehrt, schmiss die Rosen auf einen der Besteckwagen und eilte den Gang hinunter, während hinter ihm die Sonne durch die Palmen brach und durch das Panoramafenster den Gang in feuriges Licht tauchte.


  Cox hatte keinen Sinn für die Schönheit. Er wollte nur fort aus diesem Teil des Chateaus. Wenig später durchschritt er das samtrote Zimmer, bog jedoch nicht Richtung Labor ab, sondern wandte sich dem alten Flügel des Chateaus zu.


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Zachary und Tan am Leuchtturm ankamen. Zwei Wagen parkten auf der Auffahrt, doch es war niemand zu sehen. Zachary ließ Tan einige Meter weiterfahren und abseits der Einfahrt halten. Er hatte vorgehabt, erst einmal die Situation zu beobachten und zu sehen, ob die beiden wirklich den Leuchtturm angesteuert hatten, entschloss sich dann jedoch für die brachiale Methode.


  Er ließ Tan zurücksetzen und den Saab einfach neben dem abgedeckten Oldtimer parken.


  Tan schlurfte zu den Klippen vor und hielt nach dem Motorboot Ausschau. Fehlanzeige. Das Boot war nirgends zu entdecken.


  „Vielleicht haben sie es unter einen Felsvorsprung gezogen“, meinte Zachary. „Ich bin mir sicher, dass sie hier sind. Sonst kommt nichts mehr auf dieser Seite von Long Island. Lass uns beim Turm nachsehen.“


  Die Türen der Gebäude, die sich an den Turm schmiegten, waren verschlossen. Dennoch schien hier jemand regelmäßig herzukommen, denn die Blumenrabatten waren gepflegt, der Putz ausgebessert und die Fensterscheiben geputzt. Zachary spähte in einen der Schuppen, fand jedoch außer Gartengeräten und ein paar Angeln keinen Hinweis auf die beiden Boroughs.


  Plötzlich tippte Tan ihn an die Schulter und nickte in die Richtung eines Mannes, der eben aus dem Leuchtturm getreten war.


  Ein Blick genügte Zachary, um zu wissen, wen er da vor sich hatte. Der Hawaiianer war gut trainiert, obwohl er mit seinen zwei Metern fast zu drahtig wirkte. Über seinen Armen ringelten sich Tattoos, die mit Schmuckimplantaten verziert waren. Eine schmerzvolle Prozedur. Die Augen des Hünen verrieten Zachary, dass sie den gleichen Job hatten. Instinktiv schob er Tan hinter sich.


  „Ich hätt’s wissen müssen“, fluchte er. „Er hat sich einen Bodyguard genommen.“ Er setzte ein Lächeln auf und schritt geradewegs, Tan im Schlepptau, auf den Hawaiianer zu. Er winkte noch von Weitem, die Pistole hinten in der Hose. „Guten Tag. Sie haben hier nicht zufällig einen älteren Herrn und seinen Enkel gesehen?“


  Der Blick des Hawaiianers wurde sofort hart. Bingo, dachte Zachary, hier sind wir richtig.


  Der Mann schüttelte stumm den Kopf. Als Zachary einen Schritt auf ihn zutrat, glitten die Hände des Tätowierten zum Revers seines fein gerippten Sakkos. Für eine Schrecksekunde starrte Zachary dem Mann in die Augen, bereit, sofort den Revolver zu ziehen und ...


  Der Hawaiianer holte eine Schachtel Zigaretten aus der Innentasche und bot Zachary eine an. Zachary zögerte. Wenn der Fremde auch nur ansatzweise so gut war, wie er ihn einschätzte, dann war es eine Falle.


  Als habe der Mann Zacharys Gedanken gelesen, hielt er die Packung hoch. Es war eine gewöhnliche Schachtel. Mit der Linken kratzte er sich lässig am Ohr, wohl um zu signalisieren, dass von dieser Hand auch keine Gefahr ausging.


  „Schon gut.“ Zachary hob seine Hände, um zu signalisieren, dass auch er keinen Ärger wollte. „Wir möchten nur quatschen.“


  „Ich nicht.“ Die Stimme des Mannes war rau wie eine Holzfeile.


  „Wir wollen die beiden nur warnen.“ Noch immer hielt Zachary die Hände oben und ging langsam auf den Tätowierten zu. „Die zwei haben bei uns Burritos gekauft. Doch vermutlich sind sie mit Glassplittern verunreinigt. Der blöde Hilfskoch ...“


  Bevor Zachary reagieren konnte, hatte der Hawaiianer schon eine flinke Bewegung mit der Zigarettenschachtel gemacht.


  Was danach geschah, würden für Zachary immer nur Bruchstücke bleiben. Er ist ein verdammter James Bond, schoss es ihm durch den Kopf, als er an seinen Hals griff und eine kleine Pfeilspitze spürte. Erst jetzt kam der Schmerz. Ein Brennen, das sich durch die Schlagader bis in die Brust ausbreitete und sofort seinen Kopf flutete. Er meinte, Tan im Augenwinkel die Waffe hochreißen zu sehen. Er musste sie aus seinem Hosenbund gezogen haben.


  Dann hörte er ein entsetzlich lautes Knallen. Er dachte, sein Schädel explodiere. Beißender Geruch von Schmauch wehte ihm ins Gesicht und während er auf die Knie ging und die Welt um ihn zu einem Tunnel wurde, sah er, wie sich der schwarze Mann an den Bauch griff und sein sündteures Hemd sich unter dem Sakko mit Blut tränkte. Stöhnend sackte der Mann vor ihm weg, griff nach seiner Pistole, aber Tan hatte bereits den Fuß auf seinen Arm gestellt.


  Dann wurde es dunkel um Zachary.
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  Sie aßen scharfe Burritos, während sie dem Thermozykler zusahen, der die PCR ausführte. Die Polymerase-Kettenreaktion, wie Harvey Ian versucht hatte zu erklären. Er hatte nur wenig von dem verstanden, was sein Großvater ihm über das Verfahren erzählt hatte, aber im Prinzip tat das Kästchen vor ihnen nichts weiter, als durch verschiedene Temperaturschritte immer wieder Ians DNA zu zerschneiden und Kopien herzustellen, um dann von den Kopien abermals Kopien zu fertigen. Nach wenigen Durchgängen war das Stück DNA, das sie sich anschauen wollten, tausendfach vorhanden und stand zur Analyse bereit.


  „Du hast gesagt, es ist ein Virus?“ Ian griff sich eine Wasserflasche und versuchte, den scharfen Geschmack der Burritos wegzuspülen.


  „Ja. Aber es verhält sich nicht wie bei einer Grippe.“


  Ich weiß, ich bin ein Freak, dachte Ian, sagte aber nichts, sondern aß weiter. Wie soll ich jemals wieder zurück nach Southend kommen? Habe ich jemals überhaupt vorgehabt, dorthin zurückzukehren? Was wohl Parodontose-Peter tat? Sicher hatte er schon Laufstreifen in sein klinisches Wohnzimmer getreten. Vom vielen Auf-und Abtigern war bestimmt sein geliebter Flokati schwarz vor Dreck. Ian stellte sich seinen Stiefvater vor, wie er in voller Arztmontur umhersprang wie Rumpelstilzchen ums Feuer und über ihn schimpfte. Schmunzelnd biss Ian noch einmal von seinem scharfen Burrito ab. Das verschrobene Bild wich leider sofort den Gedanken an seine Mutter. Er musste sie dringend anrufen. Er musste ihr sagen, dass er noch lebte. Wenigstens das musste er tun. Auch wenn er immer noch verletzt war, dass sie ihn all die Jahre über den Tod seines Vaters angelogen hatte.


  Er vermisste sie. Noch machte sich das Heimweh nur leicht bemerkbar, noch nicht bohrend und drängend, aber Ian sehnte sich nach seinem Zimmer, nach seinen Dingen, nach der Geborgenheit des Reihenhauses und ...


  Das Piepen des Thermozyklers riss ihn aus den Gedanken.


  „Ist er fertig?“


  Harvey kratzte sich die Narbe auf seiner Wange. „Gleich. Erzähl bloß Kalani nicht, dass wir hier beim Analysieren zu Mittag essen. Das hasst er. “


  Ian tat, als schließe er seinen Mund ab und würde den Schlüssel wegschmeißen. Schmunzelnd wischte Harvey sich die Finger ab und aktivierte ein neues Programm. „Ist gleich durch. Was ich versuche, dir zu erklären, Ian, ist nicht ganz einfach. Und es hat einigermaßen lange gedauert, bis ich es verstanden habe. Du hast dich nicht angesteckt, sondern du hast es geerbt.'’''


  „Das weiß ich. Aber wo ist da der Unterschied?“


  „Nun ja, das Virus in dir ist anscheinend eine unbekannte Art von Provirus. Das ist ein Virus, das nicht aktiv ist. Nicht wie ein Grippevirus, mit dem du dich infizierst. Beim Provirus ist es anders. Es ist in dein Erbgut aufgenommen worden. Es ist Teil davon und ist in deiner DNA eingebaut. Es ist passiv.“


  „Passiv? Es schläft?“


  „Ja, kann man so sagen. Ja. Das Provirus schlummert in dir und wird weitergegeben. Von Generation zu Generation. Von mir zu Thomas und von Thomas zu dir.“ „Okay. Und vor dir? Ist es in dir entstanden?“


  „Nein.“


  „Das heißt, es war schon vorher da?“


  Harvey öffnete den Thermozykler. „Ja, sehr viel vorher. Und wir sprechen hier nicht von meinem Urgroßvater, wir reden hier über Jahrtausende, wenn nicht gar Jahrmillionen.“


  Ian schmiss Harveys und seine leere Essensschale zurück in die Plastiktüte. „Das verstehe ich nicht. Dieses Virus ist schon seit Jahrmillionen in uns? Ich dachte, das Experiment in Philadelphia hätte dich irgendwie infiziert... “ „Nein. Das Virus, das ich in mir habe. Und das du in dir hast. Und Kalani. Und dein Freund, dieser Bpm ... das alle in sich tragen - es existiert hier schon ewig.“ „Jeder hat es? Aber ...“ Ian schluckte. Wie konnte es dann sein, dass nur er die Brane sah?


  Als habe Harvey seine Gedanken gelesen, sagte er: „Du, ich, Thomas. Wir sehen die Brane, weil bei uns das Virus nicht mehr verkümmert ist. Oder wie du es gesagt hast: Bei den anderen schläft es, bei uns ist es erwacht. Während des Philadelphia-Experiments muss ich einer Strahlung ausgesetzt gewesen sein oder etwas eingeatmet haben, sodass das Provirus wieder aktiviert wurde.“ Harvey massierte seine rechte Hand, deren Finger teilweise nur noch Stummel waren.


  „Es ist aufgewacht.“


  „Ganz genau.“


  „Und die anderen vom Experiment?“


  Harvey schüttelte den Kopf. „Es ist nur in mir erwacht. Nur bei mir. Und nur ich habe den ... den Wecker vererbt. Hilf mir mal.“ Harveys Finger zitterten, als er die Bank von PCR-Behältern, daumengroßen Plastiknäpfchen, aus dem Thermozykler hob. Ian konnte nicht sagen, ob vor Anspannung oder wegen seines Alters. Während Harvey eine Pipette nahm, bat er Ian, die Plastikschälchen zu öffnen.


  „Es kann also bei jedem ausbrechen?“


  „Bei jedem, der den Wecker hat. Einen bestimmten Protein-Cocktail, den ich aus meinem Blut herstellen konnte. “ Harvey nickte zur Spritze mit der roten Flüssigkeit, die noch im Kästchen aus Panzerglas ruhte. „Um es etwas genauer zu sagen, Ian. Du hast ein endogenes Retrovirus in dir. Das ist nicht ungewöhnlich. Das Humangenomprojekt fand mehrere Tausend endogene Retroviren in unserem Erbgut, die schlummern. Sie machen gute acht Prozent unseres menschlichen Erbguts aus.“


  „Aber warum? Warum sind die Viren da drin? Und warum schlafen sie alle?“


  Harvey zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, warum es so viele gibt. Aber ein Virus muss nicht zwangsläufig böse sein. Vielleicht war es einem Affen dienlich, hilfreich. Und mit den Jahrtausenden ist es Bestandteil der Affen-DNA geworden und ... “


  und wurde an uns weitervererbt. Aber das hieße ja ...“


  Vorsichtig träufelte Harvey etwas von der gewonnenen DNA-Flüssigkeit auf ein Plättchen, um es unter dem Mikroskop zu begutachten, an dem mehrere Kameras und ein Computer angeschlossen waren. „Ja“, meinte er. „Das bedeutet, dass es vielleicht vor zweihunderttausend oder zwanzigtausend oder zweitausend Jahren normal war, die Brane zu sehen.“


  „Und diese Fähigkeit ist verkümmert, weil das Retrovirus passiv geworden ist? Weil es in die Erbmasse überging?“


  „Entweder so rum oder andersrum.“


  Ian sah seinen Großvater fragend an.


  „Na, andersrum. Es gibt noch die Möglichkeit, dass das Virus verkümmerte, weil es nicht mehr gebraucht wurde. Die Brane verließen unsere Dimension und damit verkümmerte die Fähigkeit, sie zu sehen.“


  „Und das Virus verkümmerte.“


  „Richtig. Als es nicht mehr von Nutzen war, die Brane zu sehen, wurde die Fähigkeit zu einem endogenen Retrovirus und legte sich schlafen.“


  „Aber das hieße, dass sie schon seit Jahrtausenden hier sind und ... und mit uns gelebt haben?“


  „Mit uns, mit den Dinosauriern, wer weiß.“


  „Kann man nicht bestimmen, wie weit es zurückgeht?“


  „Man kann die Mutationen überprüfen und man kann Diagramme erstellen, woher die Retroviren stammen - zum Beispiel, ob sie einst in Vögeln waren.“ Ians Großvater beugte sich über das Mikroskop und begann, es ordentlich einzustellen. „Ich hab’s versucht, aber unser Virus ist noch nicht eingeordnet. Niemand hat es bisher im Genom identifiziert. Ich kann dir nicht sagen, wann es in unser Erbgut übergegangen ist. Immerhin konnte ich aber durch meine Analysen einen Weckstoff herstellen.“


  „Den Wecker.“


  „Ja. Wer sich den Wecker spritzt, aktiviert das Virus.“


  „Und kann sehen.“


  „Und kann sehen, aber -“ Harvey stutzte. „Oh mein Gott“, hauchte er und wich vom Mikroskop zurück.


  „Was? Was ist denn?“ Ian rollte mit seinem Stuhl zu ihm.


  Harvey nickte zu einem der Displays, die an der Decke hingen. Kaum hatte Ian den Kopf gehoben, wechselte das Bild und zeigte eine extreme Vergrößerung der Probe. Die ersten Sekunden erkannte Ian nichts, lediglich ein sich veränderndes Muster, doch dann sah er winzige Punkte, die unnatürlich grell leuchteten.


  „Ich habe sie eingefärbt. Siehst du das?“ Voller Eifer griff Harvey nach seinem Stock und tippte mit ihm auf das Monitorglas. „Hier und hier ... Und jetzt hier auch.“


  Endlich glaubte Ian zu verstehen, was Harvey so erregte: Wenn die Punkte die aktivierten Viren waren, dann hatten sie sich innerhalb der letzten halben Minute beinahe verdoppelt.


  „Sie vermehren sich rasend. Das ist ... Das ist unglaublich. Ich dachte, ich kann sie isolieren und wir können sehen, ob sie mutiert sind ...“


  Ian konnte spüren, wie Harveys Forscherdrang hellwach wurde. Der Mann schlurfte zu seinem Panzerglasschränkchen und gab schnell eine Kombination ein. Er öffnete das Sicherheitsglas und nahm die Spritze mit der grünlichen Flüssigkeit heraus. Die Spritze mit der roten Substanz ließ er unangetastet.


  Nachdem er die Flüssigkeit in die Probe gespritzt hatte, bremste es die Vermehrung der Viren. Er musste jedoch die halbe Spritze in die Flüssigkeit pumpen, um sie beinahe zum Erliegen zu bringen. Dann drückte Harvey auf dem Computer ein paar Knöpfe und die Software begann, die Viren zu zählen, die sie auf dem Monitor sahen. Ein Balkendiagramm erschien, das die Dichte der Viren bei Harvey zeigte und daneben das aktuelle Ergebnis der Zählung. Schnell wuchs der Balken über das Doppelte, Dreifache, Fünffache, Zehnfache von Harveys Anzahl hinaus.


  „Ian, ich weiß nicht, weshalb. Aber bei dir sind es siebzehnmal so viele Viren wie bei mir. Und die Anzahl steigt mit jedem Atemzug.“


  „Und was heißt das?“


  „Wenn ich das wüsste. Ich dachte, die Zahl der Viren bleibe über Jahre konstant, aber bei dir ...“


  „Werde ich verrückt wie mein Vater?“


  „Was? Nein. War er denn ...“ Harvey deutete ein „Verrückt “-Zeichen an, woraufhin Ian nickte. „Wahrscheinlich schon.“


  „Dass sie sich so vermehren, muss nichts heißen, Ian. Es heißt nur, dass dein Körper ein guter ... guter Nährboden für sie ist. Entschuldige.“


  „Nährboden. Na super.“


  „Es sind so ungeheuer viele, dass eine ...“ Abermals brach Harvey mitten im Satz ab und es schien ihm ein Gedanke gekommen zu sein. „... dass eine Mutation sehr wahrscheinlich ist.“


  „Die Dinger verändern sich auch noch in mir drin?“ „Bei der Menge bleiben Kopierfehler nicht aus, Ian. Ja, einige werden mutieren und mutierte Kopien erzeugen.“ „Ich glaube, mir wird schlecht.“ Tatsächlich spürte er ein flaues Gefühl im Magen. Ihm war zwar nicht der Boden unter den Füßen weggerutscht, aber der Boden wankte. Räuspernd versuchte er, etwas Spucke zu sammeln. Die Vorstellung, dass in seinem Körper Milliarden von Viren herumtobten, sich vermehrten und veränderten, ließ ihn erschaudern.


  „Wir müssen noch mehr Proben nehmen und meine Geräte so abstimmen, dass wir die Mutationen verfolgen und -“


  Ein Alarm schnitt Harvey das Wort ab. Auf den Monitoren schaltete das Bild um und zeigte das Gewächshaus, die Treppe des Leuchtturms und verschiedene Ecken der Einfahrt. Zuerst sahen sie den Sportwagen, dann erblickte Ian zwei Monitore weiter einen Mann, der ihm leider sehr bekannt vorkam. Er lehnte an der Wand des Leuchtturms und er sah aus, als habe er eine Schlägerei hinter sich. Durch das grobkörnige Kamerabild war es schwer zu sagen, aber es schien Ian, als sei das Gesicht des Mannes geschwollen.


  „Zachary“, fluchte er. „Shit. Wie hat der uns gefunden?“


  „Wer ist das?“


  „Ein Killer.“


  Sprachlos schüttelte Harvey den Kopf. „Ein Killer? Ich kann dir sagen, wie der uns gefunden hat. Verfluchter Mist.“ Harveys gesunde Gesichtshälfte war vor Wut verzerrt, als er seinen Stock schnappte und an den Monitoren vorbei zum Schott eilte. „Das war dein sauberer Freund. Anscheinend hat Kalani den Typ mit dem Cobragift erwischt.“ Im Gehen zückte Harvey ein Bluetooth-Headset und steckte es sich ins Ohr. „Kalani? Kannst du mich hören? Kalani?“


  Ian eilte hinter Harvey nach draußen in den Flur. Kaum hatten sie das Labor verlassen, löschte Harvey das Licht. Die Neonröhren gingen flackernd aus. Dann schloss er das Schott, indem er wieder den Schraubenschlüssel benutzte, und die beiden standen im schummerigen Licht der Vorhalle.


  „Kalani“, rief Harvey noch einmal, aber außer Rauschen war nichts zu hören. „Bleib hier. Versteck dich. Ich sehe nach Kalani. Wir verriegeln alles. Hier kommt keiner rein. Keine Sorge ... Kalani? Kalani, Meldung.“ Humpelnd eilte Harvey den gekachelten Flur Richtung Leuchtturm entlang, zog dann jedoch eine der Türen an der Seite auf und verschwand.


  „Warte!“ Ian lief ihm nach, blieb aber vor der Seitentür stehen. Sollte er seinem Großvater folgen oder tun, was er verlangt hatte? Ian horchte, konnte aber außer einem entfernten Tropfen und dem Heulen des Windes, der sich in den Fluren verfing, nichts wahrnehmen. Oder war dort doch etwas? Ein leises Knistern? Er war schon im Begriff, die Seitentür aufzureißen und Harvey nachzurennen, als er sich noch einmal zum Labor umdrehte.


  Ihm stockte der Atem.


  Licht schimmerte durch das kopfgroße Bullauge des Laborschotts. Es war so hell, dass er die 17 und die alten Warnhinweise gut lesen konnte. Sie hatten doch gerade alle Lampen ...


  Langsam löste sich Ian von der Seitentür und lauschte noch einmal angestrengt. War da ein Fiepen zu hören, ein hohes WHIIIIIEEEEEEEEEEPPP?


  Schritt um Schritt schob er sich zurück zum Labor und auf das Schott zu. Das Licht schimmerte eigentümlich und brach sich funkelnd im zerkratzten Glas des Bullauges.
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  Cox öffnete eine fein gearbeitete Holztür. Der abgestandene Geruch von altem Teppich schlug ihm entgegen. Langsam trat er ein und schaltete das Licht an. Auf dem Schirm der Deckenlampe, der durch einen leisen Motor angetrieben wurde, waren Superhelden aufgedruckt. Die Comicfiguren fielen auf die Möbel und Wände, ihre Gestalten tanzten über deckenhohe Regale voller Spielzeug, strichen an Kuscheltieren und Bauklötzen entlang und über drei prunkvolle weiße Kinderbetten.


  Cox trat auf den alten Teppich und versuchte, keine der Spielsachen, die verstreut herumlagen, zu berühren. Er stieg über mehrere Feuerwehrautos hinweg, die, in der Bewegung erstarrt, seit Jahren versuchten, ein Puppenhaus zu löschen. Das Zimmer seiner Kinder war unberührt gelassen worden, all ihr Spielzeug so, wie sie es verlassen hatten.


  Nicht, weil Cox es nicht über das Herz gebracht hätte, hier Ordnung zu schaffen, sondern weil er seine Kinder nicht verwirren wollte. Er wollte ihnen die Welt bieten, die sie kannten.


  An der Stirnseite des Raumes stand ein Kindertischchen mit Kinderstühlen aus buntem Plastik. Cox zog einen zu sich und setzte sich. Die Beine angezogen, die Hände auf dem Tisch, der noch mit Wachsmalstiften bemalt war, hockte er einen Moment da und atmete die abgestandene Luft ein.


  Er atmete ihren Duft ein.


  Lucia, Philip, Alvaro.


  Zumindest verwandelte seine Erinnerung und auch der Wunsch nach seinen Kindern den Geruch des Teppichs, der Kissen, des Spielzeugs und der Betten in ihren Duft.


  Wenn er hier saß und auf die Wand mit den Kinderbildern vor sich starrte, roch er den Wald nicht mehr. Der Wald und der Nebel verschwanden. Seitdem sie die Fokker geborgen hatten, saß Cox gern in der Nacht in dem einstigen Kinderzimmer und lauschte dem feinen Surren, das vom Nachbarraum zu ihm drang. Es war das Surren des Roboterarms. Er stellte sich dann das Labor vor und sah vor seinem geistigen Auge Logan Mills. Der dickliche Computerfreak saß keine vier Meter von Cox entfernt, denn das Labor befand sich direkt neben dem Zimmer.


  Er lehnte sich vor und rieb sich die Augen. Wie so oft in den letzten Stunden, schluckte er Venlafaxin und sah sich das Foto seiner Kinder im Deckel der Dose an. Er musste lächeln.


  Bald würde er sie Wiedersehen.


  Lucia, Philip, Alvaro.


  Alle drei.


  Er würde in die Unterwelt hinabsteigen. Er würde sie befreien. Es war möglich.


  Es war möglich, diese Welt zu verlassen. Es war möglich, dieser Dimension zu entkommen, möglich, den Fängen der Seraphim die Kinder zu entreißen.


  Es war möglich, sie zurückzuholen.


  Zurück in diesen Raum, den sie so geliebt hatten und den sie kannten.


  Brian Cox küsste das Bild in der Pillendose.


  Daran glaubte er.


  Langsam nahm er eine Fernbedienung vom Tisch, die zwischen ein paar Wachsmalern lag, und wog sie in der Hand.


  Die sechsflügeligen Feuerengel, die zunehmend auf der Welt ihr Unwesen trieben, waren die Anführer der Engel. Sie würden ihn zu seinen Kindern geleiten. Und sie hatten die Macht, sie zurückzuholen.


  Jede Nacht in seinem Bett roch er den Wald und den Nebel. Doch es war Zeit, dass der Nebel sich endgültig verzog, der Wald sich endgültig lichtete. Sofia starb. Sie hatte nur noch wenige Tage. Die Zeit drängte.


  Entschlossen stellte er seine Dark-Commander-Uhr auf einen Countdown von exakt sieben Minuten. Länger durfte er das Kraftfeld der Alpha-Säule nicht abschalten, um zu sprechen.


  30 Minuten für die Unterhaltung mit seiner Großmutter.


  Sieben Minuten für diese Unterhaltung hier.


  Doch bisher hatte er niemals eine Antwort erhalten. Bisher hatte Cox ihn sogar nicht einmal gesehen.


  Er drückte den roten Knopf auf der Fernbedienung und augenblicklich begann sich die Wand vor ihm wegzuschieben. Sie versenkte sich beinahe lautlos im Boden.


  Hinter ihr kam eine Panzerglasscheibe zum Vorschein, die einen weiteren großen Raum abtrennte. Es war einer der Säle des Chateaus. Eine Monitorsäule reichte auf der linken Seite von der Decke zum Boden. Cox warf einen Blick auf Mills, der im Labor Schokoriegel aß. Auf einem anderen Monitor schwenkte der Roboterarm surrend immer wieder herum, steckte neue Disketten in die Vorrichtung zum Abspalten der Plastikhülle und schob sie unter die Scanner.


  Neben der Monitorsäule standen über vier Meter hohe Schaltschränke. Kabelbündel, dicker als Eichenbäume, zogen sich über den Boden des Saals bis zum hausdachgroßen Kronleuchter. Ringförmig waren unter den zweihundert Lampen des Leuchters mehrere Aufbauten angeordnet. Den äußeren Ring bildeten sechzehn Säulen, die mit Abertausenden Gettern, fingergroßen Röhrchen, gefüllt waren. Die Getter banden Gasatome an ihre Metalloberfläche und holten sie so aus dem Vakuum, das Cox zehntelsekündlich checken ließ. Das Vakuum, das unzählige Pumpen und elektrische Felder erzeugten, diente einzig der Superisolierung.


  Diese Isolierung, die aus 55 Lagen einer aluminiumbedampften Polyesterfolie bestand, zwischen denen sich das Vakuum bildete, war um ein röhrenförmiges Gerät gewickelt und sorgte dafür, dass möglichst kein Atom Wärme nach außen abgeben konnte. Die Superisolierung schützte die Alpha-Säule vor Kälteverlust.


  Das Herzstück, die Alpha-Säule, war ein Gebilde aus Rohren, Verteilern und Ventilen, das gute fünf Meter in die Höhe ragte und nichts weiter war als einer der kältesten Kühlschränke der Welt. Ein Kyrostat, in dem seit Jahrzehnten eine Temperatur von weniger als 4,15 Kelvin herrschte. Minus 269 Grad Celsius. Die Kälte diente dazu, mehrere Ringe aus Niob abzukühlen. Diese beinahe bis zum absoluten Nullpunkt abgekühlten Ringe rotierten und erzeugten so ein künstliches Gravitationsfeld in der Mitte der Alpha-Säule.


  Nicht nur das. Sie erzeugten einen Käfig, ein Gefängnis aus Gravitation um IHN.


  Den Seraphen.


  Cox lächelte, als sein Blick auf die Alpha-Säule fiel. Er drückte die Start-Taste seiner Dark-Commander und der Countdown begann. Ohne zu zögern, schaltete er die Niobringe ab und starrte auf den Flatscreen, der ihm das Innere der Säule zeigte.


  Er sah beinahe nichts, lediglich ein sanftes Glimmen wie ein Wetterleuchten, das entstand, wenn der Seraphim sich bewegte. Der Engel strahlte, wenn er sich durch die Atomschichten unserer Welt bewegte. Doch man hätte schon ganz besondere Messgeräte benötigt, um diese Strahlung zu registrieren, denn sie bestand zum Großteil aus Neutrinos.


  Cox sah auf seine Uhr. Noch sechs Minuten. Er setzte sich ein Headset auf. „Ich grüße dich“, sagte er. „Wirst du mir heute ein Zeichen geben?“


  Cox lauschte. Nichts. Keine Reaktion. Warum nur war es ihm bisher partout nicht geglückt, den Seraphen sichtbar zu machen? Millionen hatte er in die Forschung gesteckt, aber kein befriedigendes Ergebnis erzielt. Er spürte, wie die Wut erneut in ihm aufstieg. Er musste den Seraphen sehen, wenn er wirklich mit ihm sprechen wollte. Er musste.


  Die Stille war erdrückend. Brian Cox hockte auf dem Kinderstuhl, die Uhr vor sich, die Fernbedienung in der Hand, und sah auf ein erbärmliches Glimmen auf dem Monitor, kaum mehr als ein Wetterrauschen in einer stürmischen Nacht. Die Superhelden strichen lautlos über seinen Kopf.


  Cox konnte das Wesen nicht hören.


  Cox konnte es nicht sehen.


  Das Wesen sprach nicht zu ihm.


  Aber Cox wusste, dass der Seraph dort drinnen in der Alpha-Säule gefangen war.


  Er würde neue Experimente durchführen müssen. Schnell.
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  Der Wind war angenehm. Er kühlte Daniels rechtes Auge. Er hatte extra die Skimaske abgenommen und nur die Kapuze und den Kragen seines Schneeanzugs weit ins Gesicht gezogen. Daniel packte seinen Seesack auf eine von fünf Plastikkisten voll wissenschaftlicher Texte und schob beides auf die Rückbank der Schneeraupe. Erst jetzt fragte er sich, warum er den ganzen Kram - seine Messungen, seine Arbeit über die Neutrinos und ihr Ice-Cube-Vorhaben - überhaupt mitnahm. Wahrscheinlich würde er niemals wieder als Wissenschaftler arbeiten können. Und wenn, höchstens in einer muffigen, holzvertäfelten Bibliothek irgendeiner drittklassigen Universität.


  Dozer hatte mit einer Klage gedroht und er wusste, dass der querschädlige Leiter der Basis alles daransetzen würde, ihm die Karriere zu verbauen.


  Daniel empfand nicht einmal Groll Dozer gegenüber. Der Mann hatte recht. Er war ein unfähiges Arschloch. Er hatte Alva gefährdet, weil er nicht streng genug gewesen war, sie zu Hause zu lassen. Weil er so gerne mit ihr arbeitete und ihre Meinung schätzte, deswegen hatte er sie mitgenommen und deswegen hatte sie sterben müssen.


  Es war seine Schuld.


  Er würde aus eigenen Stücken seine Laufbahn beenden. Ihn widerten diese Zahlen an. Dieses ewige Forschen.


  Dennoch gaben ihm die Akten in den Kisten Sicherheit. Wahrscheinlich hatte er sie deswegen heute Morgen vollgeladen und mitgenommen. Sie waren ein Stück der Zeit, als Alva noch bei ihm war. Als sie sich über das Softeis gestritten hatten, als sie gemeinsam herausgefahren waren, um ...


  Ihm drohten erneut die Tränen zu kommen. Er rieb sich mit den Fäustlingen über die Augen und zuckte zusammen, als er seine Platzwunde streifte, die Lacruz ihm verpasst hatte. Er schmiss die Tür der Raupe zu. Bereits vor dem Frühstück hatte er sein Hab und Gut in aller Ruhe gepackt und sich in den Schnee hinausgeschlichen. Nicht einmal Lacruz hatte er eine Nachricht hinterlassen. Als er gestern Abend von einem Transportflug nach Neuseeland erfahren hatte, war er noch einmal zu Dozer gegangen und hatte ihn um den Mitflug gebeten. Wie ein Dieb hatte er in aller Frühe die Amundsen-Scott-Base verlassen. Er hätte die vorwurfsvollen Blicke der anderen nicht ertragen - und ihre Beileidsbekundungen erst recht nicht.


  „Das da ... das tut mir leid.“


  Daniel fuhr herum und sah Lacruz hinter sich. Mit einer Eistüte tippte er sich an die linke Augenbraue. Der junge Wissenschaftler lutschte Softeis, hatte eine grellbunt geringelte Mütze über seinen Iro gezogen und einen Laptop unter dem Arm. „Nicht so schlimm“, meinte Daniel und stellte die nächste Kiste in die Raupe. „Ich hab’s wohl verdient.“


  „Ich wollte dich nicht verletzen.“


  „Weiß ich doch. Is’ nicht schlimm, Lacruz. Du hattest ja recht. Ich weiß auch nicht, warum ich ...“ Daniel winkte ab und hob die nächste Kiste an, die er mit Computerdiagrammen beladen hatte. Er konnte sie kaum heben, so schwer war sie. Lacruz lege den Laptop auf die Ladefläche und packte mit an. Während Daniel weiter seine Sachen verlud, stand Lacruz ein wenig verloren bei der Raupe. Er hibbelte von einem Bein aufs andere und wusste nicht, wie er beginnen sollte.


  „Eins musst du wissen, Daniel. Was immer die anderen sagen - ich glaub dir, dass es nicht deine Schuld war.“


  „War es aber, Lacruz.“


  Die Antwort überraschte den Wissenschaftler. „War es nicht. Es war ein Unfall, Daniel. Red dir so was nicht ein.“


  Daniel winkte ab. „Bist du deswegen schon vor deinen geliebten Rosinenbrötchen in die arktische Kälte raus?“


  „Ich wollt’s dir nur sagen. Und noch was anderes.“


  „So? Was denn?“


  Lacruz hielt das Beutelchen mit dem verkohlten Speichermodul hoch, das Alva gerettet hatte. „Ich hab’s tatsächlich noch auslesen können. Hat die halbe Nacht gedauert. Aber zusammen mit unseren Daten des verheerenden Neutrinoschauers ergibt sich da etwas wirklich Bizarres. Ich mein, das ist nicht freaky-freaky-freaky-freaky ... Ich weiß, du willst das alles nicht mehr sehen ...“Er nickte zu den Kisten mit den Arbeitsunterlagen, dann zu seinem Laptop. „Aber ich denke, darauf solltest du mal ein Auge werfen.“


  „Warum?“


  „Weil´s das Abgefahrenste ist, was ich je gesehen habe. Wirklich das Abgefahrenste.“


  „Abgefahrener als die Nipplegate-Geschichte mit Janet Jackson?“, brummte Daniel sarkastisch und lud weiter ein. Wenn er sich beeilte, konnte er in einer halben Stunde auf dem Flugfeld sein und sich einen lauschigen Platz in der Hercules C-130 zwischen den Kisten und der ganzen Ausrüstung herrichten.


  „Äh? Was?“ Lacruz verstand nicht, sondern war damit beschäftigt, den Laptop zu booten. „Tut mir leid, aber das muss ich dir zeigen, bevor du fliegst. Ich hab die ganze Nacht gedacht, ich werde wahnsinnig.“


  Daniel seufzte. „Wenn du nicht innerhalb einer Minute sagst, was du willst, Lacruz, bin ich weg.“


  „Ich weiß, woher die ungewöhnliche Neutrinostrahlung stammt.“


  Daniel brauchte einen Moment, bis er begriff, wovon Lacruz sprach. „Was? Woher?“


  Lacruz ließ ihn zappeln und biss langsam und genüsslich von seinem Eis ab. „Errätst du nie.“


  „Sag schon. Welche Galaxis?“


  Als Antwort drehte der Junge den Laptop zu Daniel und tippte auf ein paar Kurven und Diagramme. „Ist ein bisschen klein auf dem Display. Warte. Hier. “


  Anstatt Daniel weiter auf die Berechnungen sehen zu lassen, zog Lacruz eine Papierkarte aus der Tasche, wischte den Schnee von der Ladefläche und faltete die Karte auf.


  „Du verarschst mich“, war Daniels einziger Kommentar, noch bevor Lacruz die Karte gänzlich entfaltet hatte, denn es war keine Sternenkarte, sondern schlicht eine Karte der südlichen Hemisphäre des Planeten Erde.


  „Schön wär’s, wenn’s so wär. Ich gebe zu, es hat ein bisschen Mathematik und Hirnschmalz benötigt, das alles auszurechnen. Caramba! Du glaubst ja gar nicht, wie primitiv unsere Software ist, wenn die Signale unter einer Quadrillion Meilen liegen.“


  „Lacruz“, ermahnte Daniel seinen Kollegen. „Komm zum Punkt.“


  „Zum Punkt?“ Lacruz lachte. „Na, zu dem komme ich gerne. Der ist hier.“ Er tippte mit der Spitze seiner Eistüte auf die Karte, korrigierte sich räuspernd und tippte ein paar Zentimeter weiter auf einen Flecken an der Küste.


  „Das ist der Punkt. Genau hier. Das ist die Quelle der Neutrinos. Auf dieser Karte ganze 57 Zentimeter von uns weg. Willst du es in Kilometern?“ Weil Daniel noch immer perplex auf die Landkarte starrte, seinen Blick stumm zum Laptop wandte, bloß um abermals die Karte zu studieren, fuhr Lacruz fort: „Es sind schlappe 6000 Kilometer. Weniger als ein Fliegenschiss, in astronomischen Maßstäben.“ Etwas von seinem Eis tropfte auf die Karte. Er wischte es entschuldigend fort.


  „Wir denken, es ist eine Mega-Supernova, mindestens 25000 Lichtjahre entfernt, und diese Supernova fand in... in ...“


  Ungläubig schüttelte Daniel den Kopf. „Das ist doch Schwachsinn. Du hast dich verrechnet.“


  „Daniel. Es ist Argentinien. Diese Super-“ Er suchte nach dem Wort. „Supernova - oder was immer es war ... Sie hat in Argentinien stattgefunden. Punkt. Reine Mathematik. Die Zahlen lügen nicht. Buenos Aires, um genau zu sein. Und um ehrlich zu sein, kann ich vielleicht sogar den Wohnblock errechnen, wo es stattfand. Vorausgesetzt, ich werte die ...“


  „Wir werten die Daten aus, die ich mit Alva sichergestellt habe.“ Daniel zog den Laptop zu sich und begann, sich Lacruz’ Berechnungen anzusehen. „Vielleicht können wir aus Japan Daten bekommen. Die müssen im Super-Kamiokande doch auch was aufgezeichnet haben?“, meinte er grübelnd und war längst wieder in seinem Element.


  Lacruz stopfte sich den letzten Bissen seines Softeises in den Mund und nickte. „Die hätten wir gleich fragen sollen. Ich häng schon am Telefon.“


  „Ich kann’s zwar nicht glauben, aber wenn du keinen Rechenfehler gemacht hast, will ich eine Peilung. Spätestens morgen früh.“


  „Die kriegst du.“
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  „Wie lange war ich weg?“ Zacharys Augen waren geschwollen. Er konnte sie kaum öffnen. Das Tageslicht strahlte so grell, dass er nur Schemen wahrnahm. „Haben wir die Truthähne erwischt?“


  „Was?“ Tan tätschelte sein Gesicht und lachte. „Was? Ey, komm zu dir.“


  „Haben wir?“


  „Truthähne? Zac! Wir haben diesen unheimlichen Hawaii-Typen erwischt.“


  „Wo bin ich?“


  „Jedenfalls nicht im Truthahn-Paradies. Der Kerl hat dir Kobragift gespritzt.“


  „Shit.“ Wankend kam Zachary auf die Beine. Endlich gelang es ihm, zumindest ein bisschen was zu erkennen. „Immerhin schlägt dein Herz noch.“


  „Echt?“ Zachary versuchte zu lächeln, aber sein ganzes Gesicht tat weh. Erst jetzt bemerkte er, dass sie sich hinter dem Leuchtturm befanden. Tan hatte den Schwarzen mit dessen Sakko an ein Eisentor gebunden und ihn, wie es aussah, auch verprügelt. Die Nase und die Wangen des Hawaiianers sahen furchtbar aus. Zachary trat taumelnd vor und musste sich beinahe übergeben, weil ihm noch immer schummerig war, als er sich über den Mann beugte und seinen Puls fühlte.


  Er lebte noch, immerhin das.


  Mit einem Mal zuckte der hagere Mann und schlug die Augen auf. Zachary erschrak so sehr, dass er gut einen halben Meter zurückwich. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Tan lässig seinen Revolver gezückt hatte und wieder auf den Schwarzen richtete. Zachary spürte, dass Tan es kaum erwarten konnte, endlich abzudrücken.


  „Nicht schießen“, zischte er ihm zu. „Er weiß, wo die beiden sich verkrochen haben. Runter mit der Waffe.“ Langsam schob sich Zachary in Tans Schusslinie. Wohl war ihm dabei nicht. Manchmal war Tan einfach nicht zurechnungsfähig.


  „He, du!“ Zachary ohrfeigte den Mann, doch er blieb reglos. „Ich glaube, du hast ihn ziemlich bös erwischt.“ Er musterte das Blut auf dem Hemd des Fremden. „He!“, noch einmal schlug er den Mann.


  Nichts geschah.


  Er wollte sich gerade abwenden, als der Kerl mit einem Mal vorschnellte. Zachary hatte den Schwarzen klar unterschätzt. Der Zwei-Meter-Mann beherrschte eine Kampftechnik, die Zachary von den Füßen riss. Ehe er sich versah, lag der Fremde trotz der Fesseln halb auf ihm drauf und drückte ihm mit den Beinen die Luft ab.


  Tan! Nicht feuern!, hoffte Zachary inständig. Die Wucht des Trommelrevolvers hätte ihn glatt mit ins Grab genommen. Zum Glück war Tan aber so schlau und nutzte den Revolver lediglich dazu, dem Kerl eins überzuziehen. Der Mann ließ los und kippte zur Seite. Röchelnd kam Zachary hoch. Jetzt war ihm endgültig schlecht. Wütend riss er Tan die Waffe aus der Hand und setzte sie dem Mann an die Schläfe.


  „Wo sind sie?“, versuchte er zu sagen, war sich aber nicht sicher, ob die Worte wirklich aus seinem Mund kamen. Alles um ihn herum begann sich abermals zu drehen. „Wo sind sie?“ Trotz der Waffe an seiner Stirn schüttelte der Schwarze stumm den Kopf.


  Tans Faust flog dem Fremden ins Gesicht. Stöhnend fiel der Mann zurück ans Gitter. Er wurde bewusstlos und streckte die Arme und Beine aus. Zacharys Blick glitt an ihm herab und auf die Sohlen seiner teuren Halbschuhe. Etwas klebte unter seinen Sohlen. An beiden Füßen.


  Mit spitzen Fingern zupfte Zachary ein Stück davon ab. Es war ein rotes Blütenblatt. Ein dunkelrotes Rosenblatt. Der Kerl musste demnach durch die Rabatten gelatscht sein. Aber wo waren die?


  „Hast du hier irgendwo Rosen gesehen?“, fragte Zachary Tan, der aber nur mit den Achseln zuckte.


  Zachary sah sich um, lief ein paar Meter zurück am Leuchtturm entlang, konnte aber nirgends Rosen sehen. Erst als er sich wieder Tan und dem Fremden zuwandte, bemerkte er hinter dem Eisentor einige Sträucher.


  „Da lang“, befahl er. „Rück ihn zur Seite. Ich denke, wir werden unserem Patienten Nummer 5 doch noch einen Besuch abstatten.“


  Wenig später waren sie durch das Tor geschlüpft und standen vor den Rosen. Es dauerte nicht lange und Zachary hatte den richtigen Strauch gefunden. Die Farbe stimmte und die Erde war hier zertreten.


  Vorsichtig fasste Zachary nach einem der stacheligen Äste und bog ihn beiseite.


  „Was?“ Tan beugte sich vor, um etwas zu sehen.


  Doch statt einer Antwort grinste Zachary so breit, wie es sein geschwollenes Gesicht zuließ. Vor ihm lag eine Geheimtür, die in den Erdboden eingelassen worden war.
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  Nur sehr zögernd trat Ian auf das Schott zu. Bisher hatte er zwei Begegnungen mit den Branen gehabt und beide waren schmerzhaft gewesen.


  Alles in ihm schrie danach, sofort umzudrehen und loszurennen, doch schließlich siegte die Neugierde. Obwohl ihm seine Zunge am Gaumen klebte und sein Herz bis zum Hals schlug, näherte er sich weiter dem Schott mit der roten 17.


  Er blieb an der Seite der zerkratzten Scheibe stehen und atmete tief ein. Unschlüssig blickte er auf das flackernde Licht, das wie eine zuckende Hand aus dem Bullauge seine Finger ausstreckte. Es war blau, weiß, rot. Bunt. Klar. Messerscharf.


  Das Fiepen hatte aufgehört, dafür glaubte er nun, ein Flüstern zu hören, ein Fispeln und Rauschen. Er musste an die Lakengeister denken, an ihre unförmigen Körper, die versucht hatten, ihn zu packen. Nur ein Traum. Dennoch lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken.


  Kaum war das Bild von den verbogenen Leibern verflogen, tauchte ein neues auf. Und dieses Bild war noch verstörender: die Brane in Southend on Sea. Die Brane im Keller. Das Wesen mit Armen, Tentakeln, lichtumhüllten Auswüchsen, die durch seinen Hund gefahren waren. Die Zero getötet hatten.


  Zero ...


  Ian wehrte sich, weiter auf das Licht zuzugehen, doch er konnte nicht anders. Wie eine Motte zog es ihn an.


  Behutsam näherte er sich dem Schott und ließ seine Finger über das Metall streichen. Kalt. Er schob sich vor das Bullauge und spähte hindurch. Für einen Augenblick meinte er, einen Tentakel zu erkennen, doch da war nichts. Allerdings konnte Ian auch nur die eine Seite des Labors überblicken.


  Er drückte sein Gesicht gegen die Scheibe und versuchte, um die Ecke zu schauen. Müsste das Schott nicht heiß sein und ...


  Die Monitore, schoss es ihm durch den Kopf. Sie waren alle hell erleuchtet. Nachrichtensendungen und Aufnahmen des Mikroskops flackerten nebeneinander im Dunkel des Labors. Das war es. Ian fiel ein Stein vom Herzen. Es waren die vielen Displays, die durch das Bullauge gestrahlt hatten, daher kam das Flackern. Und das unheimliche Wispern stammte von Nachrichtensprechern.


  Er öffnete das Schott mit dem Schraubenschlüssel und trat ein. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er vielleicht einen Fehler begangen hatte, denn selbst wenn es keine Brane waren, die hier auf ihn warteten: Die Monitore hatte er mit Harvey ausgeschaltet, da war er sich sicher.


  „Hallo?“ Plötzlich hörte er eine Stimme.


  „Nein. Wir sind zu zweit. Ihr müsst hierherkommen. Wenn du sie auch sehen kannst, komm her ... Je mehr wir sind, desto besser. Ja, wir wollen sie auch vernichten.“


  Ian blinzelte ins Licht der Monitore und sah endlich einen Umriss bei den Kühlschränken. Der Schatten sah verformt aus, wie die Lakenwesen, doch dann erkannte er, dass es Bpm war, der einen der Schutzanzüge trug. Er winkte Ian lässig mit seinem Handy zu.


  „Was machst du hier?“


  „Telefonieren.“


  „Sehr witzig. Verdammt, ich hab dich überall gesucht.“


  Bpm bedeutete ihm, leise zu sein. „Was?“, meinte er. „Narita? Was ist das? ... Ach, ein Flughafen. Ich kann dich nicht verstehen, du ... Ja doch, ich red ja schon langsamer. Aber Du musst auch deutlicher sprech-“


  Weiter kam er nicht, denn Ian hatte ihm das Handy weggenommen und aufgelegt.


  „Sag mal, spinnst du?“, fuhr Bpm ihn an.


  „Ich?“ Wütend stieß Ian Bpm zur Seite. „Ich spinne? Du hast sie ja wohl nicht mehr alle! Dieser Cowboy ist hier, Benjamin.“


  „Ich weiß. Aber die Zugänge sind gut geschützt. Der sucht Tage, bis er den Einstieg findet. Außerdem muss er den Code kennen, um in die Tunnel zu kommen. Da sind wir längst draußen.“


  Die Antwort regte Ian noch mehr auf. Sicher, Bpm hatte ihn in heiklen Situationen schon oft mit einem klaren Kopf überrascht, aber dennoch hatte er nach dem Zusammenbruch am Strand eher damit gerechnet, dass Bpm sich zurückhielt. Wieder begann die Saite zu schwingen, die Bpm tags zuvor in ihm angeschlagen hatte. Kann ich ihm trauen?, fragte sich Ian und erschrak im selben Moment über diesen Gedanken. Immerhin war Bpm sein bester Freund.


  Bpm öffnete das Panzerglasschränkchen. „Sie heißt Chiyo Ishizuka. Oder besser Ishizuka Chiyo“, erklärte er und nahm wie beiläufig die Spritze mit der roten Flüssigkeit an sich. „Sie hat mir eben erklärt, dass der Nachname im Japanischen vorne steht.“


  „Was machst du denn?“ Ian stellte sich Bpm in den Weg, als der sich auch die grüne Spritze schnappen wollte.


  „Was meinst du, weswegen die beiden hier sind? Was meinst du, was die wollen?“ Er nickte zum Monitor und Ian folgte seinem Blick: Zachary und sein drahtiger Freund waren verschwunden, aber die Kameras schalteten nur alle paar Sekunden um.


  Auf einem anderen Kanal wurde über einen Brand in Tokio berichtet, den die Behörden noch immer nicht unter Kontrolle hatten.


  Endlich dämmerte Ian, warum Bpm den Anzug trug. „Du warst die ganze Zeit hier? Du hast alles mit angehört?“ Er war sprachlos.


  Bpm grinste. „Jepp. Wer sich den Wecker spritzt, aktiviert das Virus“, ahmte er Harvey nach. „Und wer den Wecker hat, der kann sehen.“ Er machte eine Pause. „Ich stand die ganze Zeit im Anzug hinter euch.“ Bpm nickte zu der Druckkammer. „Sorry. Chiyo hat mich ein paarmal angerufen und ich dachte, du willst sicher wissen, dass sie auf dem Weg hierher sind. Na ja, und dann bist du mit Harvey gekommen. Da hab ich mich versteckt.“


  „Du hast uns belauscht.“


  „Jetzt reg dich nicht auf. Das ist doch voll irre. Ich meine, was dein Großvater erzählt hat.“ Er zog eine Grimasse und senkte seine Stimme: „Es ... es ... es ist in deinem Blut, Ian“, betonte er, als sei er ein Monster aus einem Horrorfilm.


  „Lass das!“ Ärgerlich schlug Ian Bpms Hände fort, mit denen er Ian spaßhaft hatte würgen wollen.


  „He, was ist denn? Ich dachte, es freut dich, dass wir alle das Virus haben, aber du was Besonderes bist.“


  „Mich freuen?“ Verständnislos sah Ian seinen Freund an.


  „Na klar. Immerhin hast du den Beweis, dass du nicht verrückt bist. Ich meine, du bist fast durchgedreht. Jetzt weißt du, dass es diese Brane wirklich gibt. Und dass ein Virus daran schuld ist, dass du sie siehst.“


  „Ja, das sind echt gute Gründe, um sich zu freuen. Es gibt Wesen, die alles verbrennen, was sie berühren - und ich hab irgendwelche Viren in meinem Blut, die sich vermehren und sich wahrscheinlich auch noch verändern. Toll.“


  Bpm zog sich einen der Stühle heran. „Es wird dich nicht umbringen. “


  „Sie werden mich umbringen.“ Ian hatte keine Lust, mit Bpm zu streiten. Wie sollte er verstehen, was in ihm vorging? „Sie waren hinter Harvey her, sie waren hinter meinem Vater her und sie sind hinter mir her. Und außerdem ist da oben ein Killer! Wir sollten abhauen, Benjamin. Sofort.“


  „Dein Großvater hat vierzig Jahre durchgehalten und er hat diesen unheimlichen Kalani. Die werden unseren Freund Zachary schon aufhalten.“


  „Der Typ wollte uns umbringen, Bpm. Umbringen! Und wahrscheinlich hat er uns gefunden, weil du unseren Standort per Skype in die Welt rausposaunt hast.“


  „Hat dir Harvey diesen Mist erzählt? Niemals hat Zachary uns deswegen gefunden. Skype ist sicher.“ Abwehrend hob Bpm die Hände. „Die Daten sind verschlüsselt. Die hat noch keiner geknackt. Bleib mal cool.“ Kopfschüttend wandte sich Ian ab und trat zu den Monitoren. Er versuchte, in den Dutzenden Kamerawinkeln, die sich alle paar Sekunden änderten, Zachary und seinen Partner zu erkennen, oder zumindest Harvey. Doch der Leuchtturm und die Einfahrt waren menschenleer. Er wusste nicht, was beängstigender war: die beiden Killer oder niemanden zu sehen.


  Bpm nahm nun doch die Spritze mit der grünen Flüssigkeit. Mit der roten packte er sie vorsichtig in die Plastiktüte vom Tex-Mex-Laden. „Ich find’s total cool. Du kannst was, das kann keiner. Ich mein, zieh dir das mal rein. Du siehst Wesen aus einer anderen Welt. Von einer anderen Brane! Das ist voll ... voll ... voll ...“ Er machte eine bedeutungsschwere Pause.


  „Verrückt?“


  „Ja, verrückt. Abgespaced. Gaga.“ Selbstzufrieden klopfte Bpm ihm auf die Schulter.


  „Du kapierst gar nichts, oder?“, fuhr Ian ihn an. „Für dich ist das alles ein Spaß. Die Reise und so. Ein großer


  Film ... Bpm und die Mächte des Wahnsinns ... Scheiße ist das, Benjamin. Irgendwas passiert da draußen! Und in mir. Und ich spüre, dass das nicht gut ist.“ Ian war laut geworden. Sein scharfer Ton überraschte Bpm, doch anstatt zurückzuweichen, sah er ihm ernst in die Augen: „Du bist was Besonderes, Ian. Du bist auserwählt.“ Glaubte Bpm den Schwachsinn wirklich, hatte er deswegen so auf ihn aufgepasst und sich trotz seines Messerstichs immer schützend vor ihn gestellt? Wütend stieß Ian Bpms Hände fort. „Auserwählt? Kommst du jetzt wieder mit deinem Schicksal? Auf auserwählt kann ich verzichten! Ich bring alle in Gefahr. Selbst meine Freunde. Das ist alles.“


  „Es ist ein Segen, Ian.“


  „Es ist ein verdammter Fluch! Wähl dich selbst aus!“ Bpm wollte etwas erwidern, doch Ian fuhr ihm über den Mund. „Halt einfach dein Maul, okay? ... Sie töten, Bpm. Sie töten! Und sie machen Jagd auf mich, weil ich sie sehen kann. Das ist nicht cool.“


  Das ist unsere Chance, lass sie nicht verstreichen. Blutsbrüder.


  Kinderkram.


  „Aber


  „Werd erwachsen!“ Ian rempelte an Bpm vorbei und ging entschlossen zum Schott. „Los, lass uns endlich abhauen. Wir müssen hier raus. Irgendwas stimmt da nicht.“


  Er öffnete das Schott, doch Bpm war ihm nicht gefolgt. Ian fuhr herum. Sein Freund war in die Druckkammer gegangen. „Was ...?“ Sprachlos musterte Ian Bpm, der eine der Spritzen aus der Plastiktüte gefischt hatte. „Was machst du da? Spinnst du?“


  „Ich wähle mich selbst aus.“


  „Was?“


  „Das war die beste Idee, die du seit Langem hattest, Ian. Du willst diese Wesen vernichten, richtig?“


  Ian nickte, begriff aber noch immer nicht ganz.


  „Ich denke, du wirst jeden Mann brauchen können, der dir helfen kann. “


  „Meine Güte, Benjamin, was hast du vor?“ Erst jetzt sah er, dass Bpm die Spritze mit der Weckflüssigkeit in den Händen hielt. Sein Freund zog mit den Zähnen die Plastikkappe der Nadel ab und spuckte sie beiseite.


  „Halt!“ Ian sprang zur Schleuse vor, aber sie war von innen verriegelt. Er rüttelte an der Glastür. „Mach auf!“ Durch das Panzerglas grinste Bpm Ian an. „Ich mach’s hier drin, nicht, dass ich zum Hulk werde.“


  „Du bist verrückt. Tu das nicht“, flehte Ian und sah sich zu den Monitoren um. Krisselig und verwischt, weil die Kameras in den Kachelfluren zu wenig Licht bekamen, erkannte er Zachary und seinen schlaksigen Begleiter. Sie huschten durch die Flure. Sie hatten den Einstieg gefunden und irgendwie den Code geknackt. Obwohl sie vorsichtig alles erkundeten, wirkte ihr Vordringen schnell und systematisch. Während Zachary jede dunkle Ecke deckte, spähte Tan durch die Türen und in die Abzweigungen.


  „Bpm! Verflucht noch mal. Sie kommen. He! Sie sind hier unten!“


  „Besser ich seh die Brane, als dass die beiden die Spritze bekommen.“


  „Benjamin! Komm endlich raus.“ Voller Panik hieb Ian gegen die Verglasung der Kammer. „Komm!“


  Bpm setzte die Spritze an. „Wollen mal sehen, was jetzt passiert.“


  „Mach das nicht, Benjamin.“ Gestern im Wald hatte er an den Verlust denken müssen und sich leer gefühlt. Jetzt war er einfach nur wütend auf seinen Freund. Ein Streit war ein Streit. Andere Auffassungen waren andere Auffassungen. Doch diesmal ging Bpm zu weit.


  Ian hieb weiter gegen die Scheibe, doch Bpm blieb ungerührt. Er ließ die Nadel in seinem Arm fahren.


  Er blickte auf und sah Ian an. „Bin mal gespannt, wie es ist, wenn man Geister sieht.“


  „Beschissen! Das kann ich dir auch so sagen. Tu es nicht!“


  Lautes Klopfen am Schott ließ ihn herumfahren. Jemand stocherte mit dem Schraubenschlüssel in der Öffnungsmechanik herum. Dann erschien Zacharys Gesicht im Bullauge. Der Mann sah schrecklich zugerichtet aus. Er grinste schief.


  „Hallo Ian“, rief er. „Schön, dich zu sehen. Sekunde, wir haben die Tür gleich auf.“


  Ian ließ seine Faust gegen das Glas prallen. „Tu es nicht, Benjamin!“ Doch es war bereits zu spät. Mit einem lässigen Grinsen sah Bpm zu, wie die rote Flüssigkeit in seinem Arm verschwand. „Hm, andere haben ihren Wecker auf dem Nachttisch, ich spritz ihn mir. Irgendwie cool.“


  Statt zu antworten, rutschte Ian am Glas der Kammer hinab und setzte sich auf den kalten Linoleumboden des Labors. Noch immer redeten die Nachrichtensprecher leise durcheinander. Aus der Kammer hörte er Bpm atmen. Er wartete wohl konzentriert auf eine Reaktion. Brauchten die Viren Sekunden oder Tage, bis er die Brane sehen konnte? Wer konnte das sagen? Zachary schlug wütend auf das Schott ein, weil es ihm scheinbar nicht geglückt war, den richtigen Kniff herauszufinden, der das altertümliche Ding mit dem Schraubenschlüssel öffnete. Immer wieder krachte der Schraubenschlüssel gegen das Glas des Bullauges.


  Mit einem Mal spürte Ian etwas Warmes an seiner Nase. Er tastete danach und bemerkte, dass er blutete. Ein Äderchen war geplatzt und etwas Blut rann über sein Kinn.


  Dann vernahm Ian durch die lauten Schläge, die dumpf durch das Labor hallten, einen hellen Ton. Ein Fiepen, als stünden tausend Fernseher im Standby-Modus.


  WHHHHHHIIIIIIIIIIIIEEEEEEEEEEPPPPPPP...


  Ian schloss die Augen.


  Das, was du siehst, ist nicht real,


  Die, die wissen, werden nichts verraten.


  Alles ist verloren, verkauft ist deine Seele


  In dieser schönen neuen Welt...


  In dieser schönen neuen Welt...


  In dieser schönen neuen Welt...


  Brave New World, Iron Maiden


  Glossar



  Absoluter Nullpunkt


  Dieser liegt bei ca. - 273,15 °C oder 0 K (Kelvin). Da die Temperatur eines Körpers durch die Bewegung seiner Atome hervorgerufen wird, ist der Absolute Nullpunkt derjenige (gedachte) Punkt, an dem sich kein Atom im Körper mehr bewegt. Dies ist aus quantenmechanischen Gründen unmöglich, müsste jedoch (ideell) bei 0 K ein-treten.


  Aerosol


  Bezeichnet ein Gemisch aus festen oder flüssigen Teilchen, die in einem Gas schweben (zum Beispiel bei Nebel oder Zigarettenqualm). Auch bei medizinischen Sprays kommen Aerosole zum Einsatz.


  Agedashi Tofu


  Heißer Tofu, in Würfel geschnitten und mit Kartoffelmehl goldbraun fritiert. Wird mit Soyasauce, Lauchzwiebeln und Rettich serviert.


  AMANDA


  Die Abkürzung steht für Antarctic Muon and Neutrino Detector Array und bezeichnet das größte Teleskop der Welt. Dies ist jedoch nicht in den Himmel gerichtet: Stattdessen registrieren Hunderte von Sensoren im Eispanzer der Antarktis Muonen („schwere Elektronen“) und Neutrinos (vgl. dort).


  Amundsen-Scott-Base


  Eine Forschungsstation der USA am Südpol, die 1956 gegründet wurde. Namensgeber sind der Norweger Roald Amundsen und der Engländer Robert F. Scott, die 1911 (Amundsen) und 1912 (Scott) den Südpol erreichten.


  Antibiotika


  Medikamente gegen Infektionserkrankungen. Antibiotika werden häufig gegen bakterielle Infektionen angewandt.


  Atari Teenage Riot


  Musikband, die 1992 in Berlin gegründet wurde. Sie mischte Punk mit Techno und entwickelte so einen aggressiven, schnellen Sound.


  Atom


  Der kleinste, chemisch nicht teilbare Baustein der Materie. Der Atomkern ist aus Protonen und Neutronen aufgebaut und von einer Elektronenhülle umgeben. Die Anzahl der negativ geladenen Elektronen und der positiv geladenen Protonen im Kern ist immer gleich, sodass sich die Ladungen gegenseitig aufheben.


  Bentwater


  Royal Airforce Base in Woodsbridge, England, nahe Rendlesham


  Beowulf-Cluster


  Ein Geflecht von zusammen geschalteten, handelsüblichen PCs. Sie werden so miteinander verbunden, dass ein Hochleistungs-Parallel-Rechner entsteht und die PCs wie x-Parallel-Prozessoren arbeiten. Will man die Rechenleistung des „Computers“ erhöhen, fügt man dem Cluster weitere PCs zu.


  Berkeley


  der älteste Campus (1868 gegründet) der University of California


  Bluetooth-Headset


  Kleiner Kopfhörer mit Mikrofon, der drahtlos über ein sogenanntes Bluetooth-Netzwerk funktioniert


  Bpm


  Abkürzung für beats per minute („Schläge pro Minute“). Diese Maßeinheit gibt das Tempo eines Musikstücks an. Viele bpms bedeuten ein schnelles Stück.


  Brandbeschleuniger


  Leicht brennbare, meist chemische Substanz, die zum Entfachen und schnellen Verbreiten eines Brandes dient, z. B. Spiritus oder Benzin Bulk


  Kunstbegriff für eine höherdimensionale Raumzeit. Ein theoretischer Raum mit elf Dimensionen (einmal Zeit sowie die uns bekannten drei Raumdimensionen, plus sieben extra Dimensionen), die die M-Theorie beschreibt und in der Brane existieren könnten.


  Chikushou kuso


  japanisch für verdammte Scheiße Cosplay Vom englischen costume play („Kostümspiel“). Besonders in Japan verbreiteter Trend, sich als Anime-oder Manga-Held zu verkleiden und sich so auf der Straße zu zeigen oder an Wettbewerben teilzunehmen.


  Dingi


  ein Beiboot, das gewöhnlich per Außenbordmotor oder Ruder angetrieben wird und von einer Person bedient werden kann


  DNA


  Desoxyribonukleinsäure (kurz DNA oder DNS) bezeichnet ein Biomolekül, das in allen Lebewesen und DNA-Viren vorkommt und das die Erbinformationen in sich trägt. Sie ist der Bauplan des Lebens.


  Docs


  Doc Martens (oder kurz: Docs) sind schwere, massive und strapazierfähige Schuhe, die in bestimmten Jugendkulturen Kultstatus haben.


  DoCoMo oder NTT DoCoMo


  1992 gegründetes japanisches Telekommunikationsunternehmen. Einer der größten Mobilfunk-Anbieter Japans.


  Feldtheorie


  Mit der einheitlichen Feldtheorie wollte Einstein eine einzige Theorie präsentieren, die alle Kräfte in sich zusammenführt und damit alles erklärt, das gesamte Universum.


  Einstein, Albert


  (1879-1955) Deutscher Physiker und Nobelpreisträger, der mit seinen Theorien das physikalische Weltbild maßgeblich veränderte. Besonders bekannt wurde er durch seine spezielle und allgemeine Relativitätstheorie (vgl. dort).


  Ektoplasma


  In der Parapsychologie Name einer Substanz, von der manche Menschen glauben, dass sie von Geistern bzw. von Medien ausgeschieden wird. Einige stellen sie sich als Schaum vor, der nur in Infrarotlicht zu sehen ist.


  Elektroenzephalograf


  Gerät zur Messung von Gehirnströmen. Die elektrische Aktivität des Gehirns wird anhand von Spannungsschwankungen auf der Kopfhaut aufgezeichnet.


  Endogenes Retrovirus


  Ein Virus, das sich dadurch auszeichnet, dass es keinen vollständigen Kopierzyklus durchläuft. Stattdessen wird es als Provirus weitervererbt. Vermutlich sind Retroviren vor vielen Generationen in die Zell-DNA des Menschen und anderer Wirbeltiere gelangt.


  Endurance-Roboter


  Spezial-Roboter für Erkundungsfahrten unter dem Eis. Der Name ist eine Abkürzung für Environmentally Non-Disturbing Under-ice Robotic Antarctic Explorer.


  Fleet Admiral


  ranghöher Offizier in der Marine bzw. US Navy, der eine ganze Flotte befehligt


  Fotovervielfacher


  Instrument zur Messung kleinster Lichtimpulse GPS


  Abkürzung für Global Positioning System, ein satellitengestütztes Navigationssystem, das zur weltweiten Positionsbestimmung und Zeitmessung entwickelt wurde Gravitation


  Von lateinisch gravitas („Schwere“); Begriff aus der Physik, der die gegenseitige Anziehung von Massen bezeichnet. Was die Gravitation genau ist, stellt noch immer ein Rätsel für die moderne Wissenschaft dar. Nach einer Theorie ist die Gravitation ein geschlossener String, der sich durch die Brane bewegen, und somit eine Kraft, die unser Universum verlassen kann.


  Hachiman


  Japanischer Gott. Er wird im Shinto und im Buddhismus verehrt.


  Hangar


  Bezeichnung für eine große Halle, die als Garage oder auch Werkstatt für Flugzeuge dient Hitomi


  Name von Chiyos Helm. Er bedeutet so viel wie Pupille oder Auge.


  Hydraulik


  Der Begriff bezeichnet u.a. die Kraftübertragung durch Flüssigkeit. In einem geschlossenen Leitungssystem erzeugt eine Flüssigkeit Druck, mit dem sich dann z. B. Hebel oder Gelenke bewegen lassen.


  Inari


  im Shinto-GIauben die Göttin der Fruchtbarkeit, aber auch des Reis und der Füchse Iro


  Kurzform für den Irokesen, eine Frisur, bei der die Haare aufrecht stehend als Streifen getragen werden, die Seiten sind rasiert. Ursprünglich war das die Haartracht des gleichnamigen Indianerstammes.


  Iron Maiden


  (Eiserne Jungfrau) 1975 gegründete Rockgruppe, die für die Musikrichtung Heavy Metal stilprägend war.


  Ja mata


  Japanisch für: Bis später. Eher formlose Verabschiedung. Ähnlich dem deutschen Tschüs.


  Jetlag


  Bezeichnung für eine Störung des Schlaf-Wach-Rhythmus durch Langstreckenflüge, die durch das Durchqueren von mehreren Zeitzonen auftritt. Der menschliche Körper kann seine innere Uhr nicht auf Anhieb auf die Zeit am Ankunftsort umstellen, sodass es zu Müdigkeit, Schlaflosigkeit, Kopfschmerzen, Mattheit kommen kann.


  Kaluza-Klein-Theorie


  Eine Erweiterung der allgemeinen Relativitätstheorie, die von Theodor Kaluza und Oskar Klein aufgestellt wurde.


  Sie ist ein früher Versuch, eine einheitliche Feldtheorie zu finden, bindet schon die Gravitation und Elektromagnetismus mit ein und umfasst damit bereits drei der vier Grundkräfte. Der Theorie gelang es jedoch nicht, die Quantenmechanik mit einzubeziehen, weswegen der Versuch, alle Kräfte mit ihr zu erklären, scheiterte. Interessant ist jedoch, dass sie schon 1921 die Gravitation und Elektromagnetismus in einer Theorie zusammenfassen konnte, in dem sie eine fünfte Dimension voraussetzte und so die Überlegungen höherer Dimensionen, wie sie bei der String-oder M-Theorie angestrengt werden, vorwegnahm.


  Kortison


  Allgemeiner Begriff für Medikamente, die eine Cortisolwirkung haben. Cortisol ist ein Hormon. Cortisole wirken entzündungshemmend und werden meist geschluckt oder in die Blutbahn gespritzt.


  Kuso


  japanisch für Mist! (als Ausruf bzw. Fluch)


  Lense-Thirring-Effekt


  ein von Josef Lense (Mathematiker) und Hans Thirring (Physiker) im Jahr 1918 theoretisch vorhergesagter Effekt, wonach eine rotierende Masse den Raum um sich herum geringfügig mitzieht und so die Raumzeit „verdrillt“


  Lithium-Ionen-Akku


  Ein wiederaufladbarer Akku, der sich durch seine hohe Energiedichte auszeichnet.


  Machinist’s Mate


  Maschinenmaat. Er ist für die Wartung der Anlagen (Antrieb, Klimaanlage, Deckaufbauten etc.) an Bord eines Schiffes verantwortlich.


  Maki


  Sushi in Rollenform. Die Sushi-Stücke werden mit einer Bambusmatte gerollt und für gewöhnlich mit aromatisierten Algenblättchen umwickelt.


  Malvinastag, Isias Malvinas


  2. April: Tag der Isias Malvinas (Dia del Veterano y de los Caldos en la Guerra de Malvinas). Der Tag erinnert an den Versuch Argentiniens, die Malwinen (Falklandinseln) zurückzuerobern. Seit 1833 werden sie von Argentinien beansprucht, stehen jedoch unter Britischer Hoheit.


  Manga


  japanischer Comic McMurdo-Base


  Die größte Forschungs-und Logistikstation in der Antarktis. 1955 von den USA errichtet, zählt sie inzwischen über 85 Gebäude, u.a. Geschäfte, Hafenanlagen und Werkstätten. Im Sommer halten sich ca. 1100 Menschen auf der Station auf, im Winter nur ca. 250.


  MOS


  japanische Franchise-Fast-Food-Kette, die vorrangig Burger verkauft


  Motherboard


  Hauptplatine eines Computers. Auf dieser Platine sind der Hauptprozessor, Speicherchips und alle wichtigen Bausteine sowie Schnittstellen montiert. Das Motherboard enthält außerdem Anschlüsse für Sound-, Grafik-und Netzwerkkarten.


  MP3


  Gängiges Format für Musikdateien und ein Verfahren, um die Datenmenge von Musikstücken zu verkleinern.


  M-Theorie


  Mit der M-Theorie wird der Versuch unternommen, die Stringtheorie, die aus mehreren ähnlichen Theorien besteht, zu verallgemeinern. Die M-Theorie basiert vor allem auf Forschungen von Edward Witten und geht von einem elfdimensionalen Raum aus.


  Die Bedeutung des Buchstaben M ist nicht eindeutig geklärt. Die häufigsten Auslegungen, wofür das M steht, sind Matrix, Membran oder auch Master.


  National Snow and Ice Data Center (NSIDC)


  Das NSIDC ist ein amerikanisches Institut, das Daten über die Kryosphäre sammelt. Das Institut wertet Daten von Satelliten aus, nimmt Proben und stellt die Ergebnisse Wissenschaftlern zur Verfügung.


  Neutrino


  Italienisch für kleines, neutrales Teilchen. Das elektrisch neutrale Elementarteilchen wird zwar wie jedes Elementarteilchen von der Gravitation beeinflusst, die Wechselwirkung ist aber durch seine geringe Größe sehr schwach. Es reagiert kaum mit anderen Teilchen. Deswegen ist das Neutrino extrem schwer nachzuweisen.


  Pearl Harbor


  Hafen auf der Insel O’Hau, Hawaii, der der US Navy als Stützpunkt diente. Im Zweiten Weltkrieg wurde der Flottenstützpunkt von der japanischen Luftwaffe überraschend angegriffen. Dieser verheerende Angriff bewirkte den Eintritt der USA in den Zweiten Weltkrieg.


  Philadelphia-Experiment


  Ein Experiment zur Tarntechnologie, das der Legende nach während des Zweiten Weltkriegs von den Vereinigten Staaten durchgeführt wurde. Es wird erzählt, dass das Kriegsschiff USS Eldridge 1943 im Hafen von Philadelphia (Pennsylvania) unsichtbar gemacht wurde. Angeblich war für 15 Minuten nur der Kielabdruck des Schiffes im Wasser sichtbar. Zur gleichen Zeit soll das Schiff jedoch im Hafen von Norfolk (Virginia) gesichtet worden sein. Nach der Rematerialisierung sollen Besatzungsmitglieder verbrannt, spurlos verschwunden oder mit dem Schiff verschmolzen gewesen sein. Noch Jahre nach dem Experiment, so die Legende weiter, hätten sich ehemalige Besatzungsmitglieder in Luft aufgelöst.


  Polymerase-Kettenreaktion (PCR)


  Eine Methode, um massenhaft Erbsubstanz (DNA) zu vervielfältigen. Die PCR wird angewandt, um genetische Fingerabdrücke zu ermitteln oder Erbkrankheiten zu erkennen.


  Provirus


  Spezielle Art von Virus. Wenn die DNA eines Virus in das Erbgut des Wirtes integriert ist, spricht man von einem Provirus. Durch die eingegliederte DNA kann das Virus passiv bleiben, wird jedoch weitervererbt und repliziert sich dadurch.


  PVC


  Abkürzung für Polyvinylchlorid, ein Kunststoff


  Raumzeit


  Bezeichnet die Einheit von Zeit und Raum in einer vierdimensionalen Struktur. Einstein verwendet diesen Begriff in seiner Relativitätstheorie.


  Relativitätstheorie


  Albert Einstein formulierte 1905 die spezielle und 1916 die allgemeine Relativitätstheorie, die sich beide mit der Struktur von Raum und Zeit und dem Wesen der Gravitation befassen. Damit revolutionierte Einstein das Grundverständnis von Raum und Zeit. Seine Theorien bilden zusammen mit der Quantentheorie das Fundament der heutigen theoretischen Physik.


  Rendlesham-Vorfall


  Im Dezember 1980 wird von einer UFO-Landung im Wald von Rendlesham, Suffolk, England, berichtet. Soldaten des amerikanischen Luftwaffenstützpunktes bestätigen die Beobachtungen.


  Rugby


  Ballsportart, ähnlich dem American Football. Es wird mit zwei Mannschaften von je 15 Mann gespielt. Ziel ist es, den Ball an der gegnerischen Mannschaft vorbeizutragen und so Punkte zu erzielen.


  Sake


  Japanische Bezeichnung für Reiswein. Ein weißliches, alkoholhaltiges Getränk mit bis zu 20 Prozent Alkoholanteil.


  Scribble


  schnelle Zeichnung, Skizze


  Seraph, die Seraphim


  Sechsflügelige Engel nach Jesaja. Die Seraphim stehen an der Spitze der Hierarchie der Engelschöre.


  Shikoro


  Nackenschutz am Helm der Samurai


  Sobo


  japanisch für Großmutter


  Star Trek


  1966 von Gene Roddenberry entwickelte TV-Serie (deutsch: „Raumschiff Enterprise“), auf der sechs TV-Serien und zehn Kinofilme basieren, die mittlerweile einen eigenen „Science-Fiction-Kosmos” bilden String-Theorie


  Neuer Ansatz, um eine universelle, einheitliche Theorie des Universums zu schaffen. Diese Theorie soll alle Fundamentalkräfte der Physik erklären. Sie ist eine Sammlung aus mehreren theoretischen Modellen, die zu ähnlichen Schlussfolgerungen kommen. Sie alle basieren auf der Annahme, dass alles im Universum aus sogenannten „Strings“ besteht.


  Super-Kamiokande


  Ein Detektor zur Beobachtung von Neutrinos und dem Zerfall von Protonen. Er wurde 1996 in Japan in Betrieb genommen, befindet sich einen Kilometer weit unter der Erdoberfläche, um Störungen durch die kosmische Strahlung abzuhalten, und besteht aus einem 50.000-Tonnen- Tank, gefüllt mit hochreinem Wasser, und über 10.000 Fotomultipliern für die Messungen der Neutrinos.


  Supernova


  Das durch eine Explosion hervorgerufene helle Aufleuchten eines Sterns, wenn er „stirbt“. Dabei entsteht eine Leuchtkraft, die die normale Leuchtkraft des Sterns um das Milliardenfache übersteigt.


  Supraleiter


  Stoffe, die beim Abkühlen auf eine Temperatur nahe des Absoluten Nullpunktes keinen messbaren elektrischen Widerstand mehr besitzen. Ihre elektrische Leitfähigkeit ist damit praktisch unbegrenzt, sie werden „supraleitend“.


  Sushi


  Ein aus Reis, rohem oder geräuchertem Fisch zubereitetes japanisches Gericht, das in mundgerechten Happen serviert wird. Oftmals wird das Sushi mit Seetang, Gemüse oder Tofu angereichert.


  Tablet-PC


  Vom englischen tablet - Schreibtafel, bzw. US-englisch tablet-Notizblock. Statt mit einer Tastatur oder per Maus werden auf diesem PC die Daten mit einem Stift oder dem Finger eingegeben, wobei man direkt auf dem Bildschirm schreibt. Bildschirm und Computer sind in einem Gerät vereint.


  


  Terabyte


  Byte ist eine Maßeinheit aus der Informatik. Terabyte bezeichnet die Speichereinheit 240 Byte.


  Thermozykler


  Gerät, um die Polymerase-Kettenreaktion automatisch ablaufen zu lassen. Der Thermozykler sorgt für die verschiedenen wiederkehrenden Temperaturmuster, die nötig sind, damit die zu untersuchende DNA kopiert werden kann.


  USS Eldridge


  Von 1943 bis 1946 Schiff der US-Marine. Ein Geleitzerstörer der Cannon-Klasse. Das Schiff wurde (angeblich) 1951 an Griechenland übergeben.


  VII Brigada Aerea


  Siebte Luftbrigade der Argentinischen Luftwaffe


  Wii


  Populäre Spielekonsole für Videospiele


  Zelluloid


  Eine Kunststoffverbindung aus Cellulosenitrat und Campher Zelluloid. Sie war unter Hitze formbar und man konnte damit große Stückzahlen an Luxus-und Alltagsgegenständen hersteilen. Die Hochzeit des Zelluloid war Ende des 19. und Beginn des 20. Jahrhunderts. Durchsichtiges Zelluloid wurde als Filmmaterial verwendet.
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